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Widmung

Meiner lieben Frau Ulla, die mich mehr als fiinf Jahrzehnte lang
durch dick und diinn begleitet hat. Immer wieder hat sie mich
ermutigt und korrigiert, nie hat sie mich daran gehindert, dem
Herrn zu dienen. Meine Wertschitzung und Dankbarkeit fir ihren
treuen und selbstlosen Dienst an mir, an unseren Kindern und an
den vielen jiingeren und ilteren Freunden habe ich leider viel zu
wenig ausgedriicke.

Unseren sieben Kindern Michael, Tine, Daniel, Debora, Han-
nes, Tabitha, David und unseren Schwiegerkindern Nadja, Ralf,
Marei, Claudia und Markus, denen wir es hoffentlich nicht zu
schwer gemacht haben, an den Herrn Jesus zu glauben, ihm zu
folgen und ihn zu lieben.

Den bisher 14 Enkelkindern, fiir die wir beten, dass sie alle
rechtzeitig und konsequent ihre Lebensweichen zur Ehre Gottes
und zu jhrem eigenen Segen stellen.

Den vielen lieben Geschwistern der Gemeinde in Schoppen, die
uns wirklich eine »Herberge zur Heimat« waren und deren Gebete,
Liebe und Fiirsorge uns getragen und begleitet haben.

Und schliefllich den vielen jiingeren und élteren Freunden und
Mitarbeitern in der Jugendarbeit, Literaturarbeit, in der Mission
im In- und Ausland, in der Verkiindigung und der Verteidigung
der biblischen Wahrheiten, und solchen, die uns in der Stille mit
ihren Gebeten zum groflen Segen waren.

Maégen diese Aufzeichnungen dazu dienen, sie vor unseren Feh-
lern zu bewahren, und sie zugleich anspornen, treu, glaubwiirdig
und mit grof8er Freude unserem Herrn Jesus zu folgen und zu sei-
ner Ehre zu leben.

Meinerzhagen, im Winter 2022/23
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»Was wir gehort und erfahren
und unsere Viter uns erzihlt haben,
das wollen wir ihren Kindern nicht verschweigen,
sondern dem kiinftigen Geschlecht verkiinden
die Ruhmestaten des Herrn und seine Stirke
und seine Wunder, die er getan hat. ...
damit die Nachwelt Kenntnis davon erhielte,
die Kinder, die geboren wiirden,
sollten aufstehen und ihren Kindern davon erzihlen,
dass sie auf Gott ihr Vertrauen setzten
und die Taten Gottes nicht vergifien

und seine Gebote befolgten ...«

PSALM 78,3-7 (UBERSETZUNG »MENGE 2020«)



Sei es, dass wir leben,

wir leben dem Herrn;

sei es, dass wir sterben,

wir sterben dem Herrn.

Sei es nun, dass wir leben,
sei es, dass wir sterben,

wir sind des Herrn.

ROMER 14,8



Anpfiff!

» Wehmiitig griifSt der, der ich bin, den, der ich sein michte.«

— Soren Kierkegaard

Es war im Sommer 2022. Wie jeden Sonntagmorgen war ich mit
meiner Bibeltasche unterm Arm zu Fuf§ unterwegs, um in 600 Me-
tern Entfernung unseren Gemeindesaal zu erreichen. Dort fand
pinktlich 15 Minuten spiter die Abendmabhlsfeier statt, die wir
jeden Sonntag als Gemeinde nach dem Wunsch unseres Herrn
durchfiihren. Bereits in Gedanken an das Leben und Sterben Jesu
versunken, sah ich — wie fast an jedem Sonntag um diese Uhr-
zeit — einen mir bereits jahrelang bekannten Wanderer entgegen-
kommen. Wir waren »per Du« und hatten uns bisher bei fast jeder
Begegnung meist gegenseitig freundlich einen gesegneten Sonntag
gewiinscht und waren dann weitergegangen.

Dieses Mal blieb er allerdings vor mir stehen. Er sah mir mit zor-
niger Miene in die Augen und fiihlte sich offensichtlich genartigt,
mir etwas zu sagen, was ihm schon linger auf der Seele brannte:

»WeifSt du eigentlich, was fiir ein seltsamer Kauz du bist? Selbst-
gerecht, eingebildet, eigensinnig, ehrsiichtig, riicksichtslos, unfreund-
lich und geizig!«
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Das saf8! Ich habe zwar nicht mehr alle Adjektive genau in Er-
innerung, die er iiber mich ausschiittete. Jedenfalls war ich ziem-
lich verdattert und betroffen {iber diesen unerwarteten Anphff.
Wias sollte ich darauf erwidern?

Es fiel mir spontan nichts Besseres ein, als ihm zu antworten,
dass ich ihm fiir seine Offenheit danke, denn ich sei wirklich ein
schlechter Mensch. Doch dann fiigte ich nach einer kurzen Verle-
genheitspause hinzu, ich kénnte ihm noch eine Anzahl von weite-
ren schlechten Eigenschaften von mir aufzihlen, die sein Urteil be-
stitigen und deutlich machen, welch ein Siinder ich sei und warum
ich die Gnade Gottes nétig habe.

Danach trennten sich unsere Wege. Ich ging wie ein begossener
Pudel weiter. Wenige Minuten spiter reihte ich mich unter jene
ein, die mit mir an diesem Morgen Gott dafiir danken und anbe-
ten wollten, dass er seinen Sohn Jesus Christus als Stellvertreter fiir
unsere Siinden ans Kreuz schlagen lief3.

Natiirlich musste ich noch lange iiber diese Schelte nachdenken.
Es war nicht der erste Anpfiff, den ich in der Vergangenheit schlu-
cken musste, und wird sicher auch nicht der letzte sein ...

Es ging mir wie Dietrich Bonhoeffer in seinem ergreifenden

Gedicht: »Wer bin ich?«

Bin ich das wirklich, was andere von mir sagen?

Oder bin ich nur das, was ich selbst von mir weif§? ...
Wer bin ich? Der oder jener? ...

Wer bin ich? Einsames Fragen treibt mit mir Spott.

Wer ich auch bin, Du kennst mich, Dein bin ich, o Gott!!
— Dietrich Bonhoeffer

1 Dietrich Bonhoeffer, Widerstand und Ergebung, Stuttgart: Evangelische Buchgemeinde,
1951, S. 263-264.
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Zu dieser Zeit war ich gerade dabei, meine Lebenserinnerungen
zusammenzustellen. Erntichtert, aber auch verwundert tiberlegte
ich: Wem soll das dienen? Was habe ich zu bieten?

Eine vorbildliche Frommigkeit, ein beeindruckendes, anziehen-
des Wesen konnte es nicht sein, warum Gott einen Menschen wie
mich fir seinen Dienst gebrauchen will. Das wird der Leser an-
hand dieser Aufzeichnungen sicher bestitigen. Daher will ich auf
den folgenden Seiten den Befund herausstreichen, den auch der
ehemals superfromme Pharisder Paulus fiir sich anerkennt:

»Erinnere sie daran, ... einst waren auch wir unverstindig, un-
gehorsam, irregehend, dienten mancherlei Begierden und Ver-
gniigungen ... Als aber die Giite und die Menschenliebe unseres
Heiland-Gottes erschien, errettete er uns, nicht aus Werken, die,

in Gerechtigkeit vollbracht, wir getan hatten, sondern nach sei-

ner Barmherzigkeit ...« — Titus 3,1-4

Gott braucht nicht meine Frémmigkeit, aber Gott handelt mit uns
nach seiner Barmherzigkeit.

»Ein Mensch ruht dann in der Vergebung der Siinde, wenn der
Gedanke an Gott ihn nicht an die Siinde erinnert, sondern da-
ran, dass sie vergeben ist. Sodass das Vergangene keine Erinnerung
daran ist, wie viel er verbrochen hat, sondern daran, wie viel ihm

vergeben worden ist.«? — Siren Kierkegaard

2 Séren Kierkegaard, Tagebiicher Band 2, Diisseldorf/Kéln: Eugen Diederichs Verlag,
1963, S. 152.
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Kapitel 1

D ie erste Erinnerung an meine Heimat ist eine zerbomb-
te Kleinstadt am Rande des Ruhrgebiets in der Nihe von
Wuppertal.

Schwelm, das Tor zu Westfalen, zum Sauerland und zum Ruhr-
gebiet, war mitbetroffen, als der Bombenhagel der Alliierten 1944
auf Wuppertal herunterprasselte. Wir — das sind meine Eltern und
ihre sechs Kinder — wohnten mitten in der Stadt, und als ich im
Mai 1946 geboren wurde, lag Schwelm noch weitgehend in Triim-
mern. Aber iiberall wurde aufgerdumt, Schutt beseitigt, Funda-
mente freigelegt und das Kopfsteinpflaster erneuert. Es dauerte al-
lerdings noch Jahre, bis die letzten Spuren des Zweiten Weltkriegs

vollig beseitigt waren.
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Schwelm - und die Faszination guter Gerlche ...

An der Hauptstrafe hatten meine Eltern bereits vor dem Krieg von
Juden ein Haus kaufen kénnen und dort eine kleine Drogerie er-
offnet, die man allerdings nicht mit den heutigen Drogerie-Ketten
vergleichen kann.

Hier prigte nicht der Geruch von Kosmetik, sondern der Duft
vieler Heilkrduter die Atmosphire. Aus zig Schubladen wurden
Kriutertees gegen allerlei eingebildete und echte Krankheiten von
meinem Vater Friedrich Wilhelm — »Fritz« genannt — und auch
von meiner Mutter Helene — als »Leni« bekannt — fachkundig zu-
sammengestellt.

Neben allen méglichen Kriuterdragees, Pflanzensiften und
Tropfen und einer kleinen Kosmetikabteilung standen allerdings
auch nicht wenige Flaschen hochprozentiger Spirituosen in unseren
Regalen, unter ihnen die Schwelmer Hausmarke »Leverings Kla-
ren« — zum Kummer der Blaukreuzler unter unseren Kunden, die
das unverantwortlich fanden, zumal meine Eltern als tiberzeugte
Christen und »Versammlungsleute« bekannt waren, die aus ihrem
Glauben und ihren biblischen Uberzeugungen keinen Hehl mach-
ten.

Nachdem mein Vater recht frith aus der Kriegsgefangenschaft
heimgekehrt war — anders hitte ich nicht im Mai 1946 geboren
werden kénnen —, hatten meine Eltern diesen Laden mit viel Miihe
und Liebe wiederaufgebaut, denn gliicklicherweise war unser Haus
von den Bombeneinschligen verschont geblieben.

Eine Besonderheit zierte unsere Ladenmitte, und das war ein
riesiger Sack mit frisch getrockneten Pfefferminzblittern. Der hat-
te einen Durchmesser von etwa 1,2 bis 1,5 Metern, war einen Me-
ter hoch und prigte den Wohlgeruch des Ladens. Das lockte viele
Kunden an, denn darin waren wir konkurrenzlos.

Viele, meist dltere Leute kamen in unser Kriuterhaus und klag-

ten meinen Eltern ihre Herz-, Kreislauf-, Magen-, Leber- und
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Kapitel 1

Mit meinen Schwestern Margret und Ruth

Gallenbeschwerden. Sie bekamen dann ein Teegemisch, das
ziemlich preisgiinstig und tatsichlich oft auch sehr wirksam war.
Gratis gab es nach Moglichkeit ein Traktat dazu oder — wenn kei-
ne sonstigen Kunden im Laden waren — eine gesalzene evange-
listische Kurzbotschaft. Vater Fritz und Mutter Leni hatten ein
brennendes Herz fiir jeden Menschen, der keinen Frieden mit
Gortt hatte.

Die Not und Armut der Nachkriegsjahre brachten es mit sich,
dass unsere Eltern kaum Zeit fiir uns Kinder hatten. Ich war jahre-
lang der Jiingste in der Familie, erst 7 Jahre nach mir wurde meine
jungste Schwester Anne geboren und meine ilteren Geschwister
waren 7, 10, 12 und 14 Jahre ilter als ich.

Urlaub war damals weder tiblich noch méglich und ich kann
mich nicht erinnern, dass meine Eltern jemals gemeinsam Ferien
gemacht hitten, obwohl meine Mutter sehr reiselustig und kon-
taktfreudig war. Ob das Geriicht stimmt, dass sie als eine gebo-

rene »Wetter« irgendwie von Zigeunern abstammte, ist bisher nie

18



Schwelm - und die Faszination guter Gerlche ...

bestitigt worden, aber ihr hiibsches Aussehen, ihre schwarzen Haa-
re, ihre Unternehmungslust und lebenslange Frohlichkeit hatten
zumindest etwas Zigeunerhaftes an sich.

Wie Adolf Hitler Priigel bezog -
und der Segen betender Eltern

Mutter besafd auch eine Menge Humor und eine Portion Lebens-
weisheit, wie folgende nette Anekdote zeigt, die mein iltester
Bruder Friedhelm in seinen Lebenserinnerungen »Autobiographie
eines Rebellen« beschrieben hat:

»Vater war an der Ostfront, ich musste zum Jungvolk, die Vorstufe
zur Hitlerjugend, trug Fahrtenmesser, Braunhemd und Schulter-
riemen nach der »Pimpfenprobe« und wartete auf den Endsieg.
Beim Jungvolk wurde gedrillt und auf Hitler eingeschworen.
Mein Fanatismus ging so weit, dass ich Mutter begreiflich machen
wollte, sie diirfe mich nicht schlagen, wenn ich die Uniform trug,
denn dann wiirde sie Adolf Hitler schlagen! Solch einen Blodsinn
hatte man uns im Jungvolk beigebracht.

Nun kam die Situation, wo ich Schlige verdient hatte. Mutter
befahl mir, die Uniform auszuziehen, was ich auch tat in der Er-
wartung der folgenden Stockschlige. Umso diberraschter war ich,
als Mutter die Uniform aufs Bett legte und wie wild auf diese
einpriigelte. Mir fiel ein Stein vom Herzen und ich dachte mir, es
ist besser, Adolf Hitler bekommt die Priigel als ich. Fiirwahr, eine

weise Entscheidung meiner Mutter ... &

3 Zitat aus: Friedhelm Bithne, Aus meinem Leben — Autobiographie eines Rebellen, Selbst-
verlag, S. 3.
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Kapitel 1

Der Segen betender Eltern

Zwei Erinnerungen an meine Eltern haben sich mir tief eingeprigt:
Auch wenn ihr Alltag von viel Arbeit im Geschift und im Haushalt
geprigt war, fanden sie doch oft Zeit, nach Feierabend »Halmac
zu spielen. Die wenigen Bilder aus diesen Jahren zeigen Vater in
seinem weifSen Ladenkittel, den er auch nach Feierabend selten ab-
legte, eine wohlriechende Zigarre zwischen den Fingern, Mutter in
dem Sessel ihm gegeniiber und zwischen ihnen das Halma-Brett
mit den vielen Figuren. Wenn ich mich recht erinnere, waren die-
ses Spiel und das Lesen guter Biicher ihre einzige Freizeitbeschifti-
gung und Entspannung, wenn die vielen Besuche und Gemeinde-

aktivititen dazu Zeit lieflen.
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Schwelm - und die Faszination guter Gerlche ...

Ein anderer Eindruck, den ich sehr dankbar in Erinnerung
habe, ist ihre Gewohnheit, jeden Morgen vor der Arbeit im Wohn-
zimmer zu sitzen. Jeder hatte seine Bibel in der Hand und betete
anschlieffend still fiir sich auf den Knien. Und jeden Abend vor
dem Zubettgehen lagen sie beide wieder im Wohnzimmer auf den
Knien, und dann betete mein Vater laut mit meiner Mutter, sodass
wir als Kinder oft ihre Stimmen horten und wussten, dass wir alle
namentlich vor Gott gebracht wurden.

Die Erinnerung an treu betende Eltern ist sicher das grofite Ge-
schenk, das sie ihren Kindern hinterlassen kénnen. Streit unter den
Eltern habe ich zumindest nie miterlebt und ich glaube, sie haben
bis an ihr Lebensende eine sehr gliickliche, harmonische und von
Liebe geprigte Ehe gefiihrt, wobei sicher die gemeinsame Bindung
an den Herrn Jesus und die Liebe zu ihm und zu seinem Wort die
tragende Basis war.

Nur schwach und schemenhaft erinnere ich mich, dass ich im
Alter von etwa zwei oder drei Jahren hastig von meinen ilteren
Schwestern Ruth und Margret aus der Badewanne gerissen wurde,
weil plotzlich ein Feuer ausgebrochen war und unser Dach lich-
terloh brannte. Es war sicher nicht so dramatisch und lebensge-
fahrlich wie die berithmte Szene im Leben des fiinfjahrigen John
Wesley, der sich bis an sein Lebensende als ein »Brandscheit, aus
dem Feuer gerettet« daran erinnern konnte, wie er in der Nacht des
9. Februar 1709 als Letzter der groffen Familie aus den Flammen in
Sicherheit gebracht wurde.

Jedenfalls hatte dieser Hausbrand zur Folge, dass wir als Kinder
evakuiert wurden und ich voriibergehend eine Bleibe bei der recht
betuchten Familie Timmerbeil fand und dort — wie man mir spiter
erzihlte — etwas verwohnt wurde. Ich erinnere mich nur, dass ich
dort oft um Kuchen bettelte, den es tatsichlich in diesem Haus gab

und der mir grof8ziigig gewihrt wurde.
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Kapitel 1

Schule? Nein, danke!

An meine ersten Schuljahre habe ich keine guten Erinnerungen.
Im Alter von fiinf Jahren wurde ich eingeschult und da ich sehr
schiichtern, nicht sonderlich begabt und auch meist der Kleins-
te und Schwichste in der Klasse war, konnte ich keine guten
Zeugnisse aufweisen. Dazu kam, dass ich nur duflerst ungern
zur Schule ging und einige der damaligen Lehrer eine Pidagogik
praktizierten, die man heute als strafbar bezeichnen wiirde. So
war Herr Kiistermann, der Direktor unserer Volksschule »West-
falendamme, oft mit einem Stock bewaffnet, wenn er unser Klas-
senzimmer zum Unterricht betrat, und er wusste auch gut damit
umzugehen.

Unser Klassenlehrer Herr Wilhelm hatte die Gewohnbheit,
»Kopfniisse« zu verteilen, wenn Fehler gemacht wurden oder ein
ungutes Verhalten vermutet wurde. Positive Anreize zum Lernen
habe ich in den ersten Jahren nicht erlebt, daher waren mir der
Schulbesuch und die Schulaufgaben ein Griuel — und entspre-
chend waren auch die Zensuren. Zwar musste ich keine Klasse
wiederholen, aber besonders in den Fichern Deutsch und Recht-
schreibung kam ich selten iiber eine Vier hinaus. Erst in der fiinf-
ten oder sechsten Klasse wachte ich geistig etwas auf — allerdings
stand der Besuch einer Realschule oder gar des Gymnasiums nie
zur Diskussion, dazu reichten meine Leistungen aufgrund meiner
Faulheit und meines Desinteresses am Lernen einfach nicht aus.

Meine ilteren Geschwister waren mir darin weit voraus, mit
Ausnahme meines Bruders Gerd. Der hatte sich auf der Haupt-
schule den Spitznamen »Kaugummi« erworben, weil er ungemein
beweglich und flink und zu allerlei Streichen aufgelegt war. Er war
fiir die Lehrer so etwas wie ein »Saujunge«, wie man in Schwelm zu
sagen pflegte. Allerdings hatte er eine auflergewohnliche technische

Begabung, die ihn spiter zu einem gefragten Techniker machte.
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Schwelm - und die Faszination guter Gerlche ...

Auch ich konnte damals sehr von ihm profitieren, weil ich in dieser
Disziplin véllig unbegabt war und auch leider bis heute geblieben
bin.

Dennoch habe ich auch einige wenige positive Erinnerungen
an die Schule: Jeder Tag begann mit einem Gebet des Lehrers und
meist auch mit einem Vers eines bekannten Kirchenliedes, das
wir gemeinsam gesungen haben, obwohl wir keine Bekenntnis-
Schule waren. Eine christliche Grundhaltung und biblische Wer-
te prigten die Atmosphire der Schule. Das oft gesungene Lied
»Ub immer Treu und Redlichkeit bis an dein kiihles Grab und wei-
che keinen Fingerbreit von Gottes Wegen ab« ist mir aus dieser Zeit
in Erinnerung geblieben. Erst in den letzten beiden Schuljahren
— Klasse 7 und 8 — verstand es der Schuldirektor Herr Schweer,
der zugleich unser Klassenlehrer war, uns zum Denken anzuregen
und unseren Verstand zu aktivieren.

Mit meinem Bruder Friedrich Wilhelm Mit meinem Bruder Gerd
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Kapitel 1

AufSerhalb der Schule gab es damals nicht viele Freizeitangebote.
Als kleine Jungen spielten wir in den Triimmern Fufiball — zunichst
mit leeren Blechdosen, spiter mit den aufkommenden Gummi-
und Plastikbillen. Lederbille waren eine kaum bezahlbare Selten-
heit. Fu$ballschuhe kannten wir nicht und Turnschuhe waren fiir
uns Kinder ein Traum. Die wenigen Sportplitze, die es in Schwelm
gab, waren den Vereinen vorbehalten. Spiter spielten wir auf den
Grasflachen der stddtischen Anlagen zu allen Jahreszeiten Fuf$ball,
sehr zum Kummer der Landschaftspfleger.

Bis heute glaube ich, dass Fuflball als Mannschaftssport einen
positiven Einfluss auf den Charakter und das Sozialverhalten jun-
ger Menschen haben kann, solange sich der Ehrgeiz in Grenzen
hilt und materielle Vorteile keine Rolle spielen. Aber verlieren
zu kénnen, fir den anderen da zu sein, im Team zu spielen, sich
ein- und unterzuordnen, Regeln einzuhalten und Fairness zu prak-
tizieren, sind gute Voraussetzungen fiir das spitere Leben in der
Gemeinschaft mit anderen. Individualisten und Solisten im Mann-
schaftssport werden es auch in anderen Lebensbereichen selbst bei

aller Begabung nicht so leicht haben.

Wie man lebhafte Fantasie entwickelt ...

Natiirlich gab es bei uns zu Hause keinen Fernseher, wie es Ende
der 1950er-Jahre allgemein bei tiberzeugten Christen iiblich war.
»Grundig bringt die Welt ins Haus« lautete damals eine bekannte
Werbung fiir den Fernseher, die gern von Christen zitiert wurde,
um vor diesem groflen Ubel zu warnen. Mit dem Radio war es
dhnlich — das gehorte sich einfach nicht fiir einen Christen und es
war hochst verdichtig, als die ersten Autos mit einem Autoradio

ausgestattet waren.
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Schwelm - und die Faszination guter Gerlche ...

Heute schmunzelt man, wenn der bekannte originelle Pfarrer
Heinrich Kemner aus seiner Kindheit erzihlt, als zum ersten Mal
ein Fahrrad im Dorf auftauchte:

»Als ich mit der Oma vor der Hoftiir stand und der Mann auf dem
hohen Stahlross an uns vorbeitrampelte, fragte ich: »Oma, was ist das?<

»Junge, dat is de Diiwel., antwortete sie.«*

50 Jahre spiter urteilte man unter Christen so dhnlich tiber das
»sprechende Bild«, das aber dennoch recht bald den Weg in die
Wohnzimmer von Christen fand.

Damals wurde uns Kindern das Kino in allen Schreckensfarben
vorgemalt, sodass ich mich wie im Vorhof der Hélle fiihlte, als ich
mich zum ersten Mal verbotenerweise heimlich in ein Kino ge-
schlichen hatte und vor schlechtem Gewissen kaum etwas von dem
damals recht harmlosen Film mitbekommen habe.

Gliicklicherweise hatten unsere Eltern aber nichts dagegen, dass
wir spannende Biicher lasen. Und das hat zu unserer Bildung viel-
leicht mehr beigetragen als die acht Jahre Volksschule. Zu dieser
erlaubten Literatur gehorten unter anderem auch die Karl-May-
Binde, die ich schon als 10-Jahriger verschlungen habe. Vielleicht
lag die Grofziigigkeit meiner Eltern daran, dass in diesen Binden
nicht nur Schurken und Spétter wie »Old Wabble« beschrieben
wurden, sondern auch die Bekehrung von »Old Surehand«, Win-
netou und anderen Helden um Old Shatterhand bzw. Kara Ben
Nemsi geschildert wurde. Auf jeden Fall vermittelten diese Biicher
eine gewisse Gottesfurcht. Ab und zu werden Bibelverse zitiert
und Gottes Schopfung wird mit Ehrfurcht beschrieben. Werte wie
Treue, Ehrlichkeit, Mut und Opferbereitschaft wurden uns durch
diese Lektiire eingeprigt. Einen Band nach dem anderen haben
mein Bruder Gerd und ich damals verschlungen; sie erweiterten

4 Heinrich Kemner, Da kann ich nur staunen, Wuppertal: Brockhaus, 1983, S. 12.
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unseren Horizont, und die geschilderten Abenteuer fiitterten mei-
ne Fantasie und verfolgten mich bis in die Triume hinein.

Aber da gab es noch eine andere Erfahrung, die damals schon
Jahre zuriicklag: In unserem Geschiftshaus mit der Drogerie be-
fand sich als Untermieter auch eine kleine Schusterwerkstatt. Ein
Einmannbetrieb, wie man ihn sich heute nur noch aus alten Bil-
dern wie in »Vater Martin« von Tolstoi vorstellen kann. Alles war
hier duflerst geheimnisvoll und ungewohnlich: das gleichmifSige
Rattern der Transmissionsriemen, der intensive Geruch von Leder
und Klebstoff, der freundliche Schuster Thiel mit seiner riesigen
Lederschiirze vor dem Stiefelbock und eine Unmenge Lederreste
und Schuhe — Gberall in der Werkstatt verstreut. Lange vor mei-
ner Schulzeit tauchte ich als kleiner Knirps in diese geheimnisvolle
Welt hinab, setzte mich auf einen der wenigen Hocker und Herr
Thiel, der mich offensichtlich gut leiden konnte, war sehr erfreut
tiber den kleinen geduldigen Zuhérer.

Er erzhlte mir — wihrend er Schuhe besohlte und Absitze repa-
rierte — die unglaublichsten Geschichten, die er als Soldat in Sibirien
natiirlich nie erlebt hatte, sondern die seiner enormen, anscheinend
nie versiegenden Fantasie entstammten. Das war mehr als grof3es
Kino: Ich befand mich in den unendlichen Weiten Russlands, klap-
perte mit den Zihnen tiber die grimmige Kilte, tappte durch Berge
von Schnee und verfolgte atemlos, wie mein Held die hungrigen
und heulenden Wolfe fing, sie vor seinen Schlitten spannte und
mit ihnen durch die Schneewiiste raste. Auch heute noch — nach
tiber 70 Jahren — habe ich diese Eindriicke lebendig in Erinnerung
und bedauere zutiefst, dass ich dem guten Schuster Thiel auch nicht
nach Jahren fiir diesen anschaulichen und kostenlosen Unterricht
durch seine fesselnd erzahlten Geschichten gedankt habe.

Tief beeindruckt und mit Heldenmut versehen, tauchte ich

nach diesen Besuchen wieder in die triste Alltagswirklichkeit ein
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und freute mich darauf, bald wieder zu den Fiiflen meines »Meis-
ters« zu sitzen und ihm zuhéren zu kénnen. Als ich spiter, etwa im
Jahr 1990, Ostsibirien zum ersten Mal im Winter besuchte, kam
mir die Gegend tatsichlich schon fast vertraut vor ...

Was meine Eltern damals — wahrscheinlich aus Zeitgriinden —
versaumt haben, hat dieser schlichte Schuster und geniale Erzihler
ersetzt und heute wiinsche ich allen Eltern, sich Zeit zu nehmen
und ihren Kindern spannende und charakterbildende Biicher vor-
zulesen und lieb zu machen. Das sind Augenblicke im Leben eines
Kindes, die wertvolle Eindriicke, Wiinsche und Ziele fiir das spite-
re Leben hinterlassen und nicht vergleichbar sind mit einem guten
Film, den man den Kindern vorsetzt, der aber die Bezichung Er-
zihler/Zuhorer in keiner Weise ersetzen kann.

Der »alte Fritz«

Auch wenn mein Vater wenig Anteil an meinem Leben nahm, so
durfte ich ihn doch ab und zu begleiten, wenn er sonntags zu einer
der zahlreichen Briiderversammlungen der umliegenden Stidte
und Dérfer zur Predigt unterwegs war. Da wir kein Auto besafien,
fuhren wir mit der Strallenbahn oder einem Bus nach Ennepetal,
Wuppertal oder Volmarstein — dem Geburtsort meines Vaters —,
wo er ein gern geschener Gast und Verkiindiger war. Dort gab es
nach der Predigt bei einem seiner Freunde meist noch ein gutes
Stiick Kuchen. Ich durfte mich ein wenig im Licht meines Vaters
»sonnenc, der liebevoll »der alte Fritz« genannt wurde. Immerhin
waren das auch die einzigen Méglichkeiten, andere Stidte und
Dérfer in der Umgebung kennenzulernen.

Bis ich etwa zwslf Jahre alt war, nahm mich mein Vater auch je-
den Sonntag-Vormittag mit zur »Versammlung«. Damals traf sich
die Gemeinde noch in der Aula einer Schule, die man fiir diese

Zwecke gemietet hatte. Vater hatte die Aufgabe ibernommen, Brot
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und Wein fiir die morgendliche Abendmahlsfeier mitzubringen.
So waren wir jeden Sonntag etwa 30 Minuten vor Beginn dort,
um alles vorzubereiten, wobei ich die Aufgabe hatte, die Filzkissen
auf die Stithle zu verteilen und aus einem Nebenraum die Lieder-
biicher und Bibeln zu holen und auf den Tisch zu stapeln, an dem
die ilteren, ehrwiirdigen Briider safen.

Heute noch peinlich ist mir die Erinnerung daran, wie ich
ab und zu absichtlich einige Biicher und Kissen im Nebenraum
liegen lief}, um sie dann, wenn der Saal sich gefiillt hatte, nach-
triglich zu holen und zu verteilen, um méglichst von allen An-
wesenden gesehen und gewiirdigt zu werden. Diese hatten sicher
mein frommes Geltungsbediirfnis schon lingst durchschaut, aber
geduldig ertragen.

Eine Begebenheit damals hat sich tief in meine Erinnerung ein-
geprigt. Es kam der Tag, an dem ich zum letzten Mal meinen Vater
zu diesem schlichten Dienst begleitete. Die »Versammlungsleute«
hatten inzwischen in der Bergstrafe ein Grundstiick erworben und
ein recht grofles Gemeindehaus errichtet, wo auch eine Art Haus-
meister einzog, der nun jeden Sonntag unseren Dienst iibernahm.
Damals sagte mein Vater mir nach unserem letzten Dienst mit
ernster Stimme: »Nun ist dein Dienst zu Ende, den du treu fiir den
Herrn Jesus getan hast, der ibn dir sicher belohnen wird!«

In diesem Moment wurde mir erstmals bewusst, dass meine be-
scheidene Aufgabe als ein Dienst fiir den Herrn gewertet wurde,
der nun vorbei war. Ich habe damals viele Trinen vergossen und
Gott gebeten, er mdge mir doch auch in Zukunft eine Aufgabe
schenken, die ich fiir ihn tun konnte. Es war eines der wenigen
aufrichtigen Gebete, die ich in dieser Zeit, im Alter von etwa zwolf
Jahren, gesprochen habe, als ich noch keine echte Beziechung zu
unserem Herrn Jesus hatte.
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n dieser Stelle muss ich etwas ausholen: Die Frommig-

keit meiner Eltern als treue »Versammlungsleute« bestand
unter anderem darin, jede der wochentlichen Gemeindeveran-
staltungen zu besuchen. Sonntags kam man um 10:30 Uhr zum
Abendmabhl, auf das die Sonntagschule fiir die Kinder folgte. Am
Nachmittag um 16 Uhr war die Wortverkiindigung. Dienstags
fand von 20 Uhr bis 21 Uhr die Gebetsversammlung statt und
donnerstags um die gleiche Zeit die gemeinsame Bibelbetrach-
tung, in der sich die Briider tiber einen fortlaufenden Bibeltext
austauschten.

In Abstinden gab es auch an einigen Abenden der Woche Vor-
trige {iber biblische Themen, wozu begabte Bibellehrer von aus-
wirts eingeladen wurden. Dazu gab es alle ein oder zwei Jahre so-
genannte »Hausbesuche«, wozu ebenfalls ein ilterer, in Seelsorge
bewihrter auswirtiger Bruder eingeladen wurde, der in Begleitung
von einem oder zwei Briidern der 6rtlichen Gemeinde erschien,
um nach dem geistlichen Wohlergehen der Geschwister zu sehen
und fiir eventuelle Fragen zur Verfiigung zu stehen.

Meist erschien dieses Duo oder Trio zum Mittag- oder Abend-
essen der betreffenden Familie und fiir uns Kinder war das immer
eine aufregende Angelegenheit. Da gab es Briider, die mit viel Ver-
stindnis, Glite und Humor das Gesprich gestalteten, aber leider
auch solche, deren Auftreten uns sehr streng erschien und eine ge-
wisse Angst und Beklemmung verbreiteten.

Einerseits war ein solcher Besuch mit einem auflergewdhnlich
guten Mittagessen verbunden, dessen Kronung in einem késtli-
chen Nuss-Vanille-Pudding-Nachtisch bestand, den keiner so gut
wie unsere Mutter kreieren konnte und den es nur zu ganz be-
sonderen Ereignissen wie diesen gab. Auf der anderen Seite musste
man damit rechnen, dass nach dem Nachtisch auch an uns Kinder

duflerst peinliche und sehr direkte Fragen gestellt wurden: ob man
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auch den Herrn Jesus lieb hitte und ein »Schiflein« Jesu sei. Vor
diesen Fragen heimlich vom Tisch zu verschwinden, war nahezu
unmoglich, und so war nur abzuwigen, ob man sich krank stellte
und auf das leckere Mittagessen verzichtete oder sich im Voraus
die richtigen Antworten auf die unausweichlichen Fragen einfallen
lie}, um nicht unangenehm aufzufallen.

In meinem Fall traf dann immer das Letztere zu: Mit freund-
lichem Licheln und unterdriicktem Unwillen gab ich die erwar-
teten und gewiinschten Antworten, um einer noch peinlicheren
Tortur aus dem Weg zu gehen. Danach konnte man sich schnell
hoflich verabschieden, um dann tief aufzuatmen und mit ver-
hirtetem Gewissen zu verschwinden. Heute werden solche Haus-
besuche sicher etwas pidagogisch und geistlich weiser durchge-
fihre, aber damals war das leider in der geschilderten Form meist
so iiblich.

Eine andere gute Gewohnheit war, dass unser Vater vor jeder
Mabhlzeit betete und nach jeder Mahlzeit entweder ein Bibelab-
schnitt oder ein Kalenderblatt aus »Der Herr ist nahe« oder »Niher
zu Dir« gelesen wurde.

So wurde unser Leben als Kinder gliubiger Eltern von der Bibel
und von obligatorischen Versammlungsbesuchen geprigt. Nach
Lust und Laune wurde nicht gefragt, es war eine eingeschliffene
Gewohnbheit, die eine entsprechend wertvolle Prigung vermittelte,
aber auch das Risiko beinhaltete, dass die Kinder zur bewussten
oder unbewussten Heuchelei erzogen wurden. Und das war leider
bei mir der Fall.

Ich kann mich zwar nicht erinnern, dass es jemals eine Zeit gab,
in der ich an der Existenz Gottes oder der Wahrheit der Bibel ge-
zweifelt hitte. Aber sie bedeuteten mir absolut nichts. Der Sonntag
war fiir mich der langweiligste Tag der Woche. Die ermiidenden

Stunden in der Versammlung {iber Themen, die mich absolut nicht
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interessierten und meist auch nicht Interesse weckend vorgetragen
wurden, waren mir einfach nur listig.

Die Lieder, die ganz ohne Begleitung, aber immerhin vier-
stimmig gesungen wurden, schienen mir von den Melodien eher
einschlifernd und die Texte, die oft von einer Himmelssehnsucht
handelten, standen in einem seltsamen Gegensatz dazu, wie erdver-
bunden im Alltag gelebt wurde.

Zudem bekam ich den Eindruck, dass Christsein nur aus Din-
gen besteht, die man nicht tun darf, und umgekehrt alle Dinge,
die man gerne tun wollte, verboten — weil »weltlich« — waren. Eine
Ausnahme war eigenartigerweise das Rauchen von Zigarren und
Zigaretten, was damals wie selbstverstindlich von den meisten
Briidern praktiziert wurde.

Nein — Christsein erschien mir als ein Hundeleben, als eine
freudlose, triste Angelegenheit, an der ich nichts Anziehendes er-
kennen konnte. Damals hatte ich Nietzsches Werke noch nicht ge-
lesen, aber einige Ausspriiche von ihm geben genau das wieder, was
ich empfand:

»Ihr aber, wenn euer Glaube euch selig macht, so gebt euch auch
selig! Eure Gesichter sind immer eurem Glauben schidlicher ge-
wesen als unsere Griinde! Wenn jene frohe Botschaft eurer Bibel
euch ins Gesicht geschrieben wire, ibr brauchtet den Glauben an
die Autoritit dieses Buches nicht so halsstarrig zu fordern: Eure
Werke, eure Handlungen sollten die Bibel fortwibhrend iiberfliissig
machen, eine neue Bibel sollte durch euch fortwihrend entstehen!
So aber hat alle eure Apologie des Christentums ihre Wurzel in

eurem Unchristentum; mit eurer Verteidigung schreibt ibr eure

eigene Anklageschrift.

5  Friedrich Nietzsche, Menschliches Allzumenschliches, Miinchen: Goldmann, 1999, S. 335.
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Natiirlich gab es auch Ausnahmen. Meine Eltern waren glaubwiir-
dige, echte Christen — daran gab es keinen Zweifel. Da war auch
der »Onkel Albert« in der Versammlung, ein alter, kleiner Mann,
der uns Teenagern aber mit einer Kraft und Frohlichkeit die Hinde
schiittelte, als wiren wir an einem michtigen Presslufthammer an-
geschlossen.

Und da waren auch einige Eindriicke, die man als Teenager
nicht wegwischen konnte: wenn alte Freunde mit ihren Frauen
aus Volmarstein bei meinen Eltern zu Besuch erschienen. Da ka-
men z. B. der alte, originelle Werner Bremicker, Chef der Firma
ABUS, der uns mit seiner unnachahmlichen Bassstimme faszi-
nierte, und in seinem Schlepptau sein ebenso origineller Freund
Walter Witt, der schlichter Packer in seiner Firma war — natiirlich
mit ihren Frauen.

Sie saflen in unserem Wohnzimmer, das bald blau von dem Zi-
garrendunst war. Auf dem Tisch lag feines Gebick und jeder hatte
ein »Pinnchen« Likér oder Cognac an seinem Platz. Aber, und das
war das Erstaunliche: Jeder hatte die Bibel auf dem Schof und es
gab nur ein Thema, das sie bewegte und zu Trinen rithrte: Jesus
Christus!

Diese Tatsache konnte ich nur mit Verwunderung registrieren,
wobei mir allerdings der Verdacht kam, ob die Trinen auch durch
den Zigarrenrauch verursacht sein konnten — aber das war offen-
sichtlich nicht der Fall. Diese Minner mit ihren Frauen hatten
eine Freude an Gottes Wort und an ihrem Heiland, die ich einfach
nicht kannte und die mir ritselhaft und unerklirlich schien.

Diese und #hnliche Eindriicke brachten mich eines Tages zu
dem Entschluss, einen Versuch zu wagen. Vielleicht ist die Bibel
doch nicht so langweilig, wie ich bisher glaubte. Also lieh ich mir
von meinem Vater ein Lexikon zur Bibel, eine Konkordanz und

eine Auslegung zur Offenbarung aus, denn — so dachte ich — dieses
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letzte Buch der Bibel muss doch irgendwie spannend und interes-
sant sein. Dann saf ich einige Minuten vor der aufgeschlagenen
Bibel und versuchte krampfhaft, etwas von ihrem Inhalt oder den
Erlduterungen dazu zu verstehen, aber da war nichts. Damals dach-
te ich, dass mir jede Voraussetzung fehlte, die Bibel zu verstehen
— ich sei einfach nicht dafiir nicht geboren. Ich ahnte natiirlich
nicht, wie recht ich mit dieser Einschitzung hatte. Nach diesem
kurzen ergebnislosen Experiment gab ich resigniert auf. Es war mir
unerklirlich, wie man Schones und Wertvolles an und in diesem
Buch finden konnte.

Etwa zu diesem Zeitpunkt war mir bewusst: Ich muss eine
Entscheidung treffen! Christ zu werden nach dem Muster, das
mir vorgelebt wurde, kam fiir mich nicht infrage. Offen auszu-
brechen und der Frommigkeit meiner Eltern zu entflichen — dazu
war ich zu feige. Also gab es nur noch den Weg der Heuchelei:
So tun als ob! Einen frommen, angepassten Schein wahren, was
die duflere Frommigkeit betrifft. Mit der Bibel unterm Arm die
Versammlungen besuchen und fromme Lieder mitsingen. Das
fromme Vokabular beherrschte ich ja einigermaflen und letzt-
lich redete ich mir ein, dass ich mich doch schon ein paar Mal
als Kind »bekehrt« hatte. Das waren jene typischen Situationen,
wenn z. B. die Eltern mal nicht zu Hause waren und von meinen
Geschwistern keiner zu sehen war. In der Angst, die Entriickung
der Gemeinde hitte nun ohne mich stattgefunden, hatte ich Rotz
und Wasser geheult und zu Gott um Erbarmen geschrien. Diese
Angst verschwand aber in dem Moment, als die Eltern von einem
Besuch zuriickkamen oder meine Geschwister plotzlich irgend-
woher auftauchten ...

So war es auch folgerichtig, dass ich mich taufen lief§, obwohl
ich bei aller Bibelkenntnis und Aduflerlich frommer Fassade kein
Leben aus Gott hatte und geistlich absolut tot war.
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Abgebriihtes Doppelleben

Meine Zweigesichtigkeit mochte ich nur kurz andeuten. Da ich
kein Taschengeld bekam, entschloss ich mich, mir Geld zu besor-
gen, um meine heimlichen Stinden zu finanzieren. Mehrere Jahre
habe ich dann gestohlen und hatte keine Skrupel, vor dem Dieb-
stahl zu beten, dass Gott mich davor bewahren moge, erwischt
zu werden. Und da ich wusste, dass Stehlen Siinde war, habe ich
abends Gott artig um Vergebung gebeten, um dann ruhig einzu-
schlafen und am nichsten Tag die gleiche Siinde zu begehen.

Wie abgrundtief bose, abgebriiht und gotteslisterlich mein Zu-
stand war, habe ich erst viel spiter erkannt. Heute weif§ ich, dass
man bei aller dufleren Frommigkeit Siinden aller Art ohne Gewis-
sensbisse praktizieren und sich gleichzeitig fiir einen anstindigen
Christen halten kann, der jeden Sonntag in die Gemeinde geht
und am Abendmahl teilnimmt.

Zu diesem Zeitpunkt war ich etwa 12 oder 13 Jahre alt und
musste abends aber immer um etwa 20 Uhr zu Hause sein. Was
aber tun, wenn es einem mit Gewalt ins verbotene Kino zog, um
etwas von der glitzernden Welt und ihrer »Herrlichkeit« kennenzu-
lernen?

Ich hatte erfreut festgestellt, dass meine Eltern Briefmarken-
sammeln fiir ein unschuldiges Hobby hielten. Also sammelte ich
Briefmarken und bat meine Eltern, sie mégen mir doch erlauben,
einmal in der Woche in den Schwelmer Briefmarkenverein zu ge-
hen, um dort Briefmarken zu tauschen. Das hielten meine Eltern
fiir einen Zeitvertreib, den man dulden kénne, und so wurde ich
pro forma Mitglied in diesem Verein, zog dann aber abends mit
meinem Album unterm Arm los, um dasselbe so schnell wie mog-
lich unterwegs zu verstecken und dann ins Kino zu gehen. Das ein-
zige Problem war, auf dem Weg ins Kino nicht von Versammlungs-

leuten gesehen zu werden und nach der Vorstellung zu Hause der
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Mutter mit einem begeisterten Wortschwall tiber tolle Briefmarken
jede peinliche Riickfrage im Keim zu ersticken.

Damals waren die Filme — verglichen mit dem, was heute an
Schmutz und Gewalt angeboten wird — noch relativ harmlos.
Umso weniger kann ich verstehen, dass man heute auch in kon-
servativen christlichen Kreisen auf Unverstindnis st6{3t, wenn man
grundsitzliche Bedenken zum Kinobesuch dufiert. Die Zeiten und
auch die moralischen Maf3stibe von Christen haben sich offen-
sichtlich sehr verindert. Vielleicht reagiere ich aber auch auf dieses
Thema so empfindlich, weil mich das Kino lebhaft an meine eigene
verlogene Vergangenheit erinnert.

Damals war mein Bruder Gerd mein grofies Vorbild, obwohl
er sieben Jahre ilter war. Mein iltester Bruder Friedrich Wilhelm,
der wiederum sieben Jahre ilter war als Gerd, war zu dieser Zeit
schon mit Frau und Kind unterwegs, um mit einem Kanu die Do-
nau entlang- und schlieflich den blauen Nil hinaufzupaddeln. Er
war und ist ein Kiinstlertyp und Abenteurer, der als Filmemacher
bekannt wurde und zudem ausgezeichnet singen und Klavier spie-
len konnte. Einige Opern-Arien von Verdi oder anderen Italienern,
die er mit seiner Tenorstimme zum Klavier lautstark schmetterte,
mussten unsere Eltern ertragen, zumal die Musik und die gesunge-
nen Texte aus unserem frommen Elternhaus auch auf den belebten
Biirgersteigen unserer Hauptstrafle zu héren waren.

Zu meinem Kummer hatte er sich schon recht frith von dem
Christsein, wie es in unserer Umgebung praktiziert wurde, verab-
schiedet. Er prangerte — leider mit Zynismus und tbertriebener
Ironie — die Inkonsequenz und Heuchelei der Christen an und war
darin allerdings konsequenter und ehrlicher als ich.

So war es in diesen Jahren besonders Gerd, den ich heimlich
bewunderte. Er war unglaublich praktisch begabt und hatte schon

vor Jahren einen kleinen Radioempfinger gebastelt.
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Nachts — versteckt unter dem Oberbett, damit meine Eltern
nichts davon erfahren konnten — versuchten wir dann irgendeinen
knisternden und kaum verstindlichen Sender zu empfangen, um
mit klopfenden Herzen einer Unterhaltungssendung des NWDR
etwas abzugewinnen. Gerd war aber auch sehr musikalisch, hat-
te Violine spielen gelernt und machte mich, weil wir ein gemein-
sames Zimmer bewohnten, recht frith mit klassischer Musik be-
kannt. Damals gab es auch die ersten Stereo-Anlagen, die nun den
Raum zunichst mit Violinkonzerten von Bach, Bruch, Beethoven,
Brahms, Tschaikowski usw. beschallten, wozu dann spiter auch die
klassischen Symphonien kamen.

Wieso ich in jener Zeit eine besondere Liebe zur Musik von J. S.
Bach entwickelte, kann ich nicht erkliren, bin aber je linger, je
mehr dankbar dafiir. Besonders die Matthiius-Passion beeindruckte
mich tief und riihrte damals schon mein verhirtetes Herz etwas an.

Gerd war es auch, der mein Interesse fiir die Gedichte des Hu-
moristen Wilhelm Busch weckte. Unser »Hit« war der »Nocker-
greis«, den wir bald auswendig konnten, und als dann noch unser
gemeinsamer Freund Fritz dazukam, der vom Alter her zwischen
uns lag, griindeten wir den Club der »N6cker-Briider«. Natiirlich
hatten wir bald auch unsere Statuten. Kassierer wurde Fritz und
mit selbst verdienten Geldern wollten wir einmal im Jahr gemein-
sam eine Woche zelten fahren.

Unsere Stammkneipe wurde »Tante Olga« in der Mittelstrafe,
wo wir abends — oft bis Mitternacht — tranken, knobelten, poker-
ten und uns priigelten, wobei ich als Jiingster meist den Kiirzeren
zog. In unseren Statuten hatten wir festgelegt: Wer von uns als Ers-
ter dem anderen eine Ohrfeige oder einen Schlag in die Rippen
austeilte, musste eine Mark in die »No6ckerkasse« einzahlen. Wer
aber dann zuriickschlug, brauchte nur die Hilfte zu zahlen. Man

kann sich vorstellen, wie wir uns gegenseitig mit allen Mitteln so
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Einer der vielen Schuldscheine der »Nécker-Briider«

lange provozierten, bis einem von uns der Kragen platzte und seine
Hand ausrutschte, worauf der Betroffene nur gewartet hatte, um
dann »zum halben Preis« zuriickschlagen zu kénnen.

Unsere Eltern ahnten damals nicht, was wir in der Nacht trie-
ben. Sie pflegten abends recht zeitig ins Bett zu gehen und schliefen
schon tief und fest, wenn wir uns mit einem dicken Tau aus unse-
rem Zimmer im ersten Stock abseilten und lautlos verschwanden.

Wenn wir dann bis spit in die Nacht im Kreis der »Nocker-Brii-
der« etwas weinselig und leicht beduselt tiber die »Briider« in der
Versammlung spotteten und unsere Witze rissen, die — unserer Uber-
zeugung nach — keine Ahnung vom wirklichen Leben hatten, waren
wir uns unserer geistigen und geistlichen Armut nicht bewusst.

Aber das hinderte uns nicht daran, am nichsten Sonntag anstin-
dig gekleidet, mit der Bibel unter dem Arm und ernstem Gesicht
die sonntiglichen Versammlungen zu besuchen, um lautstark und
scheinheilig in den Gesang einzustimmen ...
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Staubtiicher und Schleifsteine

Es war damals iiblich, nach der 8. Klasse Volksschule eine Lehre zu
beginnen, auch wenn man wie ich erst 13 Jahre alt war. Da meine
Eltern sich einen Nachfolger fiir die Drogerie aus der eigenen Fa-
milie wiinschten und meine Briider dafiir kein Interesse zeigten,
war es klar, dass ich in die Fuflstapfen meines Vaters treten sollte.
Interesse an diesem Beruf hatte ich nicht, aber personliche Wiin-
sche spielten frither keine grofle Rolle — und so bekam ich eine
Lehrstelle in Wuppertal-Langerfeld, etwa 5 Kilometer von meinem
Elternhaus entfernt.

Weil ich mich inzwischen — angeregt durch meinen Zltesten
Bruder — ein wenig fiir Fotografie interessierte, hoffte ich, dort in
der Drogerie hiufiger in der Fotoabteilung arbeiten zu konnen.

Allerdings waren die Kosmetik-Abteilung und die anderen Be-
reiche wesentlich grofler und zu meiner Enttduschung gab es auch
kein Foto-Labor.

So trat ich dann in einem weifSen Kittel drei Jahre lang jeden
Morgen um 8 Uhr an, um zunichst mit einem Staubtuch alle
Flischchen, Dosen und sonstigen Artikel vom Staub zu befreien
und in Reih und Glied zu stellen. Ich hatte bis dahin noch nie
ein Staubtuch in der Hand gehabt und fand es duferst entwiirdi-
gend, als junger Mann mit einem solchen Lappen zu wedeln. Dazu
kam, dass ich nicht sonderlich an Ordnung gewohnt war und nicht
nachvollziechen konnte, dass alle Artikel wie preuflische Soldaten
in millimetergenauer Ordnung hinter- und nebeneinander stehen
mussten.

In diesem Familienbetrieb war der beleibte Besitzer ein gefiirch-
teter, strenger, autoritirer und cholerischer Chef und seine Frau
eine duflerst pingelige und empfindliche Personlichkeit, wihrend
ich mit der Tochter und dem Sohn einigermaflen gut klarkam.
Chef und Chefin waren streng katholisch und oft kam der Priester

39



Kapitel 2

zu personlichen Gesprichen in das Biiro, wo sicher neben geist-
lichen Anliegen auch Geschifte gemacht und jede Menge Kerzen
und andere Gegenstinde fiir die katholische Kirche bestellt wur-
den.

Es fillt mir schwer zu beschreiben, wie sehr ich diesen Chef ge-
hasst habe, der jede Gelegenheit nutzte, mich vor allen Kunden in
voller Lautstirke auszuschimpfen, wenn ich irgendetwas gegen sei-
nen iibertriebenen Ordnungssinn gemacht hatte; seine Frau unter-
stittzte ihn darin eifrig. Ich reagierte mit provozierender Lissigkeit,
was meinen Chef erst recht zur Weif$glut reizte.

Beide ahnten wohl nicht, wie oft ich fiir wenige Minuten im
Keller verschwand, um mich dort auf den Weinballons auszuheu-
len und meinen Kummer in mich hineinzufressen.

Ich wiederum ahnte nicht, dass ein weiser und gnidiger Gott
diese fiir mich unausstehlichen Menschen benutzte, um mir Dinge
beizubringen, die ich bisher nicht gelernt hatte, die aber fiir mein
weiteres Leben duflerst wichtig waren: Piinktlichkeit, Fleif$, Unter-
ordnung, Gehorsam, die Fihigkeit, Unrecht und Unterstellung
still zu ertragen. Damit mochte ich nicht sagen, dass ich es in die-
sen Disziplinen zur Meisterschaft gebracht habe, aber hier wurde
auf jeden Fall unter Gottes Zulassung an meinem ungehobelten
Charakter gefeilt.

Natiirlich habe ich versucht, mich auf meine Weise zu richen:
Jeden Morgen nach dem Staubputzen musste ich etwa einen Kilo-
meter zu Fuff zur Post marschieren, um dort Pakete abzuholen,
damit Zustellkosten gespart wurden. Fiir diesen Zweck hatte der
Chef einen Lederriemen herstellen lassen, der eine Anzahl Schnal-
len an beiden Enden hatte. Wenn also mehrere Pakete abzuholen
waren, legte ich mir den Riemen tiber die Schulter und befestig-
te die Kartons, die damals noch alle mit einer Kordel umwickelt

waren, an den Schnallen und konnte so mindestens 4, manchmal
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Lehrzeit in Wuppertal: Charakter- und Demutschule

auch 6 Pakete auf einmal zur Drogerie transportieren. Ich war da-
mals wie heute nicht mit korperlicher Grofle gesegnet und verfligte
auch nicht tiber Birenkrifte, aber mein Ehrgeiz und mein Wunsch
zu provozieren trieb mich an, mit so vielen Paketen wie moglich
diesen Weg zur Drogerie zu machen.

Es muss ein seltsames Bild gewesen sein, wenn ein etwa 14-jih-
riger Junge vollgepackt mit baumelnden Paketen um Bauch und
Riicken iiber die Straflen wankte, um dann schweifStriefend die
Drogerie zu betreten und vor den erstaunten, mitleidigen und
manchmal empérten Blicken der Kunden meine Last abzulegen
und den Chef dabei unterwiirfig anzugrinsen ...

Die Vorstellung, es ganze drei Jahre in diesem Laden aushalten
zu miissen, ausgenutzt zu werden, dazu wochentlich mindestens
zehn unbezahlte Uberstunden zu machen und tiglich beschimpft
zu werden, war eine Qual, die ich kaum beschreiben kann und die
mich auch heute noch bis in die Triume verfolgt.
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Und doch waren das genau die von Gott weise gefligten Um-
stinde, um mich zu erziechen und eine Sehnsucht nach einem
anderen Leben zu wecken. Damals lernte ich, meine ersten auf-
richtigen und echten Gebete zu sprechen, die zunichst etwa so
lauteten:

»Oh Gott, ich habe eine grofie Bitte. Ich halte es hier in diesem
Laden und unter diesem Chef nicht mehr aus. Bitte erfiille mir einen
Wunsch, nur diesen einen: Schenk es doch, dass dem Chef bald mal
eine Lampe auf den Kopf fillt oder irgendetwas passiert, damit dieser
Mann, den ich hasse, fiir einige Wochen ins Krankenhaus kommt ...
ich kann ihn nicht linger ertragen! Bitte! Amen!«

Gott hat in seiner Liebe und Weisheit mein Gebet nicht erhort.
Dieser Mann musste bis zum Ende meiner Lehre in kein Kran-
kenhaus eingeliefert werden. Aber ich lernte nun aus meiner Not
heraus beten. Das war kein geistliches, sondern ein sehr eigenstich-
tiges Gebet. Aber es war immerhin ehrlich und ernst gemeint und
es sollte auch nicht mehr lange dauern, bis meine Gebete einen

anderen Inhalt und ein anderes Ziel bekamen.

Die Umkehrung aller Werte

Es war wohl im Jahr 1960, als ich zum ersten Mal an einer
Jungen-Freizeit in einem der »Schweizer Lager« teilnahm. Der
Schweizer Unternehmer Jean André — ein wohlhabender, aber
hingegebener Christ, der ein Herz fiir Evangelisation und beson-
ders fir Kinder und Jugendliche hatte — besaf§ im Schweizer Jura
das kleine Schloss »Montcherand« und hatte es zu einem Freizeit-
heim umgebaut. Meine Teilnahme verdanke ich meiner Schwes-
ter Margret, die in einem der Heime von Herrn André lingere
Zeit gearbeitet hatte und begeistert zuriickgekehrt war. Sie tiber-
redete mich, meinen ersten Urlaub als Drogisten-Lehrling dort

zu verbringen.
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Mehr genotigt als willig meldete ich
mich zur Teilnahme an und machte meine
erste Erfahrung mit einer Freizeit. Es war
eine kleine Gruppe von jungen Minnern
im Alter von 14 bis 18 Jahren, begleitet
von einigen Gruppenleitern, unter denen
auch der spitere Kamerun-Missionar® und
Freund Martin Vedder war.

Die Gegend war schén, das Programm

aber nicht besonders aufregend. Immerhin gab es eine Gelegen-
heit, Fu$ball zu spielen, aber von den vielen Wanderungen war
ich nicht sonderlich begeistert. Fiir zwei Wochen mit einigen
Gleichaltrigen zusammen zu sein, die wie ich auch aus »Ver-
sammlungsfamilien« stammten, war fiir mich jedoch eine vollig
neue Erfahrung. Tiéglich gab es zwei Bibelarbeiten und man wur-
de angeregt, ein »Bibelheft« zu fithren, das am Ende der Freizeit
bewertet wurde. Wir sangen Lieder, die mir teilweise von meinen
sangesfreudigen Schwestern Ruth und Margret bekannt vorka-
men. Zum ersten Mal fiihlte ich mich von Melodie und Text an-
gesprochen.

Was mich aber neugierig machte, beeindruckte und zutiefst be-
rithrte, war ein dlterer Mann mit amerikanischem Akzent. Er war
etwas korpulent, hatte aber eine so freundliche und gewinnende
Ausstrahlung, wie ich es bisher noch nie erlebt hatte. Es war Walter
Weise, ein Amerikaner deutscher Herkunft, der tatsichlich auch
noch aus meiner Heimatstadt Schwelm stammte, der mir aber bis
dahin nicht bekannt war.

Dieser Mann, der nun schon Jahrzehnte in Florida lebte und
dort als Evangelist arbeitete, hielt seine Abendvortrige auf eine so

6 Martin Vedder, Afrika war nur der Anfang, Bielefeld: CLV, 2008.
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originelle, warmherzige Weise, garnierte sie mit vielen eigenen Er-
fahrungen und strahlte eine derartige Liebe und Hingabe aus, dass
meine bisherigen Vorurteile Christen gegeniiber stark erschiittert
wurden. Zum ersten Mal lernte ich einen Christen kennen, der
ein Christsein praktizierte, das in mir eine Sehnsucht weckte, eine
dhnliche Beziehung zu Jesus zu bekommen. Wenn er mit uns voller
Begeisterung und meist mit Trinen in den Augen den Refrain sang:
»Ob, es ist herrlich, mit Jesus zu gehen, ja, auf dem Wege des Lebens
ists schon ...« dann spiegelte das eine Freude am Herrn und ein
Erfiilltsein von Christus wider, das ich nicht kannte, das aber eine
grofle Anziehung auf mich ausiibte.

Nach jedem Abendvortrag stand er an der Tiir und verabschie-
dete sich von jedem der jungen Minner mit einem Handschlag
und einigen freundlichen Worten.

»Onkel Walter« — wie wir ihn nannten — hatte mein Herz ge-

wonnen!

»Ein Busch ist mehr wert als ein ganzer
Wald von Pastoren ...«’

Zuriick im tristen Alltag verblichen die Erfahrungen der Freizeit.
Der Winter stand vor der Tiir und in den kommenden Monaten
wurde es kalt und nass. Da ich zu meiner Lehrstelle immer mit
der Straflenbahn fuhr, stellte ich mich bei Wind und Wetter im
Eingang einer Buchhandlung unter, die sich direkt an der Halte-
stelle befand. Es war keine typisch christliche Buchhandlung, aber
unter den vielen sikularen Neuerscheinungen stand wochenlang
ein Buch im Schaufenster, auf das immer mein Blick fiel, wenn es
regnete — und es regnete in Schwelm recht oft.

7  Heinrich Kemner, a.a. O, S. 95.
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Das damalige Original-Exemplar Die heutige Ausgabe von 2016

Dieses Buch fiel nicht durch einen reiflerischen Titel auf. Es war
vielmehr ein grofer Glatzkopf mit einer ernsten Miene zu sehen,
worunter der Titel zu lesen war: »Johannes Busch — Ein Botschafter
Jesu Christi«®. Als Verfasser war zu lesen: »Wilhelm Busche.

Nun, Wilhelm Busch war mir als Humorist gut bekannt, der
konnte aber hier wohl nicht gemeint sein. Ansonsten sagten mir
die Namen nichts, nur der ernste Gesichtsausdruck auf dem Cover
und der Titel machten mich neugierig.

Nachdem ich nun viele Wochen fast tiglich von diesem Mann
auf dem Buchdeckel angestarrt wurde, entwickelte sich so etwas
wie eine Bezichung zu dieser Person und es kam mir fast vor wie
eine Art von BegriifSung an jedem kalten und regnerischen Mor-
gen, wenn ich auf das mir inzwischen vertraute Gesicht schaute.

Es muss wohl im April 1961 gewesen sein, als meine Mutter
mich daran erinnerte, dass ich in wenigen Wochen Geburtstag
habe, und mich fragte, ob ich irgendeinen Geschenkwunsch hitte.

8 Wilhelm Busch, Johannes Busch — Ein Botschafter Jesu Christi, Bielefeld: CLV, 2016.
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Spontan reagierte ich mit dem Hinweis, dass ich im Schaufenster
der Buchhandlung Kamp nun wochenlang ein Buch iiber Johannes
Busch mit seinem Portrit gesehen hitte. Mich wiirde interessieren,
was sich hinter diesem Kopf verbirgt.

Diesen Wunsch hat mir meine Mutter sehr gerne erfiillt und so
lag dann tatsichlich dieses Buch auf meinem Geburtstagstisch. Ich
hatte kaum damit gerechnet und ahnte nicht, was dieses Buch in
mir auslésen wiirde.

Wenn ich mich nicht tiusche, war dieses Buch die erste Bio-
grafie, die ich im Alter von etwa 15 Jahren las, und es fillt mir
schwer zu schildern, welche Wirkung diese Lebensgeschichte auf
mein weiteres Denken und Leben hatte.

Ich lernte nun per Buch eine Familiengeschichte kennen, wie
ich sie mir bisher nicht einmal vorstellen konnte. Eine Art froh-
liches, hingegebenes und glaubwiirdiges Christsein, wie ich es

bisher nur bei »Onkel Walter« ansatzweise kennengelernt hatte.

Dass die beiden leiblichen Briider Johannes und Wilhelm sich als

Wilhelm Busch unterwegs mit seinen jungen Mitarbeitern
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Jugendliche am Sarg ihres frith verstorbenen geliebten Vaters an
die Hand nahmen und einander versprachen, wie der Vater dem
Herrn Jesus in Treue und Liebe nachzufolgen — das war eine ganz
andere Qualitit von Bruderschaft, als ich sie mit meinem Bruder
Gerd pflegte.

Die Kriegserlebnisse der beiden Briider, der Aufbau der CVJM-
Arbeit in der Nachkriegszeit, die hingegebene Evangelisations-
und Seelsorgearbeit an jungen Minnern und schliefllich der frii-
he Heimgang und die beeindruckende Beerdigung von Johannes
Busch im Jahr 1956 — das alles zeigte mir die Armut und Leere
meines eigenen Lebens. In mir wurden durch diese Lebensge-
schichte véllig neue Lebensziele geweckt — eine Sehnsucht, Jesus
Christus so zu lieben und ihm zu folgen, wie ich das in diesem
Buch so nachahmenswert entdeckt hatte.

Gott hat es gefallen, mich auch im weiteren Leben durch Be-
gegnungen mit lebenden Vorbildern, aber auch per Buch mit
Menschen vergangener Generationen zu fithren und zu verin-
dern.

Mir ist bewusst, dass andere Leser véllig anders auf diese und
andere Biografien reagieren und meine Wertschitzung schwer
nachvollziehen konnen. Sicher hat dieses Buch auch bei mir
heute — nach iiber 60 Jahren Lesen von Lebensberichten — einen
etwas anderen Stellenwert. Aber Gott hat damals in meiner Situa-
tion genau dieses Buch benutzt, um mir meine eigene Hohlheit
und Sinnlosigkeit deutlich zu machen und auf der anderen Seite
eine tiefe Sehnsucht nach einem von Christus erfiillten Leben zu
wecken.

Besonders der junge Mensch benétigt Vorbilder, die den Hori-
zont erweitern und neue, biblische Maf3stibe setzen, die zur Nach-
ahmung herausfordern. Schade, dass die heutigen Medien und

Stars meist das Gegenteil vermitteln und bewirken.
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Plotzlich sah ich mich selbst, meine Freunde, meine Hobbys
und natiirlich auch die Bibel mit ganz neuen Augen. Es war, als
hitte Gott mir den Star gestochen. Bisher hatte ich Gott zu kei-
ner Zeit aufrichtig gesucht. Es war in mir absolut kein Interesse
vorhanden, Christ zu werden und als Christ zu leben — ganz im
Gegenteil. Aber Gott hatte mich gesucht, war mir nachgegangen
und ich kann nur unterschreiben, was Martin Luther schon vor
500 Jahren so ausgedriickt hat:

»INicht du suchst ibn, er sucht dich.
Nicht du findest ibn, er findet dich.

Dein Glaube kommt nicht von dir, sondern von ihm. «
— Martin Luther

Doch meine Bekehrung war mehr ein Prozess als ein Augenblick,
glich mehr einer neunmonatigen Schwangerschaft als einer plotz-
lichen Auferstehung aus den Toten. Und auch nach dem Lesen die-
ser beeindruckenden Lebensgeschichte war bei mir noch nicht alles
neu geworden.

Mit meinen »Nocker-Briidern« fiihlte ich mich nach wie vor
verbunden, trank, rauchte, spielte und vertrieb mit ihnen meine
Zeit wie bisher.

Leider muss ich auch bekennen, dass ich weiterhin Geld ge-
stohlen habe — allerdings bestellte und kaufte ich mir damit alle
Biicher und Broschiiren, die es damals von Johannes und Wilhelm
Busch gab, und konnte kaum erwarten, bis die Bestellung ein-
getroffen war, um dann mit HeifShunger diese Erlebnisse, Bibel-
betrachtungen und evangelistischen Schriften der beiden Autoren
zu lesen und dabei auch meine Bibel aufzuschlagen und nach und
nach die Schonheit, den Wert und die Kraft des Wortes Gottes
selbst zu erfahren.
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Es relativiert nicht meine hissliche Stinde, zu einem »guten
Zweck« gestohlen zu haben, sondern zeigt, wie verdorben man
auch nach der Bekehrung noch ist und wie wir Gottes Gnade und
Erzichung nétig haben, um die eigene Boshaftigkeit immer deut-
licher erkennen zu kénnen.

Von Johannes Busch gab es damals nur drei oder vier Biicher,
von denen ich »Stille Gespriche« so oft gelesen habe, dass ich den
Inhalt noch heute weitgehend im Kopf habe. Von seinem ilteren
Bruder Wilhelm Busch existierten zu dieser Zeit schon eine gré-
Bere Anzahl seiner Biicher und es erschienen immer weitere bis an
sein Lebensende. Besonders die Biicher »Minner der Bibel — unse-
re Zeitgenossen, in denen vor allem das Leben alttestamentlicher
Personen wie Noah, Gideon, Bileam, Elisa, Josaphat usw. vorge-
stellt und ausgelegt wurden, erschlossen mir die Aktualitit und die
sehr praktische Bedeutung biblischer Lebensbilder.

Durch die Predigten von Wilhelm Busch gingen mir dann auch
damals die Augen auf fiir die Bedeutung des Kreuzes und das stell-
vertretende Leiden unseres Herrn Jesus. Es waren biblische Wahr-
heiten, die ich zwar von klein auf kannte, deren Bedeutung mir
aber durch den Heiligen Geist jetzt erst iberwiltigend deutlich
wurde.

So begann in meinem Leben die Zeit der »ersten Liebe« zu mei-
nem Herrn, aber auch zu dem Wort Gottes. Wenn ich in der Stra-
flenbahn saf3, hatte ich ein christliches Buch in der Hand. Kam
ich abends nach Hause, dann hatte ich nur den einen Wusch,
mich so schnell wie moglich auf unser Dachzimmer zu begeben,
das mein Bruder und ich inzwischen bezogen hatten, um dort zu
lesen, mich an dem Wort Gottes zu erfreuen und mein dankbares,
vor Freude iiberfliefSendes Herz vor meinem Herrn auszuschiitten.
Mit dem bekannten Liederdichter Paul Gerhardt hitte ich singen

konnen:
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Ich sehe Dich mit Freuden an

und kann nicht satt mich sehen;

Und weil ich nun nichts weiter kann,
bleib ich anbetend stehen.

O dass mein Sinn ein Abgrund wiir

und meine Seel ein weites Meer,
dass ich Dich machte fassen!
— Paul Gerhardt

Es war die Zeit, in der ich manchmal vor Freude am Herrn nachts
nicht einschlafen konnte und zum ersten Mal Trinen der Dank-
barkeit weinen konnte, tiberwiltigt von der Herrlichkeit und Liebe
meines Retters. Eigenartig, dass Gott mir damals nicht zuerst mei-
ne Siinden und mein béses Herz, sondern zuerst das Kreuz und
den Gekreuzigten in seiner Hingabe geoffenbart hat!

Vor mir liegt ein Bekenntnis und Gebet, dass ich am 20.6.1963
in Schwelm zu Papier gebracht und unterschrieben habe. Damals
glaubte ich, dass ein solch hehres Geliibde auch feierlich mit mei-
nem Blut besiegelt werden sollte. Ob das noch Nachwirkungen
meiner Karl-May-Lektiire waren (»Blutsbriiderschaft«) oder ob ich
das in irgendeiner alten Lebensbeschreibung iiber Tersteegen ge-
lesen hatte, kann ich mich heute nicht mehr erinnern. Jedenfalls
habe ich diesem Dokument noch ein paar Tropfen Blut beigefiigt,
die ich mir mit einer Nadel aus dem Daumen gequetscht hatte und
von denen heute, nach iiber sechs Jahrzehnten, nur noch ein Fleck
zu sehen ist.

Jetzt, wo ich diese Zeilen schreibe, bedauere ich, dass diese da-
maligen Stunden inzwischen so selten geworden sind, und ich seh-
ne mich manchmal nach diesen Zeiten, in denen alles so frisch,
lebendig und tiberwiltigend und nicht so »wohltemperiert« war

wie heute.
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Schade, dass man immer wieder aufrichtige Christen trifft,
die eine solche Erfahrung nie gemacht haben und denen — wie es
scheint — eine Messlatte fehlt, um den gegenwirtigen geistlichen
Zustand zu tberpriifen, um sich zu demiitigen und dann zur »ers-
ten Liebe« zuriickzukehren.

Manchmal beschleicht mich auch die Sorge, dass manche un-
serer Mitchristen niemals in ihrem Leben echte und verindernde
Liebe zu unserem Herrn erfahren haben. Vielleicht gleichen sie
cher dem ilteren, selbstgerechten Sohn in Lukas 15, der fiir die
Freude im Vaterhaus iiber die Riickkehr des verlorenen Sohnes
kein Verstindnis hatte, sondern nur die billige Ersatz-Freude mit
seinen Freunden auflerhalb des Vaterhauses kannte.

Die »Umwertung aller Dinge« geschah in meinem Leben eher
unbewusst. Mir hatte damals keiner gesagt: »Rauchen ist Siindel«,
»Alkoholgenuss gehért zu deinem alten Leben!«, »Du musst nun
die Bibel lesen und beten!«

Rauchen und Trinken — das taten damals die meisten Christen
in meiner Umgebung mit Dankbarkeit und gutem Gewissen. Das
macht deutlich, dass unser Gewissen kein absoluter Maf3stab fiir
Gut und Bose ist, wenn es mehr durch die Umgebung und Tradi-
tion als durch Gottes Wort geprigt und justiert ist. Es vergingen
noch einige Jahre, bis mir bewusst wurde, wie ich Gott durch diese
unguten Gewohnheiten verunehrt hatte und fiir Stichtige auf die-
sem Gebiet kein Vorbild sein konnte.

»Was wiirde Jesus dazu sagen?!«
Eine Begebenheit aus dieser Zeit ist mir in diesem Zusammenhang
noch sehr lebendig in Erinnerung:
Wir hatten inzwischen die Besuche bei »Tante Olga« weitgehend
eingestellt und unsere »Nockertreffen« auf unser neu bezogenes

Dachzimmer verlegt. Etwa ein Meter unterhalb der beginnenden
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Dachschrige hatte mein erfindungsreicher Bruder Gerd eine fiir
Auflenstehende unsichtbare Klapptiir eingebaut, die von auflen
eher wie eine Lautsprecherverkleidung aussah. Wenn man gleich-
zeitig zwei Kontakte driickte, sprang diese Tiir auf und dahinter
hatten wir all das in einer Art Bar verstaut, was unsere Eltern nicht
sehen durften: Flaschen mit hochprozentigem Schnaps, Wein,
Bier usw.

In irgendeiner Nacht hatten wir — wahrscheinlich unter Alko-
holeinfluss — vergessen, diese Klappe nach unserer Sitzung zu ver-
schliefen, und auch am anderen Morgen nicht daran gedacht. Als
ich dann abends nichts ahnend von der Arbeit auf mein Zimmer
kam, fiel sofort mein Blick auf die offene Bar und auf all die darin-
stehenden Flaschen und Gliser, die mir entgegenblickten.

Mein Entsetzen iiber diese Nachlissigkeit wurde noch grofler,
als ich ein grofies Blatt vor den halb leeren Flaschen entdeckte, auf
das meine liebe Mutter in grofler Schrift geschrieben hatte: »Was
wiirde Jesus dazu sagen?!«

Unsere Mutter hat auch nachtriglich kein Wort tiber dieses De-
bakel verloren. Aber diese Frage emporte und durchbohrte mich
zugleich: Kann es sein, dass unser Lebensstil unserem Herrn nicht
gefille? Hat Jesus auch etwas iiber den Gebrauch von Nikotin und
Alkohol zu sagen? Sind das nicht harmlose Kleinigkeiten, die man
sich als Christ ruhig mal gonnen kann?

Interessant ist aber, dass im Lauf der Zeit mein Interesse an un-
seren nichtlichen Eskapaden wie von selbst immer mehr abnahm.
Oft schaute ich nach Mitternacht auf meine Uhr und dachte:

»Was ist das hier fiir eine geistlose und langweilige Gesellschaft!
Konnte ich doch jetzt allein sein und auf meinem Zimmer in Rube
lesen, beten und iiber Gottes Wort nachdenken!«

Es dauerte auch nicht mehr lange, bis unser »Nockerclub« eines
natiirlichen Todes starb: Mein Bruder Gerd heiratete Gerda und
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Fritz verlobte sich mit Christa — und so hatten beide nun andere

Interessen.

Der unbezahlbare Wert von Freundschaften

Im Sommer 1961 war es wieder so weit: Eine Freizeit in der
Schweiz stand wieder an und mit riesigen Erwartungen war ich da-
bei. Zu meiner groflen Freude war auch »Onkel Walter« wieder mit
von der Partie, aber auch ein »Onkel Paul«, dem man nicht ohne
Grund den Spitznamen »Bulganin« (damals ein bekannter und
markanter sowjetischer Politiker) gegeben hatte. Sein Glatzkopf,
Stiernacken, ein Spitzbirtchen, ein ansehnlicher Bauchumfang
und vor allem kleine, stechende Augen, die durch eine Brille mit
auffillig starken Glisern umso durchdringender auf uns gerichtet
waren, sorgten dafiir, dass wir Sicherheitsabstand hielten. Wahrend
»Onkel Walter« Liebe und Gnade verkérperte, erschien uns »Bul-
ganin« als wandelndes Gesetz, dem man am besten nicht freiwillig
unter die Augen treten sollte. Es war Paul Kiene, der spiter durch
sein einmalig schones originalgetreues Modell der Stiftshiitte welt-
bekannt wurde und dessen Buch »Das Heiligtum Gottes in der
Wiiste Sinai«® in viele Sprachen tibersetzt wurde. (Damals hitte ich
mir nicht vorstellen kénnen, dass dieser gefiirchtete Mann 20 Jah-
re spiter als ein vollig veranderter, liebenswiirdiger alter Bruder in
unserer jungen Familie in Meinerzhagen viele Tage zu Gast sein
wiirde.)

Diesmal waren wir eine wesentlich groflere Freizeitgruppe als
vor einem Jahr. Ich wurde in eine Gruppe Gleichaltriger eingeteilt
und belegte mit sieben oder acht Jungen ein Schlafzimmer. Es war
eine unglaublich schéne und gesegnete Zeit — trotz »Bulganin, der

9 Paul E Kiene, Das Heiligtum Gottes in der Wiiste Sinai, Ziirich: Berda-Verlag.
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sogar etwas gegen unser Fuf$ballspielen einzuwenden hatte, wozu
wir uns heimlich aus dem Heim stehlen mussten.

Irgendwie blithten wir alle auf. Es war eine bunte Mischung in-
teressanter und origineller Kerle, alle sehr kontakt- und gesprichs-
freudig. Wir lasen gemeinsam die Bibel, beteten, sangen, spielten,
lachten und alberten miteinander. Hier entstanden echte Freund-
schaften fiir Jahrzehnte und teilweise bis in die Gegenwart.

In der Riickschau stelle ich dankbar fest, dass fast alle aus unse-
rem Zimmer heute im aktiven Dienst fiir den Herrn Jesus stehen.
Da war Eckhard, mit dem ich — wie auch mit seinen S6hnen und
Schwiegersohnen — bis heute das Interesse und den Einsatz fiir
Mission und Verbreitung von Literatur in fast alle Kontinente teile.
Hans-Joachim, mit dem ich in den folgenden Jahren oft auf Bibel-
Konferenzen war und der spiter mit seiner Frau oft in Ost- und
Stideuropa unterwegs war, um dort das Wort Gottes zu verkiindi-
gen und Literatur zu verbreiten. Erhard, der einmal die Plakatmis-
sion griinden und ausweiten wiirde, wodurch markante Bibelverse
uniibersehbar an stark frequentierten Standorten sichtbar gemacht
werden. Paul, mit dem ich gerne und oft Fufiball spielte und der
heute einen wertvollen Hirtendienst in vielen Versammlungen tut.
Harald und Klaus, die in ihnlicher Weise dem Herrn dienen usw.

Der Wert und die Folgen dieser Freundschaften sind kaum zu
tiberschitzen. Wir besuchten uns gegenseitig, wir diskutierten bis
in die Nichte und forderten einander heraus. Es begann ein inten-
siver Briefwechsel und wir lernten auf diese Weise, unsere Gedan-
ken und Erfahrungen schriftlich auszudriicken. Zum Gliick gab
es damals noch keine E-Mails, die — meiner Meinung nach — das
Niveau der Kommunikation heute deutlich gesenkt haben.

Wir tauschten uns tiber Biicher aus, einige verliebten sich
gleichzeitig in dasselbe junge Midchen, was zu manchen Eskapa-

den fithrte — man kénnte Biicher dariiber schreiben! In einem mei-
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ner Regale stehen noch heute zwei dicke Ordner mit Briefen, die
ich besonders mit meinen Freunden Eckhard Bubenzer und Hans-
Joachim Winterhoff in den folgenden Jahren erhalten habe und die
ein Spiegel unserer Sturm- und Drang-Zeiten sind.

Diese jahrelangen Freundschaften haben uns alle stark geprigt
und sicher auch vor manchen Siinden und Irrwegen bewahrt.
Schade, wenn die heutige Generation den enormen Wert solcher
Freundschaften nicht kennenlernt, weil man sich zu friih auf das
andere Geschlecht konzentriert und damit eine fiir die Charakter-
bildung wichtige Lebensphase tiberspringt.

Orientierungssuche

Meine qualvolle und doch so wichtige Lehrzeit in Wuppertal ging
zu Ende und damit war der weitere Berufsweg klar: Es ging in die
Drogerie meines Vaters. Inzwischen hatte ich sogar ein einigerma-
en gutes Zeugnis von meiner Fachschule bekommen, obwohl ich
zunichst die Aufnahmepriifung zur Fachschule im ersten Anlauf
nicht einmal bestanden hatte. Die vielen Biicher und Briefwechsel
hatten sich offensichtlich positiv auf meine Ausdrucksweise aus-
gewirke.

Die begeisterte Lektiire der Busch-Biicher hatte auch zur Folge,
dass mein Horizont sich weitete. Wilhelm Busch hatte die nach-
ahmenswerte Gewohnheit, in seinen Biichern andere Autoren zu
zitieren und auf Minner vergangener Jahrhunderte hinzuweisen,
deren Namen ich bisher nie gehort hatte: Charles H. Spurgeon,
Gottfried Daniel Krummacher, Gerhard Tersteegen, Séren Kierke-
gaard, Paul Humburg, Alfred Christlieb usw.

Nun — was Wilhelm Busch an geistlichen Schitzen entdeckt
hatte, wollte ich auch kennenlernen. Also besorgte ich mir neu

oder antiquarisch alles, was von diesen Minnern an Predigten und

55



Kapitel 2

Auslegungen zu bekommen war. Jetzt nicht mehr mit gestohlenem
Geld, weil ich inzwischen ein bescheidenes Gehalt bekam.

Besonders die praktische, lebensnahe, bildhafte, oft humorvol-
le und immer erweckliche Auslegungsweise von Spurgeon sprach
mich enorm an und so begann ich, Biografien zu sammeln, um
auch das Leben dieser Minner kennenzulernen. Auch dafiir bin
ich Wilhelm Busch dankbar, dass er mir durch seine Biicher sowie
durch seine Monatsschrift »Licht und Lebenc, die ich jeden Monat
verschlungen habe, mit der Kirchengeschichte bekannt gemacht
und mir den geistlichen Reichtum erschlossen hat, den unsere
Glaubensviter hinterlassen haben.

Die sonntiglichen Vortrige in unseren Versammlungen und die
wochentlichen Wortbetrachtungen damals schienen mir im Ver-
gleich dazu recht theoretisch, wenig praxisbezogen und oft auch
sehr kalt zu sein. Wahrscheinlich lag das auch daran, dass die da-
maligen Wortfiihrer im Alltagsleben oft das Gegenteil von dem
praktizierten, was sie mit Worten sehr betonten und auch in Lie-
dern bekannten.

Frisch bekehrt und vom Geist Gottes erweckt, bekam ich den
Verdacht, dass sich diese ehrwiirdigen Briider méglicherweise auch
in einem Doppelleben befanden, dhnlich wie ich es hinter mir hat-
te. Dazu kam meinerseits auch eine Portion jugendlicher Uberheb-
lichkeit und Unreife, was dann zu diesem Vorurteil fiihrte. Jeden-
falls wuchs meine Kritik an dieser Art von Christsein, in der von
Hingabe an Christus, Leidenschaft fiir Evangelisation und Mission
wenig zu sehen war, wihrend man — trotz aller Warnungen vor
Verweltlichung — in vielen Bereichen sehr weltlich lebte, besonders
was den Umgang mit Zeit, Geld und materiellen Giitern betrifft.

Die Folge war, dass ich mich entschloss, den ortlichen CVJM
Schwelm in der Siidstrafle zu besuchen und zu testen, ob dort

mehr geistliches Leben zu finden sei. Meine Eltern waren dariiber
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nicht erfreut, aber weise genug, mich nicht daran zu hindern, und
so besuchte ich lingere Zeit die »Jungenschaft« des CVJM unter
der Leitung von Friedel Maikranz. Dort wurden kernige Lieder zur
Gitarre gesungen und leicht verstindliche und sehr praktische An-
dachten beschlossen den Abend.

Hier stief§ ich auch wieder auf meinen Freund Kurt aus meiner
Kindheit, mit dem ich frither in den Triimmern Fuflball gespielt
hatte und der inzwischen ein begeisterter Christ geworden war.
Wir waren viel zusammen und mit ihm konnte ich auch gemein-
sam beten, was mir mit den gleichaltrigen Jungen aus meiner Hei-
matversammlung unmaglich schien.

Mit einem weiteren Freund namens Jiirgen aus Gevelsberg
und dessen etwas dlterem Vetter Hajo, einem drahtigen aktiven
CV]JMler in Riiggeberg und stolzen Besitzer eines Autos der Marke
DKW, konnten wir zum ersten Mal die Tersteegensruh-Konferenz
in Essen besuchen, die von meinem geschitzten Wilhelm Busch
geleitet wurde, den ich dort erstmals live erlebte.

Wias diese und auch spitere Konferenzen dort fiir mich bedeutet
haben, kann ich schwer beschreiben. Tausende Geschwister strom-
ten aus allen Gegenden Deutschlands dorthin. Sie passten nicht
alle in den grofiten Saal, sodass man eine Parallel-Versammlung
in einem Nebensaal organisiert hatte. Bekannte, originelle und
begabte Verkiindiger wie Paul Deitenbeck, Paul Tegtmeyer, Klaus
Vollmer, die damals noch recht jungen Briider Rolf und Winrich
Scheffbuch und andere hielten Vortrige zu einem fortlaufenden
Bibeltext und nach jedem Vortrag wurden einige der Briider, die
an einem Tisch saflen, von Wilhelm Busch aufgefordert, eine kur-
ze Erginzung zu geben. Zum Schluss wurde der »Sack« von Wil-
helm Busch »zugebunden« und so bekam jeder Zuhérer eine Men-
ge geistlicher Lektionen und Anregungen, welche die Liebe zum

Herrn und zu seinem Wort nihrten.
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Zwischendurch wurden aus dankbaren Herzen erweckliche Lie-
der gesungen und es lag eine Freude und geistliche Frische tiber
diesen Versammlungen, die man schwer beschreiben kann und die
mir und meinen Freunden wie ein Vorgeschmack auf den Himmel
schien.

Es war klar, dass ich meine Begeisterung nicht fiir mich behalten
konnte, und so versuchte ich per Brief oder bei Treffen mit meinen
bisherigen Freunden aus den »Versammlungen« Interesse fiir die
etwas andere Art von Christsein zu wecken, die ich nun im CVJM
und im kirchlichen Pietismus entdeckt hatte.

Das geschah allerdings mit nur méfligem Erfolg, denn meine
Freunde konnten weder mein hartes und sicher auch ungerechtes
Urteil tiber die Versammlungsfrommigkeit teilen noch meine Be-
geisterung fiir meine neu entdeckten Geschwisterkreise nachvoll-
ziehen.

Ich erinnere mich gut, wie in dieser Zeit mein etwas ilterer
Freund Martin Vedder, der damals bei den »Briidern« in hohem
Anschen stand und dessen Aussendung als junger Missionar nach
Kamerun bevorstand, mich viterlich und ernst ermahnte. Er riet
mir, ich mége doch in Zukunft mehr die Schriften und Biicher
von ]J. N. Darby lesen, als mich fiir Busch und andere Autoren zu
begeistern ...

Geistliche Wechselbader

Auch mein Freund Hans-Joachim aus Hagen-Haspe lief§ sich von
meiner Euphorie nicht sonderlich beeindrucken. Er wuchs in einer
vorbildlichen, kinderreichen und auflergewohnlich gastfreien und
sangesfreudigen Familie auf und hatte sowohl in seiner Familie als
auch in der recht evangelistisch-aktiven Versammlung in Haspe
gute geistliche Erfahrungen gemacht. Durch ihn lernte ich eine
neue, positive Seite der Versammlungen kennen, die ich einfach
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nicht leugnen konnte. Sein Vater, »Onkel Karlg, leitete mit seinem
Bruder, dem damals bekannten Evangelisten Hanns Winterhoft,
eine recht grofle Jugendstunde fiir junge Briider, die sehr lebendig
war und viele junge Minner aus der niheren Umgebung anzog.
Oft wurde ich dann von Hans-Joachim eingeladen, das Wochen-
ende bei ihm zu verbringen, und so wurde mir Hestertstrafe 78 in
Haspe zu einem reichen Segen.

Das lag einmal an den vielen Gisten, die hier tibernachteten, auch
an seinen fidelen Geschwistern, von denen mich eine Schwester be-
sonders beeindruckte, aber wesentlich an »Onkel Karl«. Er war ein
sehr kluger Mann mit einer enormen Menschenkenntnis. Wahr-
scheinlich hatte er mich durchschaut, ohne dass ich das registriert
hatte. Wenn wir nach der Bibelstunde zu seinem Haus pilgerten,
nahm er mich oft beim Arm und schaffte es, meine Vorurteile zur
»Versammlungs-Theologie« — die mehr oder weniger durch Abnei-
gung gewissen Briidern gegeniiber entstanden war — ins Wanken zu
bringen, und zwar nicht so sehr durch gut durchdachte und prizise
formulierte Argumente, sondern durch seine Echtheit und sein wei-
tes Herz. Er hatte Wilhelm Busch in der Nazizeit und in der Nach-
kriegszeit oft personlich gehért, kannte seine Biicher und sprach auch
mit Hochachtung von Pastor Paul Humburg aus Barmen, dem Vor-
ganger von Johannes Busch, dessen Auslegungen auch mir durch die
seelsorgerliche Tiefe besonders wertvoll waren und heute noch sind.

Ich wurde unsicher, ob meine Kritik an der Briiderbewegung
vielleicht doch etwas iiberzogen war ...

Genau in dieser Zeit wurde unsere Versammlung in Schwelm
durch den Zuzug eines jungen Ehepaares aus Ostfriesland belebt.
Es waren Arend Remmers und seine Frau Marga, die durch profun-
de Bibelkenntnis, eine erfrischende Unbekiimmertheit und echte,
herzliche Frommigkeit frischen Wind in die Gemeinde brachten.

Sie waren besonders geprigt von der niederlindischen Briider-
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bewegung, deren Theologie mir sowohl weitherziger als auch tief-
griindiger schien und die damals von ausgezeichneten, begabten
Briidern und Autoren wie H. L. Heijkoop, Harm Wilts, Jacob und
Johan Fijnvandraat und anderen stark beeinflusst war.

Gemeinsam mit Hans-Joachim fuhren wir in den folgenden
Jahren zu den sehr gut besuchten Bibelkonferenzen nach Winscho-
ten, von denen wir enorm profitierten. Hier wurden biblische Tex-
te und Themen derart systematisch, griindlich und konzentriert in
gemeinsamen Wortbetrachtungen ausgelegt, wie ich es bisher nicht
wieder erfahren habe.

Dazu kamen an den Abenden auch die praktischen Anwendun-
gen auf unser Leben durch Briider, die nicht nur eine exzellente
Lehrgabe hatten, sondern auch ein Herz fir Evangelisation und
Mission, und deren Lehre mit einem bescheidenen und glaubwiir-
digen Leben verbunden war.

Oft hatte man den Eindruck, als spriche der Geist Gottes
durch die Verkiindiger direkt in unsere Situation, und es lag so
etwas wie eine heilige Stille tiber der groffen Zuhorerschaft. Be-
sonders Jacob Fijnvandraat, der mir spiter viele wertvolle anti-
quarische Predigtbinde von Spurgeon und Krummacher besorgte
und sich viel Zeit fiir einen umfangreichen Briefwechsel mit mir
nahm, war mir eine grofle geistliche Hilfe und Korrekrur, fiir die

ich sehr dankbar bin.
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E in wenig ging es mir wie meinem Herrn: »Er verlief§ Naza-
reth [= seine Heimatstadt] und kam und wohnte in Kapernaum«
(Matthdus 4,13). Wie es dazu kam, méchte ich im folgenden Ka-
pitel berichten.

Nachdem ich nun etliche Monate in der Drogerie meines Vaters
mitgeholfen und einige kleine Verinderungen durchgefiihrt hatte,
stellte ich mir oft vor, wie schon das wire, wenn ich in diesem
Laden an der Hauptstrafle — also mitten im Zentrum der Stadt —
nicht Schlankheitspillen, Rheumatee oder »Leverings Klaren« ver-
kaufen miisste, sondern alle Regale mit christlichen, evangelisti-
schen und erwecklichen Biichern und Bibeln bestiickt wiren. Das
wire traumhaft — aber leider in keiner Weise realistisch. Damals
ahnte ich nicht, dass Gott einmal diesen jugendlichen Wunsch in

tiberwiltigender Weise erfiillen wiirde:

»Vertraue auf den HERRN und tu Gutes, wohne im Land und
weide dich an Treue und ergdtze dich an dem HERRN: So wird
er dir geben die Bitten deines Herzens.« — Psalm 37,3

Inzwischen war ich 20 Jahre alt, hatte den Kriegsdienst verweigert
und mich fiir den Zivildienst (damals noch »Ersatzdienst« genannt)
in Bethel entschieden. Der schon erwihnte CVJMler Hajo Wenzel
aus Riiggeberg, den ich inzwischen gut kannte, hatte mich iiber-
redet, gemeinsam mit ihm den damals noch 18 Monate dauernden
Dienst in dieser traditionstrichtigen Krankenanstalt abzuleisten.

Das war eine eindeutige Fiigung Gottes, wie ich aus der Riick-
schau urteile, denn in dieser Zeit erlebte ich die meisten lebens-
entscheidenden Weichenstellungen, was ich damals natiirlich in
keiner Weise ahnte.

»Bethel«, im Jahr 1874 von Friedrich Wilhelm von Bodel-
schwingh gegriindet, entstand im Lauf von Jahrzehnten am Rand
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von Bielefeld. Es ist wie eine kleine Stadt fiir sich, mit Tausenden
von Kranken und ihren Betreuern. Vor allem Epileptiker, Nicht-
sesshafte und psychisch Kranke hatten hier eine Heimat gefunden,
in welcher sie in vielen Hiusern, sehr schon in die Natur einge-
bettet, von Diakonissen, Diakonen und anderem Pflegepersonal
betreut wurden.

Jedes Haus hatte einen biblischen Namen wie »Bethesdac,
»Kapernaum«, »Mara«, »Hebron«, »Sidon, »Eben-Ezer«, »Adul-
lamg, »Siloah« und andere. Es gab damals — und gibt es auch heu-
te noch — eine eigene Wihrung fiir die Kranken und ein eigenes
Warenhaus, in dem dieses Geld ausgegeben werden konnte. Dann
gab es das Briiderhaus »Nazareth«, wo Diakone ausgebildet wur-
den, und »Sarepta«, das Mutterhaus fiir Diakonissen.

Die sehr wertvollen Biografien iiber Friedrich Wilhelm von Bo-
delschwingh und seinen Sohn und Nachfolger Fritz geben einen ein-
driicklichen und bewegenden Einblick in die
ersten Jahrzehnte dieses groffartigen Werkes,

das damals unter der Fithrung und dem Se- -| Al

gen Gottes gegriindet und geleitet wurde, sich IEBE
inzwischen aber leider von dem urspriingli- ; .
chen Anliegen entfernt hat. (Das Buch »Tal T o
der Liebe«® von Edna Hong schildert sehr .

ergreifend das geistliche Leben in Bethel vor
und wihrend des Zweiten Weltkriegs.)

Als wir dort im Frithjahr 1966 unseren Dienst begannen, war
noch etwas von der alten, echten Frommigkeit zu spiiren, obwohl
damals auch die ersten »modernen« Theorien aus der liberalen
Theologie, der humanistischen Pidagogik und Psychologie immer
mehr diskutiert und auch teilweise schon praktiziert wurden.

10 Edna Hong, 74l der Liebe, Bielefeld: CLV, 2019.
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1966 als »Zivi« in Dienstschiirze vor Haus Kapernaum

Doch viele meist édltere Diakone und Diakonissen taten hier
einen treuen und selbstlosen Dienst, von der Liebe zu Gott und zu
den Kranken motiviert. Natiirlich war auch eine gewisse traditio-
nelle, kirchlich geprigte Frommigkeit zu erkennen, bei der Litur-
gie, religiose Formen und Rituale eine Rolle spielten — aber immer
mit Gottesfurcht verbunden.

Im Haus »Kapernaum« wurden vor allem epileptische Jungen
und junge Minner im Alter von ca. 13 bis 30 Jahren betreut. Haus-
vater Biisselberg und seine Frau schienen mir wie ein Hannove-
raner Gutsherren-Ehepaar, vornehm-wiirdevoll, aber mit einem
grofen Anliegen fiir diese Kranken.

Jeden Morgen gab es fiir alle Mitarbeiter eine kurze Andacht.
Ein Lied aus dem Gesangbuch wurde gemeinsam gesungen, so-
dass ich hier den grofen Reichtum alter Kirchenlieder kennen und
schitzen lernte. Dann wurde ein Bibelabschnitt gelesen und einer
der Anwesenden betete abschlieflend meist frei mit uns.
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Nach dem gemeinsamen Abendessen mit den Kranken gab es
jeden Tag eine Andacht, die vom Hausvater oder einem der Diako-
ne gehalten wurde. Tagsiiber hatten wir Zivis und Diakonenschii-
ler entweder die Jungen zu betreuen oder zu begleiten, mit ihnen
drauf8en oder in der Werkstatt je nach Begabung zu arbeiten, in der
freien Zeit zu spielen oder mit ihnen spazieren zu gehen.

Wir Helfer hatten in den typisch blauen Schiirzen aufler der
Betreuung der Kranken auch alle Reinigungsarbeiten im Heim zu
verrichten. Putzfrauen gab es dafiir nicht. Nun, Staubputzen hatte
ich in der Drogerie gelernt, aber hier kam eine Menge hinzu: tig-
lich die Béden der Flure, Tages- und Schlafrdume wischen, Toilet-
ten putzen, Betten bezichen usw.

Es gab viele Jungen, die beinahe tiglich schwere Anfille beka-
men, zu Boden stiirzten, oft erbrachen oder einnissten. Manche
mussten einen Schutzhelm tragen und viele bekamen tiglich eine
Menge starker Medikamente verabreicht, welche die Anfélle ddmp-
fen oder auch psychische Storungen mildern sollten.

Einerseits war es fiir uns Helfer eine wertvolle Lektion, das Le-
ben Schwerstkranker kennenzulernen und mitzuerleben, anderer-
seits muss ich bekennen, dass ich spiter selten so dankbare und
frohliche Jungen wie unter den Bewohnern unserer Station »B«
kennengelernt habe.

Fiir mich war es ein besonderes Geschenk, unter dem Stations-
leiter Bruder Giinter Seutter arbeiten zu kénnen, der zugleich auch
stellvertretender Hausvater war. Wir hatten weithin gleiche geistli-
che Uberzeugungen und Anliegen. Er und seine Frau Hanna waren
vor allem von Pastor Heinrich Kemner (Krelingen) und Otto Rie-
cker (Adelshofen) geprigt worden und wir konnten uns stunden-
lang iiber biblische und geistliche Themen unterhalten. Dass ich
aber damals immer noch ab und zu einen Zigarillo rauchte, konnte

Giinter allerdings nur schwer hinnehmen ...
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Es war iiblich, dass alle Mitarbeiter — Diakone, Diakonen-
schiiler, freie Helfer und Zivis — sich mit »Bruder« anredeten.
Fast alle waren irgendwie fromm, entweder vom lutherischen
Pietismus geprigt oder evangelikal. Es gab darunter auch ei-
nige, die sehr liturgisch, und andere, die eher liberal waren.
An den Wochenenden kamen Studenten von der Kirchlichen
Hochschule Bethel zum Dienst, die sich dann ein Taschengeld
verdienen konnten und gleichzeitig praktisch etwas lernen soll-
ten. So gab es eine Menge Diskussionsstoff in den Pausen oder
Freistunden, wo die unterschiedlichen Uberzeugungen heftig
vertreten, verteidigt und bekdmpft wurden. Das war fiir mich
ein hervorragendes Ubungsfeld, auch andere Meinungen und
Prigungen kennenzulernen.

Mit Bruder Seutter, mit dem mich auch privat bis zu seinem
Heimgang 2015 ein sehr freundschaftliches Verhiltnis verband,
hatte ich nun einen bibelkundigen Verbiindeten, der meine da-
mals eher radikalen und provozierenden Rundumschlige libera-
leren Briidern gegeniiber mit ruhigen und weisen Argumenten
begleitete.

Wir hatten dann bald im Haus Kapernaum einen kleinen Bibel-
kreis und durften auch erleben, dass einige der Diakone und Dia-
konenschiiler eine personliche Beziehung zu unserem Herrn Jesus
und auch zur Bibel bekamen.

Die Bezichungen unter den Mitarbeitern waren oft ruppig-rau,
aber trotzdem herzlich und freundschaftlich, trotz vieler Gegen-
sitze. Da ich unerfahren und unbekiimmert in fast jedes kirchli-
che Fettnipfchen trat, gab es viel Hime und Gelichter, aber damit
auch immer eine Menge Gesprichsstoff und trotz unterschiedli-
cher Uberzeugungen eine gegenseitige Wertschitzung. Es entstan-
den auch hier echte Freundschaften.
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Natiirlich wurde auch viel Blédsinn gemacht. Besonders Zivi-
Kollege und Bruder Wenzel, dem mein Frommigkeitsstil wohl et-
was zu sehr abgedreht schien, lief§ sich einiges einfallen und stiftete
seine Kollegen an, mir manchen Streich zu spielen.

Hier ein Beispiel fiir viele:

Harmonium in der Hoh

Eines Sonntags kehrte ich von meinem freien Wochenende in
Schwelm zuriick. Etwa um 24 Uhr kam ich miide von der langen
Anreise per Zug und Straflenbahn in »Kapernaum« an. Schlaftrun-
ken 6ffnete ich mein Zimmer, sah mich verwirrt um und vermute-
te, dass ich mich wohl mit der Tiir vertan und in der Rumpelkam-
mer nebenan gelandet sei. Da das aber nicht der Fall war, versuchte
ich, das Licht einzuschalten, was aber nicht méglich war, weil statt
meiner Zimmerlampe eine Petroleumfunzel unter der Decke hing.
Ein altes Damen-Fahrrad stand im Zimmer und meine simtlichen
Biicher hatte man zu einem riesigen Stapel aufgetiirmt, der fast bis
zur Decke reichte.

Als ich mich verwirrt umschaute, vermisste ich mein kleines
Harmonium, das man mir zur Verfiigung gestellt hatte und wo-
raus ich ab und zu aus dem »Reichsliederbuch« alte Glaubenslie-
der spielte. Ich entdeckte es — fiir mich vollig ritselhaft — auf dem
Kleiderschrank wieder, eine Hiithnerleiter stand davor. (Als ich am
nichsten Morgen die Hithnerleiter im Tageslicht hinaufstieg, sah
ich auf dem Harmonium das »Reichsliederbuch« aufgeschlagen bei
dem Lied »Meine Heimat ist dort in der Hob ... «.)

Doch jetzt um Mitternacht wollte ich nur noch schlafen und
dachte: »Argere dich nicht, leg dich ins Bett.« Vorher wollte ich mich
noch waschen, drehte am Wasserhahn, bekam aber nasse Fiifle,
denn die lieben Briider hatten das Abflussrohr abmontiert.
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Vulkan-Harald wird aktiv

Dieser zumindest recht einfallsreiche Streich hatte noch ein net-
tes Nachspiel. Am nichsten Morgen hatte ich meinen Jungen auf
Station B diese Schurkerei in allen Farben geschildert, woriiber sie
sich michtig aufregten. Stunden spiter kam eine Abordnung dieser
eingeschrinkten Burschen zu mir, angefiihrt von »Vulkan-Harald,
der das Wort fithrte und mit ernstem Gesicht erklirte:

»Bruder Biihne, wir sind gekommen, um dich aus deiner Not zu
befreien!« Auf meine verbliiffte Frage, aus welcher Not sie mich be-
freien wollten, antwortete er:

»Wir wollen dir dein Zimmer aufriumen und die Anstifter verprii-
geln!« — Alle tibrigen Jungs nickten ernst und zustimmend. Dann
gab mir Harald noch den guten Rat, ich sollte doch auf meinem
Harmonium »Allgduer Volksweisen« spielen, denn das wiirde die
Ubeltiter michtig drgern!

Als ich dann spiter mein Harmonium wieder an Ort und Stelle
befordert hatte und einige Lieder spielte, ging plétzlich die Tiir
auf und Harald stand in seinem langen, weiflen Nachthemd im
Tirrahmen — ein Bild fur die Zeitung. Er hielt sich den Bauch
vor Lachen und jodelte dann kriftig mit. Nach wenigen Minuten
ging er erhobenen Hauptes und kichernd auf sein Zimmer in dem
stolzen Bewusstsein, die »Anstifter« mit unseren »Allgiuer Volks-
weisen« michtig gedrgert zu haben!

Harald war ein Unikum. Er war kein Epileptiker, sondern litt
an einer Schizophrenie. Er bestand nur aus Haut und Knochen,
hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, konnte sich sehr gewihlt
und wortreich ausdriicken und besaff eine gewisse Intelligenz und
erstaunliche Fantasie. Wenn er sich drgerte, wurde er sehr wiitend
und spriihte Blitz und Feuer. Dabei ging er mit funkelnden Augen
im Stechschritt auf und ab und drohte allen vermeintlichen Fein-
den mit fiirchterlichen Strafen. Deshalb auch »Vulkan-Harald«.
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Bruder Seutter hatte in der Vergangenheit dafiir gesorgt, dass eini-
ge der Jungen von ihrem Taschengeld die damals bekannten Schall-
platten aus dem »HSW-Verlag« mit »Onkel Peters Kinderstunde«
kaufen konnten. Darauf waren biblische Geschichten, Horspiele,
Lieder von Peter van Woerden und Margret Birkenfeld zu horen.
Fast jeden Abend, wenn ich Dienst hatte, saf§ die ganze Station B in
ihren Nachthemden um mich herum auf den Betten, und wir lie-
Ben eine dieser Schallplatten laufen, die bei den Jungen sehr beliebt
waren. Sie hatten zwar die Geschichten schon oft gehort, aber das
machte nichts und sie sangen die Lieder, so gut sie konnten, laut-
hals mit. Anschlieffend beteten wir miteinander — und das war fiir
mich eigentlich der schénste Abschluss des Tages, denn diese kran-
ken oder gestorten Jungen dankten fast ausschliefSlich. Oft musste
ich mir das Lachen verkneifen, fiir was und wen sie dankten und
beteten — aber ich kann mich nicht erinnern, dass sie sich irgendwie
bei Gott beklagt hitten. Wenn ich wihrend der Gebetsgemeinschaft
in dem staubigen Schlafsaal einmal niesen musste, unterbrachen sie
das Gebet mit einem lauten »Gesundheit, Bruder Biihnel« und be-
teten dann unbekiimmert und erfrischend originell weiter.

Harald pflegte immer mit besonderer Betonung Gott dafiir zu
danken, dass er die vielen schonen Farben geschaffen hat, denn
das sei ja nicht selbstverstindlich! Auch dankte er fiir die vielen
Blumen, die er so sehr liebte und fiir die er neue Namen erfun-
den hatte: »Raureif-Astern«, »Rattenschwinze«, »Mondblumenc«
usw. Ich habe spiter unter gesunden Menschen selten eine solche
Dankbarkeit und Frohlichkeit angetroffen — und kann mich auch
nicht daran erinnern, dass ich in der Vergangenheit Gott jemals
fur die mannigfaltigen vielen und schénen Farben und Blumen
gedanke hitte.

Nur fuhr Harald manchmal in seinen Gebeten aus der Haut,

wenn wir vorher eine tragische Geschichte aus der Bibel gehért
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und gelesen hatten. Dann verwiinschte er in seinen Gebeten wort-
reich und gestikulierend den bésen Pharao (»diesen Saukerl«), den
verriterischen Judas oder die Kriegsknechte, die Jesus kreuzigten,
und dann rief er Blitz, Donner und Feuer vom Himmel iiber diese
Minner herab. Die Geschichte von Elia auf dem Berg Karmel ge-
hérte selbstverstindlich zu seinen Lieblingsgeschichten ...

Sonntags stand der obligatorische Besuch der Zionskirche mit
allen Kranken auf dem Programm. Alle Jungen waren dann festlich
angezogen, Harald mit einer Blume im Knopfloch — und los ging’s.

Die Kirche war immer bis zum letzten Platz gefiillt und der et-
was liturgische Gottesdienst wurde oft von Schreien unterbrochen,
wenn einer der Kranken einen Anfall bekam. Aber das gehorte
dazu und brachte keinen aus der Ruhe. Von den Pastoren lernte
ich vor allem die Predigten von Pastor Hermann Wilm schitzen,
der eine sehr warme und zu Herzen gehende Verkiindigung hatte
und bei den Kranken sehr beliebt war. Ahnlich auch Pastor Wolff,
der Leiter von »Nazareth« — beide waren vom Pietismus geprigt
und hatten ein erweckliches Anliegen.

Dennoch konnte ich mich mit dieser etwas sakralen Form von
Gottesdienst nicht richtig anfreunden, auch wenn es fiir manche
Astheten sicher ein religioser Genuss war. Die schlichten Gottes-
dienste mit freien Gebeten in den Versammlungen lernte ich neu
schitzen, obwohl sich auch dabei eine Liturgie anderer Art und
Tradition einschleichen kann, die ebenfalls ermiidend und leblos
wirke.

Leider habe ich in der gesamten Zeit den »Bethel-Kreis« um
Prof. Hellmuth Frey nicht personlich kennengelernt. Erst spiter,
als ich die positiven Auswirkungen dieses Kreises auf die beginnen-
de »Bekenntnisbewegung« feststellte, und noch spiter, als ich die
vielen Bibel-Kommentare von Hellmuth Frey kennenlernte, habe
ich das sehr bedauert.
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Mehr als »zwolf Korbe voll« —
Goldgrube »Brockensammlung«

Damals gab es in Bethel ein groferes Gebdude, das als »Brocken-
sammlung« bekannt war und an dem man in grofler Schrift die
Aufforderung Jesu an die Jiinger lesen konnte: »Sammelt die iibri-
gen Brocken, auf dass nichts umkomme. «

Hier lagerten alle moglichen Utensilien, die Bethel-Freunde
nach ihrem Tod hinterlassen hatten und von ihren Angehérigen
fiir wertlos gehalten wurden, und standen zum Verkauf. Da gab es
Mobel aller Art, Bestecke, Topfe, Haushaltsgerite, Schuhe, Kleider
und — jede Menge meist alter Biicher!

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich zum ersten Mal
die riesigen Rdume betrat. Alles war vollgepackt mit Biichern in
Regalen, auf Tischen, teilweise noch in Kartons. Was fiir die Is-
raeliten das Land Kanaan bedeutete, wurde mir in den nichsten
Monaten die Brockensammlung: Hier floss »Milch und Honig«
in einer Fiille, die einfach traumhaft war. Offensichtlich hatte ich
meinen Zivildienst in Bethel in einer Ara angetreten, in welcher
viele alte Pastoren gestorben waren, denn immer neue Lieferungen
mit antiquarischen Biichern trafen hier ein.

Von nun an fuhr ich so oft ich konnte mit dem Fahrrad in der
Mittagspause zur Brockensammlung und kam meist mit einer Ba-
nanenkiste voll wertvoller Biicher zuriick und konnte auch in den
folgenden Monaten meine Freunde mit Biichern versorgen, die ich
doppelt ergattert hatte. Oft zahlte ich fiir einen Karton mit 30 Bii-
chern nur 10,- DM und manchmal zihlte der zustindige Diakon
Bruder Kluge nicht einmal die Anzahl der Biicher, sondern hob die
Bananenkiste kurz hoch und sagte: »Fiir dich 8.- DM!«, und ich
konnte gliicklich nach »Kapernaum« strampeln.

Da ich bald bei Bruder Kluge bester Kunde war und wir uns ein

wenig angefreundet hatten, lief§ er mich sogar in die Vorratsriume,
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Besuch der Brockensammlung nach 55 Jahren

in denen die Biicher frisch angekommen und noch nicht sortiert
waren. Das war ein besonderes Privileg, fiir das ich Gott und die-
sem Bruder bis heute sehr dankbar bin, denn diese Biicher bilden
heute noch den grofiten Anteil meiner Bibliothek.

Was fiir Studenten der Horsaal oder die Universititsbibliothek
bedeutet, das wurde mir die Brockensammlung. Hier lernte ich
Kirchen- und Missionsgeschichte kennen und entdeckte alte Bio-
grafien von Minnern, von denen ich kaum oder nie etwas gehort
hatte: Charles T. Studd, John Paton, George Whitefield, John Wes-
ley, Thomas Barnardo, A.H. Francke, N.L. von Zinzendorf usw.
Ich lernte die Reformatoren in Deutschland, in der Schweiz, in
Frankreich, England und Schottland kennen, die Tiuferbewegung,
den deutschen Pietismus usw. Die Bibelwerke von Dichsel und
Lange schleppte ich nach »Kapernaum« und zu meiner besonde-
ren Freude viele alte Predigtbinde von C.H. Spurgeon, Johann J.
Rambach, Gottfried Daniel Krummacher und auch jede Menge
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vergriffener Biicher von Paul Humburg, Hans Dannenbaum,
Alfred Christlieb usw. Viele dieser Biografien und Predigten von
Spurgeon haben wir Jahrzehnte spiter in unserem Verlag CLV neu
aufgelegt''. Um diese Biicher in meinem recht kleinen Zimmer in
»Kapernaum« unterbringen zu kénnen, hatte ich mir ungehobelte
Bretter besorgt, aus denen ich dann mit Ziegelsteinen ein improvi-
siertes Biicherregal aufbaute.

»Eine Sichel zerbricht in der Erntearbeit« —
Der Heimgang von Wilhelm Busch

»Hast dw’s auch im Radio gehirt, dass Pastor Busch gestorben ist?«
rief mir ein Diakon beim Frithstiick zu. Ich war wie vor den Kopf
geschlagen. Vor wenigen Wochen hatte ich ihn noch auf der
Tersteegensruh-Konferenz in Essen gehort und begriift. Es war
fiir mich unfassbar, dass dieser fiir mein Leben so entscheiden-
de treue Zeuge Jesu nicht mehr leben sollte. Tatsichlich konnte
ich es wenige Stunden spiter in der Tageszeitung lesen: »Pastor
Wilhelm Busch am 20. 6. 1966 gestorben. «

Mir war klar: Bei der Beerdigung muss ich dabei sein — egal
was kommt! Ich erkundigte mich im Briiderhaus »Nazareth«
und horte, dass die Beerdigung am 24. 6. in Essen stattfinden
wiirde, »Vater Tegtmeyer« — wie ihn alle nannten — wiirde auch
zur Beerdigung fahren. Stationsbruder Zinn, der Tegtmeyers
gut kannte, war fiir mich so freundlich und rief dort an, ob
fir mich ein Platz im Auto frei wire. »Herzlich gernel«, war die
Antwort und ich hatte die Ehre, hochstpersonlich mit dem ori-
ginellen, altehrwiirdigen Pastor D. Paul Tegtmeyer zur Beerdi-
gung zu fahren.

11 Zum Beispiel: Charles Haddon Spurgeon, Hast du mich lieb?, Bielefeld: CLV, 1983.

73



Kapitel 3

Einen Tag Urlaub gewihrte mir Hausvater Biisselberg, der
Busch auch gut kannte, weil W. Busch in den vergangenen Jahren
oft in Bethel auf groflen Veranstaltungen gepredigt hatte. Und so
kam es, dass ich hinten im Auto neben der lustigen, schlagfertigen
und schwergewichtigen »Mike«, der Tochter Tegtmeyers, den alten
Pastor mit seinem Fahrer begleiten durfte. Total gespannt und ganz
Ohr saf ich da, um kein Wort zu verpassen, was dieser an Erfah-
rungen reiche Mann zu sagen hatte, von dem so viele kuriose Ge-
schichten in Bethel die Runde machten. Doch zu meiner grofSen
Erniichterung schwieg dieser Mann die meiste Zeit — ich ahnte ja
nicht, dass er auf der Beerdigung noch einiges zu sagen hatte. Und
wenn er mal seinen Mund 6ffnete, dann fragte er in seiner ost-
friesischen Mundart seinen Fahrer nach den seitlich der Autobahn
liegenden Hoéfen, nach der diesjihrigen Ernte und sonstigen fiir
mich véllig nebensichlichen Dingen.

Nach etwa 2 Stunden waren wir am Ziel, die etwas enttiu-
schende Fahrt war vergessen und wir sahen, dass viele Menschen
in Trauerkleidung unterwegs waren, um die Beerdigung mitzuerle-
ben. Die Trauerfeier fand in einer riesigen, fast runden Kirche mit
einer eigenartigen Sitzordnung statt. Unten fanden etwa 300 bis
500 Menschen Platz und oben, dhnlich einem Stadion, etwa die
doppelte Anzahl.

Obwohl wir bereits eine Stunde vor Beginn die Kirche betraten,
war sie schon halb gefiillt und mit jeder Minute wurde es voller. Ich
hatte mir einen Platz ergattert, von wo aus ich alles gut beobachten
konnte, machte dann aber die Augen zu, um mich an all den Segen
zu erinnern, den ich von den Begegnungen mit dem Heimgegan-
genen und seinen Biichern empfangen hatte.

Plotzlich wurde ich von den dumpf dréhnenden Glocken aus
meinen Gedanken gerissen — die Trauerfeier begann. Inzwischen

war die Kirche iiberfiillt, viele Besucher mussten stehen oder auf
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dem Boden sitzen, und bald setzte der Posaunenchor ein und wir
sangen das Lied »O Tod, wo ist dein Stachel nun? Wo ist dein Sieg,
o Holle ...« — es war fast so, als wiirde Satan mit seinen Dimo-
nen nach Buschs Heimgang in die Schranken gewiesen. Nachdem
Psalm 84 gelesen wurde, sangen wir das Lieblingslied der Familie
Busch: »Himmelan, nur himmelan soll der Wandel gehen ...« — ein
Mahnruf, ein Pilger und Fremdling auf Erden zu werden und zu
bleiben. Anschlieflend hielt Pastor Herbert Demmer, der Nachfol-
ger Buschs im »Weigle-Haus«, die Traueransprache und schilderte
mit bewegenden Worten das Leben dieses Mannes, der als junger
Soldat zum Glauben kam und dann sein Leben in den Dienst sei-
nes Herrn gestellt hatte.

Nach dieser Trauerfeier zog ein breiter Strom schwarz gekleide-
ter Menschen in Richtung Ostfriedhof, und erst jetzt wurde deut-
lich, wie viele Menschen die Ansprache, die durch Lautsprecher
nach drauflen iibertragen wurde, horen konnten.

Als wir am Friedhof angekommen waren, wurde die Liedstrophe
»Der Grund, da ich mich griinde, ist Christus und sein Blut ...« unter
Posaunenbegleitung gesungen, und danach erwarteten alle noch
eine kurze Ansprache. Aber die kam nicht.

Stattdessen stiegen nacheinander etwa 10 Minner — unter ih-
nen auch der spitere Bundesprisident Gustav Heinemann und
einige Freunde Wilhelm Buschs auf eine Kiste und riefen jeweils
einen markanten Bibelvers durchs Mikrofon in die Menschen-
menge.

Als Paul Deitenbeck als Vierter auf die Kiste stieg und mit
bewegter Stimme Philemon 7 (leicht verindert) zitierte, dann
sprach er sicher im Namen der uniiberschbaren Menge an
Trauergisten: »Wir hatten grofSe Freude und grofSen Trost durch
deine Licbe, weil die Herzen der Heiligen durch dich, Bruder,

erquickt worden sind. «
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Genau das war meine Erfahrung in den vergangenen Jahren:
Mein Herz war durch den Dienst von Wilhelm Busch in Wort
und Schrift und durch seine Liebe zum Herrn getrostet, erfreut
und erquickt worden! Kann man sich einen schoneren Nachruf
vorstellen?

Das war ungemein beeindruckend. Keine Menschenverherr-
lichung, sondern »nur« Bibelverse, die aber wie Pfeile gezielt die
Herzen der Trauergiste trafen.

Danach wurde gemeinsam der 23. Psalm gebetet und zum Ab-
schluss ein Lied gesungen, das mir durch Mark und Bein ging:

»Streitet nur unverzagt, seht auf die Krone,

die euch der Konig des Himmels anbeut.
Selber der Herr wird den Siegern zum Lohne;
wabrlich, dies Kleinod verlohnt sich den Streit!
Streitet nur unverzagt, seht auf die Krone:

Selber der Herr wird den Siegern zum Lohne.«

Als dieses Lied von den Tausenden nach der Melodie »Jesus ist kom-
men, Grund ewiger Freude ...« gesungen wurde, war es um meine
Beherrschung geschehen. Ich konnte nur noch heulen und wusste,
dass genau dieser Vers der Gruf§ Wilhelm Buschs, das letzte Wort
an uns alle und an mich sein sollte: »Streitet nur unverzagt, seht auf
die Krone ...« Nicht auf diesen Diener Gottes sehen, der seinen
Kampf fiir das Evangelium beendet hatte und nun am Ziel war,
sondern fest nach oben und nach vorne blicken und die Fackel des
Evangeliums weitertragen!

Dort am Grab von Wilhelm Busch habe ich noch einmal mein
Leben bewusst in die Hand unseres Herrn gelegt. Dort habe ich
unter Trinen dem Herrn gesagt, dass ich sehr dankbar wire, wenn
der Herr mich gebrauchen kénnte, in der Zukunft mitzuhelfen,
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um diese grofle Liicke, die der Heimgegangene hinterlassen hat, an
irgendeiner Stelle ein wenig zu fiillen ...

Vielen Trauergisten war er ein Freund und Bruder — mir war er
ein geistlicher Vater! Dafiir wollte ich Gott allezeit dankbar sein.

Von dem anschliefenden Liebesmahl im Weigle-Haus mochte
ich nur berichten, wie am Ende der Nachfeier Pastor Tegtmeyer
aufs Rednerpult stieg, nachdem viele Freunde und Verwandte
dankbar Begegnungen und Erfahrungen mit Wilhelm Busch ge-
schildert hatten. Auch er erzihlte einige Erlebnisse mit seinem
langjahrigen Freund und schilderte dann, wie vor wenigen Tagen
Busch auf der Riickreise nach einer Evangelisation in Safinitz auf
Riigen in Liibeck haltgemacht hatte, um in einem Hotel zu iiber-
nachten; am nichsten Morgen wollte er dann mit dem Zug nach
Hause reisen. Er hatte etwas zu essen bestellt, sprach einige freund-
liche Worte mit dem Kellner und las in einem Buch. Nach etwa
20 Minuten beobachtete der Kellner, wie sein Gast langsam zu-
sammensank. Gott hatte seinen Diener schon dahin abberufen,
wo es weit besser ist. An dieser Stelle rief Tegtmeyer mit bebender

Stimme — fiir mich unvergesslich — aus:

»Oh, was fiir ein herrliches Ende, meine lieben Briider und
Schwestern ... Was fiir eine Gnade Gottes, solch ein Ende! Ach, wie
oft habe ich gebetet, dass Gott es mir schenken wollte! Ich moch-
te nicht eine Sichel sein, die in der Ecke, an der Scheunenwand
verrostet. Ich michte wie die Sichel sein, die mitten im Kampf,
mitten im Dienst zerbricht! So ist es unserem lieben Bruder Busch
geschenkt worden. Er sah den Tod nicht. Er kam unmittelbar vom

Glauben zum Schauen. Er ist bei seinem Herrn allezeit.«

Wenige Wochen spiter wurde ich zu meiner groflen Freude von
Pastor Tegtmeyer zu einem persdnlichen Besuch eingeladen. Doch
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dazu kam es leider nicht mehr. Er wurde plotzlich krank, muss-
te die Einladung absagen und war wenige Tage spiter bei seinem
Herrn, den er geliebt und dem er gedient hatte. So durfte ich bei
der »Totenwache« dabei sein und Gott danken, dass er auch diesen
treuen Zeugen im Alter von 80 Jahren aus der Erntearbeit in die
Ewigkeit geholt und seine Gebete erhort hat.

»Wie hast du eigentlich deine Frau
kennengelernt ...?«

»Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei; ich will ihm eine
Hilfe machen, die ihm entspricht.« — 1. Mose 2,18

Diese Frage wurde mir immer wieder von vielen jungen Freunden
gestellt und natiirlich auch von unseren Kindern und Enkeln.

Um diese wichtige und nach der Bekehrung sicher folgen-
schwerste Lebensentscheidung zu schildern, habe ich drei dicke
Ordner mit Hunderten von Briefen aus dieser Zeit vor mir liegen,
in die ich tber 45 Jahre lang — wenn ich mich recht entsinne —
nicht mehr hineingeschaut habe. Viele alte Erinnerungen an meine
Jugend und besonders an die prigende Zeit in Bethel wurden mir
neu lebendig. Manches hatte ich schon vergessen und wurde auf-
gefrischt. In der Riickschau kann ich nur staunen, wie gnidig Gott
alles gefithrt und die verschiedenen Puzzle-Steine meines Lebens
zusammengefiigt hat.

Zu Beginn meiner Zivildienstzeit hatte ich eine ziemliche Krise
erlebt. Eine Schwester, von der ich sicher war, dass sie die fiir mich
von Gott bestimmte zukiinftige Frau sein sollte, hatte mir geschrie-
ben, dass sie Zweifel daran hitte und unsere Bezichung beenden

wollte.
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Wir hatten uns tiber ein Jahr lang geschrieben, fiireinander ge-
betet, aber uns nie unter vier Augen getroffen, sondern ab und
zu miteinander am Telefon gesprochen. Sowohl meine als auch
ihre Eltern wussten um diese Bezichung. Sie kam aus einem sehr
vorbildlichen, gottesfiirchtigen Elternhaus und auch sie selbst war
eine tiberzeugte, ernsthafte und treue Christin. Als mich der ent-
scheidende Brief erreichte, brach fiir mich eine Welt zusammen
und ich konnte Gottes Wege nicht mehr verstehen. Es war nicht
s0, dass mein Vertrauen auf Gott gewankt hitte — im Gegenteil:
In dieser Zeit der Ungewissheit und Enttduschung hatte ich mich
umso fester an den Herrn geklammert. Aber ich versuchte mit al-
len mir méglichen Mitteln, diesen Bruch zu kitten — und musste
schmerzhaft lernen, dass man gerade in der Frage der Partnerwahl
auch dann, wenn man subjektiv von der Fiihrung Gottes iiber-
zeugt ist, einer Selbsttduschung erliegen kann. Das zu erkennen,
fiel mir unglaublich schwer, aber es war eine wichtige, wenn auch
sehr schmerzhafte Lektion fiir mich.

Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf, der auch in jungen Jah-
ren auf diesem Gebiet manche Enttiuschung erlebt hatte, schrieb
spiter in seinem Lied {iber »Gottes Fiihrung« folgende Sitze, die
jeder junge Christ auch in der Partnerwahl beachten sollte:

»Gottes Fiihrung fordert Stille.

Wo das Fleisch noch selber rauscht,

wird des ew'gen Vaters Wille

mit der eignen Wahl vertauscht. «

— Graf Nikolaus Ludwig von Zinzendorf

Wie gnidig ist Gott, wenn er Pline, die wir unter Gebet und in

bester Absicht beschlossen haben, zerstort, weil sie nicht seinem
Willen entsprechen! Und wie gnidig, dass Gott uns damals vor
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Begegnungen und Situationen bewahrt hat, iiber die man sich heu-
te nachtriglich schimen miisste!

Mein spiterer Schwager Johannes, den ich damals niher ken-
nenlernte und dem ich — obwohl er mir kriftemiflig tiberlegen
war — bei unseren gelegentlichen Boxkdmpfen ofter die Nase blutig
geschlagen hatte, hatte eine dhnliche Erfahrung hinter sich. Und da
»gemeinsames Leid« verbindet, leckten wir auch gemeinsam unsere
Wunden. Weil er damals kurz vor dem Zivildienst stand und sich
auch fiir Bethel interessierte, besuchte er mich dort, um die Anstalt
etwas kennenzulernen. Da auch er gerne las und sich fiir geistliche
Literatur interessierte, besorgte ich ihm und auch seinem Vater alte
Biicher aus der Brockensammlung.

Johannes kam aus einer kinderreichen Familie und hatte sieben
Geschwister. Seine jiingste Schwester war zwei Jahre jiinger als er

und hief§ Ursula ...

\

Ulla etwa wihrend der Zeit unserer Verlobung
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Wie es weiterging, ahnt jetzt sicher schon jeder Leser. Aber da es
sich ja um eine folgenschwere Geschichte handelt und ich immer
wieder danach gefragt werde, mochte ich — hoffentlich nicht zu
ausfiihrlich — davon berichten.

Ursula kannte ich bis dahin nur vom gelegentlichen Sehen auf
Jugendtreffen oder in der schon geschilderten gastfreien Familie in
Hagen, wo sie mit den Téchtern des Hauses befreundet war.

Sie schien mir etwas zuriickhaltend, aber nicht unbedingt zuge-
knopft, fiel mir aber dadurch auf, dass sie fleiflig zupackte und half,
wenn Arbeit in Sicht war. Durch ihren Bruder Johannes, mit dem
ich mich inzwischen angefreundet hatte, erfuhr ich, dass sie eine
Ausbildung in einem Kindergarten in Hagen begonnen hatte, wo
sie auch ein eigenes Zimmer bewohnte und sich in Abendkursen
weiterbilden wollte. Trotz ihrer erst 17 Jahre war sie offensicht-
lich ziemlich selbststindig, kinderlieb, fleiffig und nicht auf den
Kopf gefallen. Hiibsch war sie auch, das konnte ich nicht leugnen
— aber alle diese Eigenschaften weckten wohl mein Interesse, aber
zunichst keine Verliebtheit.

Erstals ich in der folgenden Zeit ab und zu an einem Wochenen-
de Johannes in seinem Elternhaus in Wetter-Volmarstein besuchte
und die damals sehr schéne Umgebung am »Tiensberg« bewun-
derte, von wo aus man das weitliufige Ruhrtal tiberblicken konnte,
lernte ich Ursula — meist Ulla genannt — etwas besser kennen. Thre
Selbststindigkeit im Denken, ihr Interesse an geistlichen Themen
und auch an Literatur machte mich neugierig und ich suchte nach
Maéglichkeiten, sie etwas niher kennenzulernen, ohne Johannes in
meine Pline einzuweihen.

Auch ihr Elternhaus war mir recht sympathisch. Ihr Vater, Hein-
rich Liiling, verkdrperte die zweite Generation der grof3en »Burg-
Wichter«-Familie, die fiir Sicherheitsschlosser, SchliefSsysteme und

Tresore international bekannt ist.
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Ulla mit ihren Eltern Louise und Heinrich Liiling

»Heinrich, der Gerechte« — so wurde Ullas Vater genannt — war
einer der Geschiftsfithrer und trug seinen Spitznamen zu Recht.
Ungerechtigkeit und Liige verabscheute er, ebenso Arroganz und
Faulheit. Er war iiberaus naturliebend, war als Imker weit und breit
geschitzt und unter den »Briidern« bekannt als ein Mann der Got-
tesfurcht, der nicht zu kaufen war.

Bereits zur Zeit des Nazi-Regimes hatte er sich deutlich gegen die
braune Ideologie positioniert und gehérte — wie auch mein Vater —
zu den wenigen Ménnern innerhalb der Bridderbewegung, die sich
damals nicht der Menge der staatsbejahenden »BFC-Christen« an-
geschlossen hatten, sondern sich mit wenigen gleichgesinnten Ge-
schwistern in verbotenen, heimlichen Hausversammlungen trafen.
Er war in keiner Weise geistlich verengt. Er hatte ein weites Herz
fur alle, die aufrichtig und gerade dem Herrn folgten und Gottes
Wort als Richtschnur achteten. Da auch er gute geistliche Biicher
und Biografien schitzte und las, war es fiir mich nicht schwer, seine
Sympathie zu gewinnen, zumal ich ihn in der Folgezeit mit alten
Biichern aus der »Brockensammlung« versorgte.
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Ullas Mutter schien mir etwas reserviert. Sie musste in den
Kriegsjahren, als ihr Mann als Soldat in Russland jahrelang von der
Familie getrennt war, ihre grof3e Familie allein versorgen, und das
hatte an ihren Kriften und an ihrer Gesundheit gezehrt.

Um unbemerkt einen Ankniipfungspunkt zu finden, Ulla etwas
niher kennenzulernen, fiel mir nicht Gescheiteres ein, als bei mei-
nem Besuch etwas absichtlich liegen zu lassen. Spiter wollte ich
dann Ulla bitten, es mir nach Bethel nachzuschicken. Da ich auf
diesem Weg ihre Postadresse ergattert hatte, begann unser intensi-
ver Briefwechsel.

Auch heute noch bin ich der Uberzeugung, dass man sich auf
diese Weise besser kennenlernen kann, als wenn man sich zu einem
»Dating« trifft, wo die kérperliche Nihe die Emotionen stark be-
einflusst und ein tiefgehender Austausch schwerer méglich ist. Zu-
mindest trifft das auf mich zu.

Per Brief kann man sich tiberlegter, sachlicher und konkreter aus-
driicken, dem Briefpartner Fragen stellen, die er — wenn er iiber-
zeugter Christ ist — unter Gebet und ohne Spontanititsdruck beant-
worten kann. Man kann Fragen stellen, die in einem Gesprich unter
vier Augen schlecht ehrlich und offen beantwortet werden kénnen,
jedenfalls ist das meine Erfahrung und Uberzeugung. Dabei bin ich
mir bewusst, dass man auch per Brief tduschen, betriigen und ma-
nipulieren kann, aber bei einem intensiven Briefwechsel tiber einen
lingeren Zeitraum wird diese Gefahr mit jedem Brief geringer.

Wenn ich heute unseren damaligen Briefwechsel tiberfliege,
staune ich {iber die vielen Themen und Probleme, die wir damals
diskutiert haben. Einige der Briefe waren 24 DIN-A4-Seiten lang
und es ging um Erziehungsfragen, Psychologie, Gebrauch und Ge-
fahren von Medien, wie man vor Nichtchristen seinen Glauben
glaubwiirdig bezeugen kann, wie eine ewigkeitsbezogene Nachfol-

ge Jesu aussieht usw.
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Ullas Antworten und Ausfithrungen machten mir deutlich,
dass sie eigene, gewachsene Uberzeugungen hatte und wir nicht
nur gleiche Lebensziele, sondern auch dhnliche Lebensinhalte und
Interessen hatten. Thre Briefe waren auch nicht viel kiirzer als mei-
ne und so wurden auch die Inhalte mit jedem Brief personlicher.
Ich lernte ihre kiinstlerische Veranlagung kennen, was z. B. Malerei
und Gestaltung betrifft, wihrend ich mehr literarische und musi-
kalische Interessen hatte. Ihr Hang zur Romantik wurde in ihren
Ausfithrungen sehr deutlich, eine Eigenschaft, die bei mir — wie
man noch sehen wird — eher »unterbelichtet« ist.

Inzwischen grinsten meine Mitbriider auf der Station B in »Ka-
pernaum« schon, wenn die Post verteilt wurde und mir alle drei
oder vier Tage ein mehr oder weniger dicker Brief mit der gleichen
schwungvoll geschriebenen Anschrift und dem Absender U. Liiling
ausgehindigt wurde.

Allerdings wurde ich nicht wenig nervos, als Ulla eines Tages aus
ihrem Urlaub in Holzhausen schrieb, dass dort ein anstindiger jun-
ger Mann, der auch Christ sei, Interesse an einer Beziehung mit ihr
bekundet habe. Ulla hatte ihm zwar keine Hoffnungen gemacht,
fragte mich aber, wie sie sich als Mddchen in solch einem Fall ver-
halten soll, ohne hochnisig und verletzend zu wirken ...

Nicht besonders feierlich ...

Nun schien mir die Zeit davonzulaufen. Und so habe ich ihr — um
weiteres »Unheil« zu vermeiden — nach einer langen, umstindli-
chen und ausfiihrlichen Einleitung und Empfehlung, wie sie sich
in einem solchen Fall verhalten sollte und wie man den Willen
des Herrn erfahren kann, einen deutlichen, konkreten und herzlich
wenig romantischen Heiratsantrag gemacht. Per Eilpost!
Eingeleitet habe ich meinen Brief mit der trockenen Bemerkung,
dass ich mir ziemlich sicher bin, dass Ulla nicht mit diesem acht
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Jahre dlteren Mann anbindeln konne, und habe ihr dann mitgeteilt,
dass ich der Uberzeugung bin, dass sie meine Frau werden sollte!

Als Griinde fiir meine Uberzeugung habe ich kurz und biindig
sechs Argumente aufgelistet und abschlieflend noch ein paar nase-
weise Spriiche angeftigt:

»Liebe U ”ﬂ./

Das klingt alles so erschreckend niichtern und Du als Mdidchen
und Romantikerin wiirdest vielleicht lieber etwas anderes horen.
Aber ich glaube, dass man da zuerst ganz niichtern sein muss;
das Romantische kommt schon friih genug! Und ich mochte Dich
nicht mit dummen Redensarten und Liebeserklirungen beein-
Slussen ... Bitte erschrecke nicht iiber die Kilte in diesem Brief.
Ich habe es bewusst so gehalten!

Ganz herzgliche Griiffe
Wolfgang«

Nun bin ich sicher, dass dieser Briefauszug niemanden animieren
wird, einen dhnlichen Heiratsantrag zu schreiben. Jahrzehnte spi-
ter bekam ich von meinem jetzigen Schwiegersohn, einem Histori-
ker und vernarrten Romantiker, einen Brief, in dem er ankiindigte,
dass er unserer jiingsten Tochter zu gegebener Zeit »den hoffentlich
schonsten Heirats-Antrag der Geschichte« stellen wird.

Nun, davon hatte Ulla damals sicher auch getriumt und es ist
ein kleines Wunder, dass sie mir diesen Brief nicht mit der Bemer-
kung »Annahme verweigertl« kommentarlos zuriickgeschickt oder
mir um die Ohren gehauen hat.

Aber drei Tage spiter, nach vielem Bibbern und Beten bekam
ich einen Antwortbrief, der unterschrieben war mit den Worten
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» Deine Ulla«, und ich hitte vor Freude Biume ausreifSen und den
ganzen Tag »Lobe den Herrn, meine Seele ...« singen und jubeln
konnen ...

Mein darauffolgender und iiberschwinglicher Brief endete mit
dem allerdings sehr ernst gemeinten Vorsatz: »Eines habe ich mir
fest vorgenommen: Wenn wir uns das erste Mal treffen, dann wollen
wir unseren gemeinsamen Lebensweg mit einem Gebet beginnen!«

Tatsichlich hatten wir uns bis dahin nicht ein einziges Mal unter
vier Augen getroffen oder ein Telefongesprich gefiihrt. Dennoch
hatten wir uns per Briefwechsel so gut kennen und schitzen ge-
lernt, dass wir uns gegenseitig die Ehe versprechen konnten. Ein
Versprechen, das nun mit Gottes Hilfe bisher tiber fiinf Jahrzehnte
gehalten hat.

Einige Wochen spiter haben wir uns dann zum ersten Mal ge-
troffen — aber das wird den Leser kaum interessieren ...

Lustig war die Reaktion der Jungen in »Kapernaum« auf Sta-
tion B. Sie hatten mich am Mittwoch — als ich mich mit Ulla ge-
troffen hatte — vermisst. Am nichsten Morgen wollten sie unbedingt

»Ein Versprechen, das nun mit Gottes Hilfe bisher iiber fiinf Jahrzehnte gehalten hat.«
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wissen, was ich am Vortag getrieben hitte. Irgendwie hatten sie
instinktiv Lunte gerochen. Besonders der anhingliche und neu-
gierige »Morzel« horte nicht auf zu bohren:

»Wo warst du am Mittwoch, Bruder Biibhne?«

»In Hamm!«

»Was hast du da gemacht?«

»Eine Schwester besucht!«

»So eine Schwester mit ‘ner Haube auf dem Kopf«
»Nein, eine richtige Schwester!«

»War das deine richtige Schwester?«

»Gibt es denn auch falsche Schwestern?«

»Was habt ihr denn den ganzen Tag gemacht?«

An dieser Stelle hielt ich es fiir angemessen, das Thema zu wech-
seln, und habe irgendeine spannende Geschichte erzihle ...

Von Romantik keine Spur ...

Bevor ich weiter von entscheidenden Begegnungen wihrend mei-
nes Zivildienstes in Bethel berichte, tiberspringe ich einige Monate,
um den Tag unserer 6ffentlichen Verlobung zu schildern. Damals
war es in unseren Kreisen iiblich, eine Verlobung per Anzeige anzu-
kiindigen und im groflen Kreis zu feiern, wihrend die Hochzeits-
feier dann meist nur im Familienkreis stattfand.

Fiir den Augenblick der Ubergabe der Ringe vor der eigentli-
chen Feier hatte ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen:
Wir wollten dieses bedeutsame Ritual unter vier Augen am Grab
von Wilhelm Busch vollziehen. Fiir mich war es einfach selbstver-
stindlich, dass ein Friedhof und besonders das Grab von Wilhelm
Busch den passenden Rahmen fiir dieses wichtige und folgen-

schwere Versprechen bieten wiirden.
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Und so fuhren wir beide Ende August mit dem Zug nach Essen
zum Ostfriedhof, um am Nachmittag vor unserer Verlobungsfeier
diese feierliche Handlung zu vollzichen. Die Ringe hatte ich in
meiner Jackentasche mitgebracht, und als wir endlich in Essen an-
kamen und uns zum Ostfriedhof durchgefragt hatten, dimmerte es
schon, es war kiihl und es begann zu nieseln.

Zu allem Ungliick fanden wir den Friedhof um diese Zeit schon
abgeschlossen vor und so konnten wir uns nur dorthin stellen, wo
wir in der Nihe das Grab vermuteten. Dort haben wir uns fros-
telnd gegenseitig die Ringe angesteckt und dann habe ich gebetet,
dass der Herr Jesus angesichts der Griber, die uns sehr deutlich
an den Tod und unser kurzes Leben erinnern, unser gemeinsames
Leben segnen moge, um ihm zu dienen, ihn zu ehren und unseren
Mitmenschen glaubwiirdige Wegweiser zu sein.

Ulla hat darauf vernehmlich »Amen« gesagt und so haben wir
uns dann auf den Heimweg gemacht.

Dass Ulla mit sehr gemischten Gefiithlen mit mir den Friedhof
aufgesucht und sich den Augenblick der Ringiibergabe vielleicht
ganz anders vorgestellt haben kénnte, war mir in keiner Weise be-
wusst. In meiner sicher ernst gemeinten, aber taktlosen und sehr
einseitigen Frommigkeit hatte ich keinen Augenblick dariiber
nachgedacht, wie meine liebe Braut diese Szene verarbeiten wiir-
de, und ich kam mir dabei in meinem Diinkel recht entschieden
und hingegeben vor. Ich glaubte, Ulla damit eine wiirdige Einstim-
mung fiir unser gemeinsames Leben gegeben zu haben ...

Ulla hatte Verstindnis fiir meine Verbundenheit mit Wilhelm
Busch und fand auch einen Friedhof als Ort der Ringiibergabe
durchaus ertriglich. Allerdings hatte sie wahrscheinlich gehoftt,
dass wir bei romantischem Mondschein und mildem Spatsommer-
wetter dieses Ritual vollziehen wiirden. Dabei hatte sie vielleicht
die beeindruckende Verlobung von Jim und Elisabeth Elliot im
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Hinterkopf, bei welcher »der Mondschein plétzlich den Schatten

eines Grabkreuzes zwischen die beiden warf«.'?

»Christentum ist Brandstiftung!«
Wolfgang Dyck — die wandelnde Provokation

Zuriick nach Bethel: Wihrend Ulla und ich uns laufend Briefe
schrieben, uns immer besser kennenlernten und andererseits der
Dienst und die vielen Begegnungen in Haus Kapernaum spannen-
der und intensiver wurden, wuchsen auch wir Mitarbeiter immer
mehr zusammen.

Mein Zivi-Zimmer war fast ebenerdig und auf der gleichen Eta-
ge wie unsere »Station B¢, sodass ich oft Besuch bekam, sowohl
von den betreuten Jungen als auch von jungen Diakonen oder
Diakonenschiilern, die im Briiderhaus »Nazareth« ausgebildet
wurden. Es geschah nicht selten, dass um Mitternacht plétzlich
eine Person durch das gedfinete Fenster in mein Zimmer drang,
weil die Nachtwache piinktlich alle Zugangstiiren abgeschlossen
hatte und einer der Zivis oder jungen Diakone noch um diese
Zeit drauflen unterwegs war und keine andere Moglichkeit sah,
ins Haus zu kommen.

Da ich auch nachts mein Zimmer von innen abgeschlossen hat-
te, um mich vor unerwiinschten Besuchern und {iblen Scherzen
zu schiitzen, kam es auch vor, dass einer meiner neuen Freunde
mitten in der Nacht durchs Fenster in mein Zimmer stieg, um
mich zu wecken und mir seinen Liebeskummer oder andere Note
zu klagen.

Bei allen heftigen theologischen Diskussionen, die in den Pau-
sen oder auch beim gemeinsamen Arbeiten oft sehr emotional und

12 Elisabeth Elliot, fm Schatten des Allmdichtigen, Holzgerlingen: SCM Hinssler, 2020.
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lautstark ausgefochten wurden, entstanden trotzdem herzliche,
vertrauensvolle Beziehungen und Freundschaften.

Ab und zu wurde ich zu einer Bibelarbeit oder einem Vortrag
im CVJM Bielefeld eingeladen oder auch zu Diskussionen mit
den Studenten der Kirchlichen Hochschule Bethel. Fiir mich wa-
ren diese vielen bunten Begegnungen und Auseinandersetzungen
eine wichtige Schule und Vorbereitung fiir spitere Aufgaben. Hier
wurde ich herausgefordert, meine eigenen Standpunkte und Uber-
zeugungen zu hinterfragen, und ich lernte viele Schattierungen
kirchlicher und freikirchlicher Kreise und ihre theologischen Auf-
fassungen kennen.

Im November 1966, etwa ein halbes Jahr nach der Beerdigung
von Wilhelm Busch, tauchte in Bethel plotzlich ein junger, mir
bis dahin véllig unbekannter dynamischer Evangelist auf, der fiir
meine geistliche Pragung sehr wichtig wurde: Wolfgang Dyck, da-
mals etwa 36 Jahre alt. (siche auch ab Seite 149 [Der »Schreihals
Gottes«: Wolfgang Dyck])

rl -
i

r—
——
-

Wolfgang Dyck als provozierender Straflenprediger
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Wie es dazu kam, dass ausgerechnet dieser schnell- und scharf-
ziingige Straflenevangelist vom Briiderhaus »Nazareth« eingeladen
wurde, um den Diakonenschiilern, Diakonen und Mitarbeitern
heftig den Marsch zu blasen und Vortrige tiber zeitgemifle Evan-
gelisation zu halten, ist mir bis heute ein Ritsel. Auf jeden Fall
konnten alle interessierten Mitarbeiter an den mir unvergesslichen
Tagesseminaren teilnehmen.

Die Zuhérer: iltere, wiirdige, mehr oder weniger traditionelle
fromme Hausviter, dann die jungen, noch ziemlich unbedarften
Diakonenschiiler, einige Theologiestudenten und wir Zivis.

Der Redner: ein auflergewohnlich begabtes Talent, in Berlin
in asozialen Verhiltnissen aufgewachsen, mit allen Wassern ge-
waschen, jahrelanger Gewohnheitsdieb. Er hatte 11 Jahre Gefing-
nis und Zuchthaus hinter sich und war nach seiner Entlassung
durch den Dienst der Heilsarmee zum Glauben an Jesus Christus
gekommen. Danach Straflenevangelist mit einer auflerordentlichen
evangelistischen Begabung. Mit immer neuen Ideen, um ahnungs-
lose und desinteressierte Zuhorer auf der Strafle, in Diskotheken,
in Fuflballstadien, in Gefingnissen und Erziehungsanstalten mit
dem Evangelium zu konfrontieren.

Inhaldich ein glasklares, unverkiirztes, provozierendes Evange-
lium, aber derart zeitgemif$ verpackt, mit vielen Uberraschungs-
elementen, dass man einfach zuhéren musste, um sich anschliefSend
mafilos zu drgern oder zuzustimmen. Es wunderte uns nicht, dass
selbst schon das Fernsehen und die Bild-Zeitung von diesem provo-
zierenden Evangelisten berichteten und er in die Schlagzeilen kam.

Entsprechend war auch die Reaktion in Bethel. Alle saflen da
mit offenem Mund und roten Ohren, zunichst vollig tiberrascht
und sprachlos, nach der Veranstaltung dann umso heftiger laut dis-
kutierend. »So geht es wirklich nicht!« war die Meinung zahlreicher

konservativer Diakone und Hausviter. »Unmaglich und arrogant!«
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WAHRE
JUNGER
SCHAFT

Das damalige Original-Exemplar Die heutige Ausgabe von 2021

war das Urteil jiingerer Studenten und Diakonenschiiler. Und ab-
seits davon gab es einige wenige, die erst einmal sortieren mussten
und sich fragten, ob sie als treue Evangelikale die vergangenen Jah-
re verschlafen haben. Jedenfalls glich Bethel in diesen Tagen einem
aufgescheuchten Hithnerhaufen.

Aber dieser Evangelist sprach nicht nur iiber Evangelisation,
sondern auch tiber Jiingerschaft. Dabei zog er zwei Broschiiren aus
seiner Tasche, die damals von »Operation Mobilisation« heraus-
gegeben wurden und ziemlich unscheinbar aussahen: »Wahre
Jiingerschaft«!® und »Denk an deine Zukunft«'%. Autor beider Bro-
schiiren: William MacDonald.

Keiner der Anwesenden kannte MacDonald und die bekann-
te Fastfood-Kette gab es damals noch nicht in Deutschland — zu-
mindest war sie noch unbekannt. Aber Wolfgang Dyck zitierte aus

13 William MacDonald, Wahre Jiingerschaft, Bielefeld: CLV, 2003.
14 William MacDonald, Denk an deine Zukunft, Bielefeld: CLV, 1985.
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diesen Biichern entsprechende Passagen und pries uns diese beiden
Titel mit aller Leidenschaft und mit einer Uberzeugungskraft an,
die jeden Schreihals auf dem Hamburger Fischmarkt neidisch ge-
macht hitte.

Wir horten knallharte Sitze tiber véllige Hingabe, Umgang mit
Geld und Zeit, herausfordernde Zitate von Jim Elliot, Charles
Studd und anderen Pioniermissionaren. Wir waren geschockt,
tiberrascht und provoziert zugleich. Natiirlich habe ich sofort zu-
gegriffen, weil mich der Redner faszinierte und die Zitate mich
neugierig gemacht hatten.

Allerdings konnte ich damals nicht ahnen, welche Folgen die-
se kernige Buchvorstellung fiir mein weiteres Leben und das Le-
ben vieler junger Menschen haben wiirde und welch eine Ketten-

reaktion diese unscheinbaren Broschiiren ausgelost haben.

Die »Briider«

Um diese enorme Wirkung auf mein geistliches Leben verstehen zu
konnen, muss ich etwas erklirend ausholen:

Wie schon kurz erwihnt, bin ich in einer sogenannten
»Briiderversammlung« aufgewachsen, die man auch »Geschlos-
sene«, »Exklusive Briider« oder auch »Plymouth-Briider« nennt.
Das hat nichts mit verschlossenen Haustiiren zu tun, sondern
damit, diese Bewegung von den sogenannten »Offenen Briidern«
zu unterscheiden. Die Geschichte, Gemeinsamkeiten und Unter-
schiede dieser beiden Gruppen darzustellen — dafiir ist hier kein
Platz und dariiber gibt es eine Anzahl informativer Biicher aus
beiden Richtungen."

15 Z.B. Gerhard Jordy, Die Briiderbewegung, Dillenburg: Christliche Verlagsgesellschaft,
Neuauflage der Gesamtausgabe 2012; Henry Ironside, Die Briiderbewegung — ein his-
torischer Abriss, Bielefeld: CLV, 2018.
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Kurz gesagt besteht ein fundamentaler Unterschied darin, dass
man in den »offenen« Versammlungen eine meist freie, fiir alle
bekennenden Christen offene Abendmahlsgemeinschaft pflegt,
wihrend man in den »geschlossenen« Versammlungen Wert auf
Absonderung legt, also das Abendmahl (oder »Brotbrechen«) fast
ausschliefSlich nur im Kreis der »geschlossenen« Gemeinden prak-
tiziert, um sich auf diese Weise vor fremder, unbiblischer und un-
moralischer Unterwanderung oder Vermischung zu schiitzen.

Das betraf aber nicht nur die Abendmahlsgemeinschaft, son-
dern man legte auch groflen Wert darauf, in keiner Weise z. B. die
Aktivititen der »Evangelischen Allianz« zu unterstiitzen, obwohl
man die »Allianzleute« als einzelne Geschwister achtete und auch
gelegentlich personliche Kontakte zu ihnen pflegte.

Wenn es aber z. B. um geistliche Literatur ging, war man dufSerst
bedacht, dariiber zu wachen, dass keine Biicher gelesen oder emp-
fohlen wurden, die irgendwelche theologischen Fehler enthalten
konnten, weil sie nicht aus den wenigen Verlagen der eigenen Be-
wegung stammten.

Natiirlich gab es Ausnahmen, besonders was Erzihlungen,
Biografien oder Kinderbiicher betrifft. Aber wenn es um Bibel-
auslegung ging, dann griff man zu den meist grauen oder schwarz
gebundenen Betrachtungen von alten britischen Autoren wie
C.H. Mackintosh, William Kelly, J.N. Darby oder von ilteren
deutschen Autoren wie Rudolf Brockhaus, Emil Dénges und an-
deren. Eine Ausnahme bildeten die Biicher von Erich Sauer, Albert
von der Kammer mit den von ihm herausgegebenen »Handrei-
chungen« sowie anderen Autoren aus dem Kreis der konservativen
»Offenen Briider«.

Wihrend man sich auf diese Weise theologisch »sauber« zu hal-
ten versuchte, stand man allerdings in Gefahr, bestimmte Auspri-

gungen von Verweltlichung anderer Art nicht so ernst zu nehmen.
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Damals in den 1960er- und 1970er-Jahren war natiirlich Fern-
sehen, Kino, Tanz, Kirmes usw. absolut »die Welt«, von der man
sich abzusondern hatte. Aber mit gelegentlichem Alkoholkonsum,
Zigarren- und Zigarettengenuss, Anhdufen von Geld und Besitz,
edler Kleidung und dem Besitz von méglichst schénen und groflen
Hiusern und Autos hatte man weniger Probleme.

Gott sei Dank hat sich das in den letzten Jahren zum Teil posi-
tiv verdndert. Aber damals spotteten die Nichtchristen in meiner
Heimatstadt Schwelm:

»In die evangelische Kirche fihrt man mit dem Fabrrad, in die
Freie evangelische Gemeinde (FeG) mit dem >Kifer«, in die Evan-
gelisch-Freikirchliche Gemeinde (EFG) mit dem Opel und in die
Versammlung (geschlossene Briider() mit dem Mercedes!«

Das war etwas iibertriecben und pauschal, aber man hatte damit
doch gewisse gesellschaftliche Unterschiede und unterschiedliche
Lebensstile charakterisiert.

Mit dieser kurzen Einfithrung zum Verstindnis der damaligen
Situation komme ich zu »Wahre Jiingerschaft« und »Denk an deine
Zukunft«, den Biichern des mir damals unbekannten amerikani-
schen Autors William MacDonald, zuriick.

Die Themen »Nachfolge« und »Jiingerschaft« wurden in mei-
ner Jugendzeit so gut wie gar nicht behandelt. Biicher zu diesen
Themen gab es nicht, zumindest nicht in den eigenen Reihen. Das
lag sicher auch daran, dass sich die Briidderbewegung inzwischen in
der dritten oder vierten Generation befand. In der ersten Genera-
tion brauchte man keine Biicher tiber Hingabe und Jiingerschaft
zu schreiben, sie wurde damals selbstverstindlich gelebt. Die Be-
tonung der himmlischen Berufung der Gemeinde, die im 19. Jahr-
hundert in vielen Biichern und Liedern beschrieben wurde, fiithrte
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selbstverstindlich dazu, dass das Interesse an materiellen, irdischen
Ambitionen und Besitztiimern abnahm. Man hielt es fiir ein Pri-
vileg, mit leichtem Gepick wie Pilger auf dem Weg zur ewigen
Heimat unterwegs zu sein. Aber diese hingegebene Lebenshaltung
kann man leider nicht konservieren und so schlich sich eine sanf-
te Verweltlichung mit jeder neuen Generation in das Leben der
»Versammlungsleute« ein und fithrte in vielen Fillen zu einer un-
bewusst gelebten Heuchelei.

Man sang weiterhin inbriinstig und vierstimmig die alten Lieder
von der Fremdlingschaft auf Erden, war aber ansonsten von sehr ir-
dischem Vorwirtskommen bestimmt. Man »lebte beschaulich sein
privates Gliicke, wie es Peter Strauch in einem Lied treffend aus-
gedriickt hat. Bibel, Gebet, Wortverkiindigung — das war auf den
Sonntag und zwei Abende in der Woche beschrinkt und tangierte
wenig oder selten das Privatleben — wobei es natiirlich auch Aus-
nahmen gab, zu denen besonders viele alte Geschwister und auch
meine Eltern gehorten.

An dieser Stelle muss ich betonen, dass inzwischen eine positi-
ve Verinderung stattgefunden hat und diese Schilderung aus den
1960er- und 1970er-Jahren kaum mehr zutrifft, auch wenn die Ver-
weltlichung bei uns allen leider nicht grundsitzlich aufzuhalten ist.

Dieser klaffende Unterschied und schreiende Widerspruch zwi-
schen Lehre, Bekenntnis und Leben, den ich als kritischer Jugend-
licher, der zudem noch in einer nicht gerade armen, aber doch recht
bescheidenen Familie aufgewachsen war, in der wir noch lernten,
Margarine auf das Brot zu kratzen und sich am Wochenende tiber
einen Riegel Schokolade zu freuen, weckte in mir eine grofie Ab-
neigung gegen die Theologie der »Briider«. Wenn man den Baum
an den Friichten erkennen soll, so dachte ich damals, dann kénnen
die »Viter« dieser Bewegung nicht viel mehr bieten als hohles Ge-
schwitz, das keine Auswirkung auf das praktische Leben hat.

96



Bethel - Haus Kapernaum

Erschwerend kam dazu, dass damals die finanziell recht vermo-
genden Briider in der Versammlung meist das Wort fithrten und
besondere Autoritit hatten oder sich anmafiten — und die waren ja
schon lange durch mein jugendliches Sieb gefallen. Ausgerechnet
diese Briider liebten es, ihre Vortrige oder Beitrige mit Zitaten
oder Hinweisen von oder auf Darby, Kelly, Mackintosh, Brockhaus
usw. zu garnieren, sodass ich diese alten Autoren, deren Lebens-
werk und Biicher ich bisher tiberhaupt nicht kannte, alle in eine
Schublade steckte. Ich schob ihnen die Verantwortung fiir dieses
in meinen Augen unglaubwiirdige Christenleben in die Schuhe.

Das war auch der Grund dafiir, dass ich mir meine geistliche
Nahrung bei den Minnern und Biichern des erwecklichen Pietis-
mus holte: Wilhelm Busch, Paul Humburg, Hans Dannenbaum,
Alfred Christlieb usw.

Ich schildere meine damalige recht oberflichliche und un-
gerechte Beurteilung der Briidderbewegung deswegen etwas aus-
fithrlicher, um deutlich zu machen, wie die beiden Biichlein von
William MacDonald »Wahre Jiingerschaft« und »Denk an deine
Zukunft« ein kleines Erdbeben in meinem Denken und Urteilen
ausldsen konnten: Denn ausgerechnet dieser Autor, der in seinen
Ausfithrungen glasklar und herausfordernd, mit vielen eindriick-
lichen Beispielen und Bibelversen deutlich machte, wie glaubwiir-
diges Christsein und echte Nachfolge aussieht, garnierte und un-
terstrich seine Gedanken doch tatsichlich mit treffenden Zitaten
ausgerechnet von jenen »Vitern« der Briidderbewegung, die ich bis-
her in meiner Unwissenheit verachtet oder gering geschitzt hatte:
J.N. Darby, W. Kelly, C. H. Mackintosh, F. W. Grant usw.!

Wie war das moglich? Konnte es sein, dass ich etwas verpasst,
falsch verstanden und ohne wirklich zu priifen verachtet und
verurteilt hatte? Meine Vorurteile waren zwar nicht auf einmal

wie weggeblasen, aber es dimmerte mir so langsam, dass »aus
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Nazareth« doch »etwas Gutes« kommen konnte! Gott hatte auf
jeden Fall diesen mir bisher unbekannten amerikanischen Autor
benutzt, um ein Umdenken einzuleiten, und dazu noch einen
ehemaligen deutschen Gewohnheitsdieb nach Bethel gefiihrt, der
mich mit diesem Autor bekannt gemacht hatte.

Wolfgang Dyck lernte ich in den kommenden Monaten und
Jahren bis zu seinem frithen Heimgang im Jahr 1970 immer bes-
ser kennen, sodass mir nach seinem Tod seine Frau Hannelore alle
seine Unterlagen, Zeitungsartikel, Lebenserinnerungen usw. »ver-
erbte«. Er 6ffnete mir und meinen Freunden damals die Augen und
das Herz fiir solche Menschen, die ich bisher fiir unerreichbar ge-
halten hatte: Kriminelle, Drogen- und Alkoholsiichtige, Leute aus
»asozialem« Milieu, also die »unteren Schichten der Gesellschaft«,
wie man diese Leute zu bezeichnen pflegte und zu denen wir als
»Versammlungsleute« nun wirklich kaum Kontakte hatten.

Bestimmte Sitze und Aphorismen, die er uns in seinen Predig-
ten immer wieder einhimmerte, haben sich in meinem Gedichtnis

festgesetzt und auch praktische Schritte ausgelost:

* »Lieber PlattfiifSe als platte Gedanken!«

o »Es ist schlecht bestellt um eine amputierte Gemeinde, die zwar
Gott ibr Ohr leibt, ibm aber nicht ibre Hinde und FiifSe schenkt.«

* »Nicht neue Formen und Formeln retten uns, sondern ein neuer
Gehorsam. «

* »Die Feierlichkeit ist das letzte Kleid Satans. «

* »Es gibt Leute, die fiinf Sprachen sprechen und trotzdem nichts zu
sagen haben!«

* »Gedankenbliiten offenbaren, wo einer verwurzelt ist.«

* »Die Beine in die Hand zu nehmen, ist besser, als gute Gedanken
mit FiifSen zu treten. «

* »Unten sind wir aufSer Konkurrenz. «
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* »Ausleben ist mehr aus auslegen. Das eine bringt erfiilltes Leben, das
andere fiillt nur deinen Biicherschrank. «

o »Wer unsere Verse singt, sollte auch auf unseren Fersen sein.«

* »Der Zulauf der Massen ist der Kirche nicht verbeifSen, aber zu den
Massen zu laufen, das ist ihr befohlen!«

* »Jesus am Kreuz, das ist der Blitzableiter des Zornes Gottes. «

* »Die Wiiste macht geschwollene Zungen; darum: Wo geschwollen
geredet wird, ist Wiistel«

o »feder Christ ein Missionar: eine wandernde Bibel auf zwei Schub-
sohlen, ein offener Brief, zu lesen fiir jedermann — ein Eilbriefl«

o »Wer seinen Halt in Gott hat, hat das richtige Verhalten. «

Was wir in den folgenden Jahren noch mit diesem feurigen und
rastlosen Evangelisten erlebten und fiir welche Menschengruppen
er uns die Augen offnete, werde ich spiter ausfiihrlicher schildern.

»Geistestaufe« und »Zungenreden«?

Noch etwas verdanke ich Bethel und dem Seminar mit Wolfgang
Dyck: meine erste bewusste Begegnung mit einem »geisterfiillten«
Charismatiker.

Christen dieser Prigung waren mir bisher véllig unbekannt.
Aber nach dem besagten Seminar besuchte mich ein sehr kontakt-
freudiger, von Ideen und Gedanken tibersprudelnder etwa gleich-
altriger Bruder, der in einem der Hiuser Bethels als Krankenpfleger
arbeitete oder eine Ausbildung machte. Irgendwie hatte er heraus-
bekommen, dass ich von dem Evangelisten Dyck und seinen Evan-
gelisations-Methoden ziemlich beeindruckt war. Und so suchte er
mich auf und tberschiittete mich wortreich und »brennend im
Geist« — wie ich meinte — mit Vorschligen und Aufforderungen,
mit ihm auf die Straflen der Innenstadt Bielefelds zu gehen, um
dort Freiversammlungen und StrafSenpredigten zu halten.
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Immerhin tief beeindruckt von seinem FEifer, fiithlte ich mich
aber gleichzeitig vollig tiberfordert, von null auf hundert ein Stra-
Benevangelist zu werden. Mir rutschte das Herz in die Hose und
ich versuchte erst einmal, etwas abzulenken und ihn nach seinen
geistlichen Uberzeugungen zu fragen. Er redete auffillig viel vom
Heiligen Geist und seinen Gaben, was mich zuerst ziemlich ver-
wirrte. Dieser »Charlie« — so verfremde ich seinen Namen — zeigte
einen Eifer und eine ansteckende Begeisterung fiir den Herrn und
das Evangelium, die mich beschimten. Er schien absolut keine
Angst vor Menschen zu haben, war auch nicht auf den Mund ge-
fallen und spriihte nur so vor Ideen, wie Menschen gerettet werden
konnten. Andererseits fielen in seinem Wortschwall Begriffe, die
mir bisher fremd waren und mich verunsicherten.

Da nun in einigen Wochen wieder eine grofle Bibelkonferenz in
Winschoten/Niederlande stattfand, die ich gerne besuchen wollte,
lud ich ihn im Gegenzug ein mitzufahren. Einerseits dachte ich,
dass ihm eine seridse, tiefgehende Konferenz geistlich von Nutzen
sein konnte, andererseits wollte ich etwas Zeit gewinnen, um ihn
besser kennenzulernen.

Er sagte freudig zu und bald saflen wir mit einigen weiteren
Freunden im Zug in Richtung Leer/Ostfriesland, um von dort aus
iiber die Grenze in die Niederlande zur Konferenz zu reisen.

»Charlie« fiel es aber schwer, einige Stunden tatenlos im Zug zu
sitzen, und er begann bald, die anderen Zugabteile aufzusuchen,
iiberall Traktate zu verteilen und den Mitreisenden wortreich und
temperamentvoll das Evangelium zu predigen. Wir anderen staun-
ten {iber den Mut und die Hingabe unseres neuen Freundes, dessen
Vorbild mich tief beschimte.

Am Tag danach war er begeistert von der Menge der Konferenz-
teilnehmer und auch von den tiefgehenden Bibelbetrachtungen.

Aber manchmal musste ich ihn festhalten, damit er nicht an das
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Mikrofon stiirmte, um auch dort einen ungestiimen Beitrag zu
leisten und sich selbst und uns als seine Freunde zu blamieren.

Allerdings fehlte er in der Abendversammlung, und am nichs-
ten Morgen erfuhren wir, dass er sich abends von uns abgeseilt
hatte, um im Kino einen sehr zweifelhaften Film anzusehen. Ich
hatte zwar schon wihrend der Zugfahrt bemerke, dass er sich 6f-
ter nach Frauen und Midchen umschaute und dabei auch einige
merkwiirdige Spriiche von sich gab — aber damit hatte ich absolut
nicht gerechnet und meine Bewunderung fiir seinen geistlichen
Eifer bekam einen heftigen Dampfer.

In der Folgezeit lernte ich ihn dann noch besser kennen und in
Verbindung damit auch pfingstliche Jugendgruppen und Prediger,
wo ich dhnliche Beobachtungen machte.

In den spiteren Jahren haben sich diese Eindriicke vermehrt und
vertieft. Heute nach einigen Jahrzehnten mit vielen Begegnungen
und Gesprichen mit Pfingstlern und Charismatikern, nachdem ich
Hunderte von Biichern der Reprisentanten dieser Bewegungen ge-
lesen und auf verschiedenen Grof$- und »Feuerkonferenzen« ihren
»Propheten« und »Heilern« begegnet bin, bin ich tiberzeugt, dass in
diesen Bewegungen auch ein anderer und oft unreiner Geist wirkt.

Die Tatsache, dass auffallend viele der international bekannten
Fiihrer sich irgendwann als Hurer, Ehebrecher, Homosexuelle usw.
outen mussten, andere durch Finanzskandale und Betriigereien in
die Schlagzeilen gerieten, ist ein Beleg fiir meine gewachsene Uber-
zeugung, die ich nicht leichtsinnig dufSere.

Wenn zum Beispiel jemand 30 Jahre lang heimlich im Ehebruch
lebt, in dieser Zeit aber als »Prophet« und »Stimme des Heiligen
Geistes« bekannt ist, Krankenheilungen durchfiihrt, »Geistesga-
ben« vermittelt, Ddmonen austreibt und Biicher {iber seine geist-
lichen Erfahrungen schreibt, dann kann das nichts mit dem »Hei-

ligen« Geist zu tun haben.
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Jeder, der sich intensiv mit der Geschichte der Pfingst- und cha-
rismatischen Bewegung beschiftigt hat, kann auf Anhieb — von
den Anfingen dieser Bewegung bis in unsere Zeit — eine ganze
Reihe bekannter Personlichkeiten dieser Bewegung aufzihlen, die
in die genannten Siinden gefallen sind oder sogar jahrelang darin
gelebt haben.

Das ist kein Pauschalurteil — ich habe auch demiitige, schlichte,
hingegebene und gottesfiirchtige Geschwister in diesen Bewegun-
gen kennen und schitzen gelernt. Und es gibt auch Ausnahmen
unter ihren bekannten Personlichkeiten wie Leonard Ravenhill,
Keith Green, David Wilkerson und zahlreiche andere, die mir ein
Vorbild an Hingabe und evangelistischem Eifer sind — auch wenn
ich ihre Auffassungen und Praktiken, was die Geistesgaben betrift,
nicht teilen kann. Aber das indert nichts an dem Gesamteindruck,
dass in diesen Bewegungen, die sich ausdriicklich vom Heiligen
Geist erfiillt und getrieben wihnen, sich auffallend oft ein anderer
Geist manifestiert.

Leider kommen diese und andere Siinden auch in nicht-charis-
matischen Kreisen vor, wie auch die jiingere Vergangenheit zeigt.
Aber jeder Christ und jede Bewegung muss sich am eigenen An-
spruch messen lassen. Eine Bewegung, die sich als vom Heiligen
Geist erfiillt und gefiihrt bezeichnet, angeblich tiber alle Gaben des
Geistes verfiigt und den Heiligen Geist zum General-Thema ihrer
Predigten, Konferenzen und Biicher macht, aber nicht Christus-
dhnlichkeit und Heiligung bewirke, lebt im Selbstbetrug. Der Vor-
name des Geistes ist nicht »Power«, sondern »Heilig«.

Der Heilige Geist verherrlicht nicht Menschen, sondern Jesus
Christus. Er erniedrigt Menschen und erh6ht Gott. Er verbindet
sich niemals mit Irrtum, Liige, Betrug und Unreinheit, weil er der
»Geist der Wahrheit« ist.
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dhrend meines Zivildienstes hatte ich die Méglichkeit, ein

kurzes Praktikum in einem der Krankenhiuser in Bethel
zu absolvieren. Dort wurde mir beigebracht, wie man Spritzen
verabreicht, Verbinde anlegt, Schwerstkranke umbettet, fiittert,
wiischt usw. Unter anderem hatte ich einen alten, sehr originellen
ehemaligen Hausvater zu betreuen, der wohl nicht mehr lange zu
leben hatte, aber geistig und auch geistlich noch ziemlich fit war.
Er war vom schwibischen Pietismus geprigt und wir hatten viele
Gespriche tiber geistliche Fragen und Probleme. Irgendwie hatte er
mich ins Herz geschlossen und mir auch manches Personliche und
Peinliche anvertraut.

Eines Tages beschwor er mich mit glithenden Worten, ich sol-
le doch Diakon werden und mich dafiir in der Diakonenschule
»Nazareth« bewerben. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er sich im
Bett aufrichtete, seinen knochigen Zeigefinger auf mich richte-
te und wie ein alter Prophet angesichts des Todes laut in seinem
schwibischen Dialekt eine deutliche Wegweisung geben wollte.
Ich war schwer beeindruckt von diesem mir prophetisch schei-
nenden Wort und dachte dariiber nach, was Gott mir dadurch
sagen wollte.

In den zuriickliegenden Monaten hatte ich viel dafiir gebetet,
dass der Herr mir doch irgendwie klarmachen méchte, wo und in
welchem Bereich ich ihm dienen sollte. Bisher hatte ich keinen be-
sonderen Wink erhalten und blieb daher in aktiver Wartestellung.
War das nun Gottes Antwort auf meine Gebete?

Am nichsten Morgen rief er mich wieder an sein Bett. Ein tiefer
Ernst lag auf seinem scharf geschnittenen Gesicht, als er mir mit
feierlicher Stimme erklirte, dass er in der vergangenen Nacht viel
fir mich gebetet habe. Gott habe ihm aber deutlich gezeigt, dass
sein Rat an mich fleischlich war. Ich sollte nicht Diakon, sondern:
»Du sollscht Evangelischt werden!«
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Das waren die letzten an mich gerichteten Worte dieses Mannes;
sie machten einen starken Eindruck auf mich, schienen mir aber
doch ziemlich unrealistisch.

Zeitnah passierte dann aber Folgendes: In der wdchentlichen
Mitarbeiter-Bibelstunde erschien unerwartet eine kleine Gruppe
junger Studenten der Kirchlichen Hochschule Bethel, die uns er-
klirten, dass sie bald die Fakultit wechseln wiirden, um dann in
Heidelberg oder Gottingen weiterzustudieren. Sie hitten aber in
den vergangenen Monaten in einem »sozialen Brennpunkt« (da-
mals nannte man das schlicht »Baracken«) missionarische Kinder-
stunden abgehalten und wiren sehr dankbar, wenn diese Arbeit
weitergehen wiirde. Ob nicht einer hier in der Runde den Ruf Got-
tes fiir diese Aufgabe erkennen konnte.

Nun geschah plétzlich etwas, was ich schlecht beschreiben kann,
obwohl es ein Schliisselerlebnis fiir mich war: Ich wusste hundert-
prozentig, dass ich mich zu diesem Dienst melden sollte, obwohl
ich keinerlei Erfahrung hatte mit dieser Art von Kinderarbeit und
auch nur sehr abenteuerliche Vorstellungen von asozialen Verhilt-
nissen. Es war mir zweifellos klar: »Wenn du dich jetzt nicht meldest,
verpasst du den Zug deines Lebens!«

Ohne meine personliche Lebensfithrung zum Mafistab fiir an-
dere zu machen, bin ich davon iiberzeugt, dass Gott deutlich und
unmissverstindlich in seinen Dienst ruft. Auf welche Weise Gott
das macht, mag sehr verschieden sein, aber jedenfalls so eindriick-
lich, dass es nicht falsch verstanden werden kann. Bis dahin sollte
man still warten und das Nichstliegende tun, was Gott einem vor
die Fiifle legt. Das ist meine Erfahrung und mein Rat an junge Ge-
schwister, die sich nach einer klarer Fithrung Gottes in wichtigen
Lebensfragen sehnen.

Zuriick zu jener denkwiirdigen Begegnung: Aufler mir melde-

te sich noch »Schwester Christel, eine junge Aidlinger Kranken-
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schwester. Wir lieflen uns erkliren, in welcher Gegend Bielefelds
die »Stadtheider Strafle« lag, und machten uns wenige Tage spiter
zogernd und auf alles gefasst auf den Weg. Fiir alle Fille hatte ich
neben meiner Bibel noch eine Tiite voller Stffigkeiten mit auf den
Weg genommen, um die Kinder zumindest damit kédern zu kén-
nen, wenn es mit einer biblischen Geschichte nicht funktionieren
wiirde.

Als wir unser Ziel erreicht hatten, lief alles viel leichter, als ich es
befiirchtet hatte. Viele Kinder kamen zusammen und sie schienen
kontaktfreudig und unkompliziert zu sein, und so konnte ich vor
der Haustiir einer »Baracke« meine erste »Freiversammlung« hal-
ten. Alles klappte prima, bis sich nach etwa 10 Minuten iiber uns
ein Fenster 6ffnete und eine ziemlich ungepflegt aussehende Frau
meine »Predigt« lautstark unterbrach. Ich fiirchte schon, sie wiirde
einen Eimer Schmutzwasser tiber mich auskippen, aber sie keifte:

»Ihr Christen seid doch alle Liigner!«

» Wie bitte?«, war meine erstaunte Reaktion iiber diese unfreund-
liche Beleidigung.

»Horen Sie gut zu: Ihre Vorginger hatten ein Freigeitwochenende
fiir 50 Mark angeboten. Wir haben unsere Kinder angemeldet und
plotzlich hieff es: »Da wird nix draus.< Ihr Christen kinnt nicht Wort
halten!«

Bei mir drehte sich alles im Kopf. Ich erinnerte mich, dass ich
in wenigen Wochen zum Ende meines Zivildienstes 400 DM be-
kommen wiirde. Dieser Betrag miisste reichen, um eine Woche mit
sechs bis sieben Jungen irgendwo zelten zu kénnen, und so antwor-
tete ich spontan:

»Und ich sage Ihnen, ich werde nicht ein Wochenende, sondern eine
ganze Woche Ferien mit Ihren Kindern fiir 5 DM machen!«

»Haha, spottete die Frau, »das wollen wir mal sehen. Meine Kin-
der kinnen Sie jedenfalls sofort mitnehmen!«
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Es wurde spannend ... Eine Woche spiter erschien ich wieder

mit einer schriftlichen Einladung, auf der zu lesen war:

Bethel, im August 1967
Liebe Eltern!

Wir mochten Ihnen mitteilen, dass es uns maglich ist, vom 31. 8.
bis 5. 9. 1967 fiir Ihre Kinder eine Freizeit durchzufiibren.

Als Freizeitort haben wir das schone Dorf Almena geplant, wel-
ches etwa 50 Kilometer von Bielefeld entfernt zwischen Lemgo
und Hoxter liegt. Dort haben wir Kontakt mit der Kirchenge-
meinde, die uns nach Kriften unterstiitzt und sich freut, wenn wir
kommen. In Almena ist reichlich Gelegenheit zu Sport und Spiel
vorhanden. Wir michten Ihnen aber auch ganz offen sagen, dass
es uns ein Anliegen ist, die Kinder dort mit der Botschaft der Bibel
vertraut zu machen.

Der Gesamtkostenpreis wird fiir jedes Kind nicht mebr als
5 DM betragen. Kinder unter 5 Jahren kinnen wir nur im Aus-
nahmefall mitnehmen. Wir wiirden uns sehr freuen, wenn mag-
lichst viele Kinder an der Freizeit teilnehmen wiirden. Bitte geben
Sie deshalb diese Einladung an Familien weiter, die keine erhal-
ten haben.

Nihere Einzelpeiten iiber Abfahrt, genaue Adresse, Versiche-
rung sowie eine Aufstellung der Sachen, die mitzunehmen sind,

erfahren Sie in den Tagen nach Ihrer Anmeldung.

Wir danken fiir Ihr Vertrauen und griifen herzlich!
Tatsichlich hatte Bruder Seutter, mit dem ich diese Aktion inzwi-

schen durchgesprochen hatte, gute Bezichungen zu Christen in
Almena und der dortigen Kirchengemeinde, die eine kleine Erwe-
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ckung erlebt hatte. Er hatte dort in Alfred Schweppe einen guten
Freund, der Landwirt war und ein Geldnde fiir ein kleines Zeltlager
zur Verfligung stellen wollte.

Die Faszination eines uralten Kottens

Jetzt tiberschlugen sich die Ereignisse. Etwa 8 bis 10 Kinder hatten
sich angemeldet und wir machten schon Pline, wie alles ablaufen
konnte, als mir die Kindergirtnerin Marlies aus Schwelm den Rat
gab: »In der Senne, bei Stukenbrock, gibt es einen alten, malerischen
Kotten, »Haus Vogelsang, in dem wir vor Jahren einmal mit unseren
Kindern ein paar lage verbracht haben. Frag doch mal den Hausva-
ter Bruder Stiller aus Bethel, der das Haus gemietet hat, ob ibr nicht
dort eine Woche Freizeit machen kinnt. Das ist genau das Richtige fiir
euch: urig und abenteuerlich. Ziemlich schlicht, eine richtige Toilette
gibt es dort auch nicht — dafiir wird es aber nicht viel kosten!«

Das klang nicht schlecht, und so suchte ich Bruder Stiller auf,
der mir verhalten grinsend sagte: » Wenn ibr das Haus sauber machr,
die Fenster und Tiiren repariert, dann konnt ihr gerne eine Woche
kostenlos den Kotten haben. Leider haben wir ibn jahrelang nicht
mehr benutzt und wir hatten weder Zeit noch Krifte, das Haus eini-
germafSen in Schuss zu halten. Den Schliissel kinnt ihr haben!«

Kurz darauf fuhren wir die ca. 25 Kilometer von Bethel nach
Stukenbrock und fanden nach vielem Suchen und Fragen das
»Haus Vogelsangc; als wir es sahen, waren wir sprachlos:

Ein einsames, uraltes Holzhaus am Rande eines groffen Wald-
gebiets in der Senne mit Blick auf den Teutoburger Wald. Keine
Strafle, sondern nur ein verwilderter Trampelpfad fiihrte zu die-
sem Kotten, in dem wahrscheinlich vor hundert oder mehr Jah-
ren die kleinwiichsigen Knechte eines der grofSen Gehéfte in der

Umgebung untergebracht waren. Es gab keinen Wasseranschluss,
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sondern eine alte Pumpe beforderte das Wasser aus dem Sandbo-

den. Es gab keinen Strom, sondern nur ein paar alte Kerzen und
Petroleumlampen sollten fiir Licht sorgen.

Das Haus hatte einige niedrige Riume, die man als Schlaf-
zimmer benutzen konnte, ein Wohn- und Esszimmer, vielleicht
16 Quadratmeter grof§ und keine zwei Meter hoch, in dem auch
der einzige Olofen stand, der das ganze Haus erwirmen sollte,
dann eine kleine Diele und eine Art Heuboden mit einer Luke.
Auch eine kleine Kiiche mit einem alten Herd war vorhanden, wo
man mit Holz, Briketts oder Kiefernzapfen Feuer machen konnte.

Natiirlich gab es im Haus keine Toilette, sondern hinter einem
kleinen Schuppen, zehn Meter vom Haus entfernt, gab es ein
Plumpsklo, auch »Donnerbalken« genannt, zu dessen Benutzung
viel Mut und Selbstverleugnung gehorte.

Fast alles muffelte vor sich hin, die Fensterscheiben waren zer-
stort, alles war feucht und klamm. Uralt waren die Mébel und Bet-
ten und es fehlte nur noch, dass eine zahnlose Frau wie bei »Hznsel
und Gretel« hinter einer quietschenden Tiir hervorlugte.

109



Kapitel 4

Dieses »Haus Vogelsang« hitte man auch gut »Geierhort« nen-
nen kénnen, denn offensichtlich hatten hier in den letzten Jahren
Landstreicher gehaust und entsprechende Spuren hinterlassen.

Aber — und das war das Besondere — diese Hiitte hatte eine solch
faszinierende mirchenhafte Ausstrahlung, dass wir begeistert wa-
ren und in den folgenden Wochen mit einer Anzahl von Freunden
und Geschwistern aus nah und fern geputzt, gestrichen, repariert,
entsorgt und erneuert haben.

Natiirlich wurde aus dem Haus keine 3-Sterne-Unterkunft, aber
das ungewdhnliche, abenteuerliche und geheimnisvolle Ambiente
machte allen Mangel wett.

Allerdings wurde mir klar, dass dieses Haus Platz fir etwa
30 Kinder hatte und fiir die kleine Anzahl derer, die sich ange-
meldet hatten, zu groff war. Also besorgte ich mir Adressen von
Notwohnungen, in denen kinderreiche Familien in Bielefeld un-
tergebracht waren, kopierte eine Einladung zur ersten Freizeit in
Stukenbrock »Eine Woche fiir 5,- DM« und machte mich mit dem
Fahrrad auf den Weg zur Teichsheide in Bielefeld, wo ein solches
Wohngebiet war.

Dort angekommen, sah ich eine Anzahl strohblonder, etwas
schiichtern wirkender Jungen an einem Sandkasten, kam mit ih-
nen ins Gesprich, erzihlte etwas von einer geplanten Abenteuer-
freizeit in der Senne-Landschaft und verteilte meine Einladungen.

Wenige Minuten spiter kam einer der Jungen zuriick und bat
mich, ihm zu folgen, denn seine Eltern wollten mit mir sprechen.
Ziemlich gespannt auf diese erste Begegnung folgte ich dem Jun-
gen und seinem Bruder und betrat eine kleine, aber blitzblanke
Wohnung, wo ein ernstes, aber freundliches Ehepaar mit eigenarti-
gem Akzent meine Einladung in den Hinden hielt und mich und
meine Absichten kennenlernen wollte.

» Warum laden Sie zu dieser Freizeit eind«
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»lch michte Thren Kindern eine Woche lang Ferien in frischer Luft auf
dem Land bietenl«

»Das ist ja schon, aber Sie beabsichtigen doch sicher ein Ziel — eine
Woche Ferien fiir 5 DM, da muss doch etwas anderes dahinterstecken!«

»Nun, ich sehe, dass hier in der Stadt Bielefeld — und besonders in
diesem Bezirk — fiir Kinder wenig Moglichkeiten fiir Spiel und Sport
vorhanden sind, und deshalb laden wir dazu ein.«

So etwa verlief das Gesprich, aber die Fragen der besorgten
Eltern wurden immer deutlicher und trieben mich so in die Enge,
dass ich endlich etwas kleinlaut mit der Sprache herausriickte:

»Ja, in Wirklichkeit miochten wir Ihre Kinder auch mit der Bot-
schaft der Bibel vertraut machen. «

Darauf antwortete die Mutter mit Trédnen in den Augen:

»Dann wollen wir Ihnen auch sagen, dass wir Mennoniten sind
und erst vor kurger Zeit aus Paraguay gekommen sind. Wir beten
schon lange dafiir, dass sich irgendjemand um unsere Kinder kitmmert,
um sie fiir Jesus Christus zu gewinnen. Unsere drei Jungen melden wir
gerne zu Ihrer Freizeit an und wiinschen Ihnen Gottes Segen. Hier
haben wir viele Nachbarn, die auch Mennoniten sind, lassen Sie uns
noch ein paar Einladungen hier, damit wir sie weitergeben konnen.«

Ich hitte vor Freude jodeln kénnen, weil ich sehr deutlich die
gute Hand Gottes in dieser Begegnung erkennen konnte. Damals
wusste ich zwar noch nicht, was »Mennoniten« sind, aber sie mach-
ten einen ernsthaften und frommen Eindruck, und das geniigte.

In den nichsten Tagen trudelte dann eine Anmeldung nach der
anderen ein — mit Nachnamen, denen ich in den folgenden Jahr-
zehnten nicht nur in Deutschland immer wieder begegnen wiir-
de: Epp, Klassen, Hildebrand, Derksen, Plett, Rempel, Penner,
Reimer, Berg, Wiebe, Zacharias, Schmidt, Willms usw. Jedenfalls
hatten wir sehr schnell die gewiinschte Zahl Anmeldungen beisam-

men und es konnte bald losgehen.
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Wenige Tage vor der ersten Freizeit war mir klar, dass die Kos-
ten wohl meine Zivi-Abfindung von 400 DM iibersteigen wiirden.
Aber damals war ich ziemlich sorglos und dachte, dass Gott irgend-
wie fiir die notigen Mittel sorgen wiirde, nachdem ich bisher die
deutliche Fithrung Gottes erlebt hatte.

Erste Glaubenserfahrungen

Und so kam es, dass ich am folgenden Wochenende in meiner
Schwelmer Heimatversammlung war, wo viele Geschwister mit In-
teresse, Gebet und praktischem Einsatz diese fiir sie neuartige Frei-
zeitarbeit begleiteten. Nach der Predigt sprach mich ein engagierter
und betuchter Familienvater an und fragte mich nach den nétigen
Finanzen fiir dieses Vorhaben. Als ich ihm mitteilte, dass ich da-
mit rechne, dass der Herr fiir das nétige Geld sorgen wird, 6ffnete
er seine Brieftasche, zog fiinf grofle Geldscheine heraus, gab sie
mir und wiinschte uns Gottes Segen. Wenn ich mich recht erinne-
re, war das meine erste Glaubenserfahrung, was Geld betrifft: Ich
hatte die damals fiir mich ungeheuer grof§e Summe von 500 DM
bekommen, die mich mit grofler Dankbarkeit und der Gewissheit
erfiillte, dass Gott dann auch fiir alles Weitere sorgen wiirde.

Und Gott sorgte tatsichlich fiir alles: Hermann Kiel aus Biele-
feld bot sich an, in einem groflen Lieferwagen die Kinder von Biele-
feld nach Stukenbrock zu transportieren. Die Bickerei LefSmann in
Wendlinghausen wollte uns mit Brot versorgen. Mein alter Onkel
Albrecht, ein bekannter und begabter »Reisebruders, frither Do-
zent am » Technikum« in Lage, war bereit, die Abendbibelstunden
vor diesem fiir ihn ungewohnten Publikum zu halten. Schwestern
meldeten sich fiir die Kiiche, eine Anzahl Freunde fiir das Unter-
haltungsprogramm usw. Irgendjemand hatte auch dariiber nach-
gedacht, dass sich die Kinder und Betreuer schliefflich auch mal

waschen mussten. Wie schon geschildert, war die einzige Wasser-
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quelle die alte Schwengelpumpe, die fiir die Kiiche, fiir Wische
usw. jedes Mal in Gang gebracht werden musste. Bei dem Sand-
boden machte man sich leicht schmutzig und irgendwann mussten
sich ja alle auch mal Fiifle und Gesicht waschen; wie sollte das mit
einer Waschstelle bewerkstelligt werden?

Dazu wurden etwa 20 Plastikschiisseln besorgt, die dann jeden
Morgen und Abend mit kaltem Wasser gefiillt wurden, was natiir-
lich regelmifSig Wasserschlachten ausléste. Aber irgendwann wur-
den dann endlich auch Fiifle, Hinde und Gesicht gewaschen, oft
auch in dieser Reihenfolge, natiirlich mit demselben, inzwischen
schon etwas temperiertem und eingetriibtem Wasser. Ob allerdings
in dieser Woche tiberhaupt Zihne geputzt wurden, daran kann ich
mich nicht mehr genau erinnern ...

Die Kinder und Helfer waren alle restlos begeistert. Man fiithl-
te sich ins Mittelalter versetzt, safl abends bei Petroleumfunzeln
mit 30, spater mit 40 Leuten dicht gedringt im kleinen »Wohn-

Fiir vier Jahre unser einziger Wasseranschluss Abendliche Hygiene
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Tagesschluss nach der Abendbibelstunde

zimmer, der Olofen bullerte auf hochster Stufe, bis das Ofenrohr
glithte. Die Fenster beschlagen, dicke Luft zum Umfallen, aber alle
hatten eine Bibel in der Hand, meist die alte Elberfelder Uber-
setzung. Und auch wenn manche kaum lesen konnten, alle hor-
ten atemlos den biblischen Geschichten zu und schmetterten zur
Gitarre alte, aber fiir sie neue Lieder: »Lasst die Kiistenfeuer bren-
nen ...«, »Komm zu dem Heiland ...«, »Fest und treu wie Daniel
war ...« Usw.

Es war traumhaft schén — bis auf die Toilettenfrage. Unter den
Jungen wurden bald Wetten abgeschlossen, wer es schaffen wiirde,
die ganze Woche ohne diesen hchst unangenehmen »Donnerbal-
ken« durchzustehen ...

Tagsiiber gab es jede Menge Turniere, vor allem Fuf$ball und
Tischtennis, spiter auch Boxen und Ringen. Aber auch Gelidnde-
spiele, nichtliche Entfithrungen, gelegentlich auch »Wettessen,
wobei einer der Bielefelder Jungen den Spitznamen »Philister«
(von »viel isst er«) bekam, nachdem er sage und schreibe 16 Brat-
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wiirstchen verdriickt hatte! Das darf man heute eigentlich gar nicht
mehr berichten ...

Fast jeden Abend gab es ein Lagerfeuer und am letzten Tag wur-
den unter groflem Applaus die Urkunden und Preise verteilt. Jeder
Teilnehmer bekam mindestens ein spannendes Buch geschenkt —
meist aus der damals sehr beliebten »Kleinen Brockhaus-Taschen-
buchreihe«. Voéllig tibermiidet, in dreckigen Klamotten — einige
auch mit Liusen als »Stukenbrock-Souvenirs« versehen — wurden
die Teilnehmer nach einer Woche zu ihren Eltern gebracht.

Als ich in den nichsten Wochen versuchte, Hausbesuche bei
allen Teilnehmern zu machen, wurde ich vollig tiberrascht. Die
Eltern waren iiberaus dankbar, hatten gerne die Begleiterschei-
nungen wie fehlender Schlaf, schmutzige Wische usw. in Kauf
genommen, weil ihre Kinder véllig begeistert und positiv verin-

dert aus der Freizeit gekommen seien. Einige ldsen nun mit Eifer
in der Bibel ...

Siegerehrung — natiirlich mit Buchpreisen
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Einige Monate spiter schrieben Ewald und Ernst, zwei der
14-jihrigen Bielefelder Jungen, folgenden Bericht iiber ihre Erin-
nerungen an die ersten Begegnungen und die Freizeit in Stuken-

brock:

»CGeorg und Martin spielten im Sandkasten vor der
Tei chsheide 23, als plotzlich eine distere Gestalt
des Weges kam Miutlos lielR er sich auf di e Bank neben
den Sandkasten nieder und versuchte mt Georg und
Martin, die sich im Sand ei ngegraben hatten, ein Ge-
sprach anzuf angen.

Chne sich vorzustellen, fragte er, ob sie Lust
hatten, an einer Freizeit teilzunehmen. Da sie Lust
hatten, bekanmen sie eine Einladung, nmt der einer
der beiden gleich zu seinen Eltern rannte. 10 M -
nuten spater erschien dieser Ceselle in der Whnung
von Epps. CGeorg und Martin fragten nun die Eltern,
ob sie ihre Erlaubnis zu der Einladung geben wirden.
Die Eltern waren erstaunlicherweise sofort danit ein-
verstanden und fragten Ewald, ob er auch mtmachen
woll'te. Dieser willigte mt wenig Lust und geni schten
Gef Uhl en ein. Danach teilte der Frende uns nmit, wann
und wo die Freizeit stattfinden sollte, und fragte
uns, ob wir noch Freunde hatten, die auch m tnmachen
wir den.

Er gab uns nun noch eine Unnmenge Einl adungen und
zog ab. Wr verteilten die Einladungen. Ernst bekam
auch eine. Da er sich langweilte und der Preis so
gunstig war, beschloss er, die Einladung anzunehnen.
WIlli, Ede, Hans und Charly neldeten sich in den
nachsten Tagen auch an.
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An ei nemsonni gen Tag — es war der 31. 8. 1967 — holte
uns ein Bus nmt einer hal ben Stunde Verspatung ab. Am
Zi el angekommren, erblickten wir eine halb zerfallene
Bude, die fiur einige Tage unser Heimsein sollte.

Pl 6tzlich kam ein verwahrloster Vagabund auf uns
zu, der einen von Kal k Uberzogenen Arbeitsanzug trug
und somt als Jammerbild vor uns stand. Wr ahnten
Ubl es, was sich verstarkte, als wir erfuhren, dass
di eser unser Chef sein sollte!

Er hielt uns eine Ansprache und erkl arte uns auch,
warum und wozu wir hier waren. Beim FuBball spi el
stellte sich heraus, dass er doch ein ganz guter Kerl
war .

Wr machten Bibel stunden, trieben Leichtathletik
und stellten FuBbal |l nannschaften auf. Am Ende der
Freizeit fand ein Bibelquiz statt und etwas spéter
war die Preisverteilung.

Ganz begeistert nmt etwas Wehnut fuhren wr dann
nach Hause. Da uns die erste Freizeit so gut gefallen
hatte, warben wir tichtig fidr die nachste Freizeit.
I m Herbst wurden wir w eder abgeholt und wir verl eb-
ten eine Whche ohne Kdchinnen. Deshal b nusste >Wp-
pi <, unser Chef, fiur uns kochen. Fast taglich wurde
uns Linsensuppe vorgesetzt, die am Anfang gar nicht
mal so Ubel schmeckte.

In dieser Freizeit lebten wir wie die ersten Stein-
zei tnenschen. Da unser > Chef« kein feiner Pinkel war,
brauchten wir nicht so auf Sauberkeit zu achten.
Morgens betrachteten wir die Geschichte von Sinson
und abends bei m Kerzenschein >Bunyans Pilgerreisec.
Di ese Freizeit bleibt uns unvergesslich. «
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»Ins Wasser féllt ein Stein ...«

Die Folgen dieser ersten Freizeit waren tiberraschend. Nicht nur
die Eltern waren duflerst dankbar, sondern in den kommenden
Wochen stellte sich heraus, dass viele dieser Jungen in der Stille
eine Bekehrung erlebt hatten und nun mit grofer Freude nicht
nur die Bibel und spannende christliche Biicher lasen, sondern
auch spontan kleine Bibelkreise bildeten, in denen sie gemeinsam
die Bibel lasen, beteten und sich gegenseitig ermutigten, fiir den
Herrn zu leben.

Sie kamen an verschiedenen Orten zusammen, manchmal zu
10 oder 14 Jungen, weil sie in ihrer Begeisterung ihre Freunde ein-
luden, die dann spiter auch an den weiteren Freizeiten teilnahmen
und wiederum unter ihren Bekannten Werbung fiir die Freizeiten

machten.
Ernst Zacharias, 14 Jahre jung, schrieb damals:

»Bi bel stunde in der Teichsheide.

Jeden Dienstag-Abend versameln wir uns, um Cottes
Wort zu betrachten. Vor der Bibel stunde unternehnen
Duxi und ich einen Streifzug, um auf den Stralen
Jungen zur Bibel stunde einzul aden. Dann fangen wir
wie Ublich die Stunde nmit einigen Liedern an und im
Anschluss daran |iest und erzahlt einer von uns den
Text und sagt etwas als Erklarung dazu. Nachdem wir
den Text betrachtet haben, berichten wir uns die
Neuigkeiten, die wir betreffs Stukenbrock usw. erfah-
ren haben. So geht die Stunde dahin. Dann beten wir
noch genei nsam und singen einige Lieder. Die horen
sich zwar neist nicht gut an, aber das macht nichts
— Haupt sache, es konm aus dem Herzen. «
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Auf Wiedersehen Senne, wir sehen uns demnichst im Sauerland

Eine weitere Folge der Freizeiten und der entstandenen Bibelkreise
war, dass echte Freundschaften geschlossen wurden und ein inten-
siver Briefwechsel entstand, da ich inzwischen meinen Zivildienst
in Bethel abgeschlossen hatte und wieder in mein Elternhaus nach
Schwelm gezogen war.

Es waren kostliche Briefe, die mir 10-, 12- oder 14-jihrige junge
Burschen schrieben; sie erzihlten von ihren Erlebnissen und teilten
mir auch ihre Glaubensfragen mit. Ich habe noch einen ganzen
Ordner mit diesen Briefen vor mir liegen.

So oft wie moglich versuchte ich, mit dem Zug von Schwelm
nach Bielefeld zu fahren, um dort und in Bechterdissen, wo in-
zwischen viele der mennonitischen Familien eine neue Heimat ge-
funden hatten, diese Jungen zu besuchen, Erinnerungen auszutau-
schen und auch den Kontakt zu den Eltern zu pflegen.

120



Kapitel 5:

wischen-
station -
zuruck in
Schwelm




Kapitel 5

ach meiner Zivildienstzeit ging ich im November 1967 wie-

der in die alte Heimat. Der Abschied von Bethel fiel mir
sehr schwer. Die Jungen in Haus Kapernaum hatte ich ins Herz
geschlossen und auch manche Freundschaften mit den Diakonen
und Diakonenschiilern waren entstanden. Besonders zu nennen
sind die Briider Jirgen Zinn, Erich Weik und Jorg Esenwein, der
in den letzten Monaten ein heilsgewisser Christ geworden war und
mit dem ich mich viele Stunden iiber Gottes Wort austauschen
und beten konnte. Wie dankbar bin ich, dass ich mit Jérg auch
noch 55 Jahre nach meinem Abschied in Bethel eine freundschaft-
liche Beziehung haben darf!

Wie die vielen Kisten mit Biichern aus der »Brockensammlung«
nach Schwelm und dann in mein kleines Dachzimmer transpor-
tiert wurden, ist mir heute noch ritselhaft.

Sehr dankbar bin ich, dass in der Schwelmer Versammlung ne-
ben manchen Kiritikern auch jiingere und éltere Briider waren, die
unsere wachsende Kinder- und Jugendarbeit in Verbindung mit
»Haus Vogelsang« in Stukenbrock unterstiitzten, dafiir beteten und
auch praktisch aktiv wurden. Dazu gehorte auch mein leiblicher
Bruder Gerd, der jung verheiratet war und bald mit seiner Frau
Gerda an der Freizeitarbeit und der Nachbetreuung teilnahm und
manche Modernisierung an unserem Kotten — inzwischen in »Fort
Laramy« umbenannt — durchfiihrte.

Besonders die etwas ilteren Briidder Herbert Herhaus und Hans-
Jochen Timmerbeil setzten sich sehr ein und halfen mit, dass wir
»Haus Vogelsang« fiir heute licherliche 200 DM jihrlich mieten
und einige Anschaffungen machen konnten. Sie waren es auch,
die mich gelegentlich »in die Zange« nahmen, fiir Bodenhaftung
sorgten und auch bereit waren, in den weiteren Jahrzehnten unser
Anliegen kritischen Briidern gegeniiber zu verteidigen, die eine

Unterwanderung und Verweltlichung der traditionellen Lehren
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und Praktiken der Briiderversammlungen durch diese Arbeit be-
fiirchteten.

Herbert Herhaus wurde mir bis zu seinem Lebensende ein vi-
terlicher Freund, der mir die Giite erwies, mir ungeschminkt ins
Gewissen zu reden, wenn er in meinem Verhalten fromme Fin-
seitigkeit, Heuchelei oder Ubereifer erkannte. Davon wird noch
die Rede sein.

Inzwischen hatte sich auch meine Bezichung zu Ulla herum-
gesprochen. Meine Eltern waren hocherfreut, dass ich eine Tochter
von Heinrich Liiling auserkoren hatte; sie kannten und schitzten
ihn und seine Familie bereits viele Jahre. Mein Vater freute sich be-
sonders iiber diese Bezichung; er war als gebiirtiger Volmarsteiner
mit Heinrich sehr verbunden, weil dieser wie er selbst dem Druck
der Nazis in den 1930er-Jahren nicht nachgegeben und sich dem
Versammlungsverbot 1937 verweigert hatte.

Mehr als peinlich:
Falsch verstandene »Wahre Jiingerschaft«

Natiirlich wollten meine Eltern und auch meine Schwestern Ulla
endlich einmal kennenlernen, und so nahte der Tag, an dem ich
sie der Familie vorstellen sollte. Ich schime mich noch heute tiber
mein Verhalten, das mir damals als sehr geistlich erschien:

Es war an einem Samstag, als Ulla von Hagen mit dem Zug
kam, um der Familie ihres zukiinftigen Mannes vorgestellt zu wer-
den. Sie traf piinktlich und mit klopfendem Herzen zur abgemach-
ten Uhrzeit am Bahnhof Schwelm ein, um von ihrem Wolfgang
abgeholt zu werden und dann hoffentlich einen guten Eindruck in
seiner Familie zu machen. Aber anstelle des erwarteten Wolfgang
wurde sie von seinen Schwestern Margret und Anne abgeholt, die
sie zur Hauptstrafle 57 begleiteten, wihrend ihr Zukiinftiger zur
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gleichen Zeit mit einigen Jungen Fuflball spielte, zu denen er seit
ein paar Wochen guten Kontakt hatte und denen er die Bibel und
Jesus Christus lieb machen wollte.

Dieser Wolfgang war so »frommc, dass er meinte, es sei fiir seine
Ulla eine gute und wichtige Lektion, frithzeitig zu wissen, dass die
Interessen des Reiches Gottes in unserem Leben immer an erster
Stelle zu stehen haben.

Dazu kam, dass mir die Vorstellung, mit Ulla womoglich Hand
in Hand die knapp einen Kilometer lange Strecke zu absolvieren
und vielleicht Bekannten zu begegnen, duflerst unangenehm war.

Was dieser Empfang in Ulla an Gefiihlen ausléste und welche
Enttduschung damit verbunden war — davon hatte ich nicht die
geringste Ahnung. Zum Gliick wurde sie sehr liebevoll von meinen
Eltern und Schwestern aufgenommen, wihrend ich mich wihnte,
meine »Wahre Jiingerschaft« eindriicklich unter Beweis gestellt zu
haben ...

Bald wurde dann auch unsere Verlobungsfeier festgelegt, die
dann mit vielen Verwandten und Freunden am 31.8.1968 statt-
fand. Hierzu kamen zu unserer Freude auch die Bielefelder Freun-
de aus Bethel, die in Verbindung mit meinem Vetter Reinhold aus
Lage ein sehr humorvolles und geistreiches Programm gestalteten.

In den folgenden Monaten wollten auch die Freizeit-Jungen aus
Stukenbrock meine Braut kennenlernen, und so kam es zu einem
regen Besuchswechsel. Sie reisten mit dem Zug aus Bielefeld an
und wurden bei Familie Herhaus, meinem Bruder Gerd und seiner
Familie oder anderen Freunden unterbracht. Auf diese Weise ent-
standen auch neue Kontakte und Freundschaften, zumal Siegfried,
der jingste Sohn von Familie Herhaus, bereits einige Male in den
Freizeiten in Stukenbrock mitgeholfen hatte und mir trotz seiner
damals erst 15 Jahre ein sehr wertvoller Freund und Mitarbeiter

wurde.
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Oft fuhren auch Siegfried und ich nach Bielefeld, um dort die
jungen Kerle und ihre Familien zu besuchen und sie zu ermutigen.
Von »Zweierschaftens, von denen spiter viel die Rede war, hatten
wir noch nie etwas gehort, sie ergaben sich fast von selbst. Wir
tauschten uns aus, lasen gemeinsam die Bibel und gute Biicher,
beteten gemeinsam und bereiteten die nichsten Freizeiten vor. So
wuchs auch Siegfried in kurzer Zeit ganz erstaunlich, zumal er in-
zwischen ein begeisterter Leser geworden war.

Bald war es auch so weit, dass Ulla sich Urlaub nehmen konnte,
um auf einer der nichsten Freizeiten in der Kiiche mitzuhelfen.
Fir mich war »Haus Vogelsang« ein Paradies, aber fiir Ulla und
die Kiichenschwestern muss es viel Uberwindung gekostet haben,
dort unter den geschilderten Bedingungen ohne Strom und Was-
serleitung, geschweige denn Kanalisation auszukommen. Diesen
Hirtetest hat Ulla bestens bestanden.

Ein grofler Segen fiir sie und auch fiir mich war damals »Tante
Helmic, von der spiter noch die Rede sein wird. Sie war eine junge
Witwe und wohnte mit ihren drei S6hnen im Mehrfamilienhaus
der Familie Herhaus im zweiten Stock.

Sie hatte mit ihrem Mann Martin einige Jahre auf einem Bau-
ernhof gelebt, als Martin, der dort arbeitete, in einem Silo durch
eine Gasvergiftung ums Leben kam. Das war fiir uns alle ein grofler
Schock, zumal Helmi und Martin wihrend ihrer ersten Ehejahre in
meinem Elternhaus gewohnt hatten. Helmi war bei dem Ungliick
26 Jahre alt und mit ihrem dritten Sohn schwanger. Mittlerweile
waren etwa 10 Jahre vergangen.

Als sie von den Freizeiten horte, sprach sie mich an, ob sie viel-
leicht als Kochin mitarbeiten kénne. Dariiber waren wir hoch-
erfreut, und so wurde sie mit ihren S6hnen Ulrich, Lothar und
Detlev fester Bestandteil der folgenden Freizeiten. Fiir viele Jungen

wurde sie eine geistliche Mutter und fiir Ulla eine gute Freundin
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»Tante Helmi« — unsere Kéchin in Stukenbrock und spiter in Schoppen

und fiihrte sie verstindnisvoll in die Besonderheiten und Tiicken
der Kiichenverhiltnisse in »Haus Vogelsang« ein.

Welch ein Segen ist von dieser Witwe ausgegangen! Sie hat nicht
ihr tragisches Los bejammert, sondern auch das aus Gottes Hand
angenommen und — Zhnlich wie die Witwe in 2. Konige 4 mit
ihren vaterlosen S6hnen — das wenige, was sie besaf$, auf Elisas
Gebot in »leere Gefifle« gegossen und dariiber ein Vielfaches an
Segen empfangen.

Helmis S6hne wurden in den folgenden Jahren wertvolle Mit-
arbeiter in der Kinder- und Jugendarbeit und stehen auch heute
noch, nach iiber 50 Jahren, im Dienst fiir unseren Herrn.

Barmer Stra3e 59

Es war sicher kein Zufall, sondern gnidige Fiithrung, dass etwa
zu diesem Zeitpunkt in dem etwas ilteren, aber recht gerdumi-
gen Haus der Familie Herhaus in der Barmer Strafle eine Dach-
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geschosswohnung frei wurde. Unten wohnten Herbert und Irm-
gard Herhaus mit ihren fiinf Kindern, dariiber Helmi mit ihren
drei S6hnen und ganz oben stand nun eine Wohnung leer.

Ich kann mich heute nicht mehr erinnern, ob der Vorschlag von
Helmi oder von der Familie Herhaus ausging, mich und Ulla zu
fragen, ob wir nach unserer Hochzeit dort einziehen wollten. Je-
denfalls brauchten wir uns nicht nach einer Wohnung umzuschau-
en, sondern auch hier sorgte unser Herr fiir uns. Wir sagten freudig
zu, auch wenn eine Menge Treppenstufen bis zur obersten Etage zu
iiberwinden waren, aber das wiirde uns fit halten.

Mit den drei Sohnen der Familie Herhaus war ich freundschaft-
lich verbunden, besonders mit Siegfried. Die beiden Tochter Jutta
und Hildegard hatten sich inzwischen dank Helmis Einsatz auch
tur den Kiichendienst in der Freizeitarbeit engagieren lassen, und
so war ein harmonisches Zusammenleben in diesem Haus zu er-
warten. Nur in der zweiten Etage wohnte eine junge Familie, die
keine Christen waren.

Weil ich zu dieser Zeit in der Drogerie meines Vaters arbeite-
te und nur ein sehr schmales Gehalt bekam, wurde die Miete fiir
die kleine 3%2-Zimmer-Wohnung mit etwa 60 Quadratmetern
bewusst niedrig gehalten — sage und schreibe nur 68 DM! Und
Herbert Herhaus, der Hausbesitzer, war zudem noch bereit, diese
Dachwohnung selbst zu renovieren. Er war ein vielseitig begabter
Handwerker, aber auch in der Bibel bewandert und als origineller
Verkiindiger in der Versammlung sehr beliebt.

Mir war das durchaus recht, denn ich hatte fiir praktische Auf-
gaben nur zwei linke Hinde. Natiirlich war es ein schitzenswerter
Komfort, auf der obersten Etage auch ein Bad zu bekommen, aber
ich hitte auch mit der alten Toilette im Treppenhaus leben kénnen.

Damals zitierte ich gerne — auch Ulla gegeniiber — aus einem
alten Lied von Johann Ulrich Majer den Vers:
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Liebe gern die Niedrigkeit,

Sei unmdchtig.

Halte Erden-Herrlichkeit

Als verdiichtig.

O, gedenke friih und spat:

Was ein Kreuz zur Wurzel hat,
Ist nicht préchtig.

— Johann Ulrich Majer

Das war tatsichlich meine Uberzeugung. Bewusste Bescheidenheit
war fiir mich eine wichtige, erstrebenswerte Tugend. Aber dum-
merweise war ich dabei vollig blind fiir die gottgegebenen Empfin-
dungen und Bediirfnisse meiner zukiinftigen Frau.

Als sie in ihren Briefen zwischen den Zeilen einige Defizite in
unserer Beziehung vorsichtig andeutete, hatte ich ihr nicht beson-
ders einfiihlsam geantwortet:

»lch wiinsche, dass ich mehr Riicksicht auf Dich nehmen wiir-
de, damit ich Dir in jeder Beziehung eine Hilfe sein kann. Aber
das Wichtigste, wie Du auch schreibst, ist ja, dass wir treuer dem
Herrn folgen. Alle anderen Dinge ergeben sich von selbst, wenn
der Herr unser Mittelpunkt ist. Andere wiirden sagen, Verlobung
und Stukenbrock-Freizeiten miissen sich gegenseitig ausschliefSen,
aber wir sind iiberzeugt, dass beide Dinge sich gegenseitig fordern.
Die Zeit ist kurz und der Herr kommt bald. Wir wollen die Zeit
auskaufen. (1. Korinther 7,29-31)

Dein Dich liebender Wolfgang«

Ulla dagegen freute sich sehr iiber den zu erwartenden beschei-
denen Luxus und packte fleiffig mit an, als es darum ging, eimer-
weise Sand und Speis in die oberste Etage zu schleppen und die
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Wohnung zu verschénern. Sie war darin auch wesentlich begabter
als ich, der ich wihrenddessen lieber mit den jungen Minnern
Fuf3ball spielte und Bibelstunden vorbereitete, als mit Spachtel
und Pinsel zu hantieren.

Damals hielt ich das fiir eine geistliche Arbeitsteilung und ahnte
nicht, welche Gewitterwolken sich iiber mir zusammenballten, die
sich bald entladen wiirden.

Bereits vor Wochen hatte mich das befreundete Ehepaar Arend
und Marga Remmers, die damals auch in Stukenbrock mitarbeite-
ten, beiseitegenommen, als wir tiber die Freizeitarbeit sprachen. Sie
gaben mir den dringenden Rat, ich sollte Ulla unbedingt konkret
mitteilen, dass meine freie Zeit in erster Linie dem Herrn gehorte,
damit sie spiter nicht von mir enttiuscht sei.

Damals fand ich diesen Rat véllig tiberfliissig, da ich mich nach
meiner Uberzeugung in meinem Verhalten dem Herrn und Ulla
gegeniiber fiir absolut vorbildlich hielt. Aber hier wird wieder ein-
mal deutlich, dass gute Freunde die Schwachstellen im eigenen
Charakter viel deutlicher erkennen als man selbst.

Jeder kennt sich selbst am schlechtesten ...

»Treu gemeint sind die Wunden dessen,
der liebt ...«

»Treu gemeint sind die Wunden dessen, der liebt,
und iiberreichlich des Hassers Kiisse.« — Spriiche 27,6

Im Verhalten von Herbert Herhaus hatte ich inzwischen eine Ver-
inderung festgestellt. Wihrend er mit Ulla die Wohnung renovier-
te, blickte er mich manchmal etwas grimmig an, ohne zunichst

etwas zu sagen.
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Als wir zwei dann eines Tages
auf einer etwas lingeren gemein-
samen Fahrt Zeit hatten, stellte er
mich zur Rede.

Schon kurz nach der Abfahrt
entlud sich ein solches Gewitter
an Vorwiirfen, wie ich es noch nie
erlebt hatte. Es war eine geballte
Ladung, die er von sich gab:

Wie riicksichtslos ich mit mei-
ner Braut sei! Sie miisste schwere
Eimer Sand die drei Stockwerke
hochschleppen, wihrend ich kei-

nen Finger rithren wiirde, statt-
dessen lieber Fufiball spielte und Herbert Herhaus (1914-1994):
das auch noch fiir fromm hielte! Aufrichdgheit in Person

Ich sei ein ungezogener, selbstverliebter Kerl, der es nicht wert

sei, eine solch feine, selbstlose und fleiffige Frau zu bekommen.

Er pfeife auf meine Frommigkeit, die keinen Pfifferling wert sei,
und sihe auch nicht ein, mit seiner kostenlosen Arbeit an unserer

Wohnung meinen Egoismus zu unterstiitzen.

Er wiirde mir jeden zukiinftigen Handschlag in Rechnung stellen
und ab sofort die Miete auf 300 DM erhhen!

Ich kann mich nicht mehr genau an meine Reaktion auf seinen
Wortschwall erinnern. Aber er hatte den Nagel auf den Kopf ge-
troffen und ich saf$ wie zerschmettert neben ihm und konnte wih-
rend der Fahrt nicht aussteigen ...

Wie wertvoll sind solche Briider, die einem freundschaftlich die
Wahrheit ungeschminkt ins Gesicht sagen! Herbert war die Auf-
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richtigkeit und Ehrlichkeit in Person. Jede Form von Heuchelei
und unechter Frommigkeit war ihm ein Griuel. Bis an sein Le-
bensende im Juni 1994 blieb er mir ein viterlicher Freund, war
jahrzehntelang ein selbstloser Unterstiitzer, Verteidiger und Forde-
rer unserer Arbeit.

Nachdem er seinen heiligen Zorn tiber meine Schibigkeit abge-
lassen hatte, war er wieder ganz der Alte. Ob dieses Donnerwetter
allerdings nachhaltig eine positive Verhaltensinderung bei mir be-
wirkt hat, kann ich leider nicht sagen. Aber es war auf jeden Fall
der Beginn einer Einsicht, dass in meinem Charakter und meiner
Lebenseinstellung etwas gewaltig schieflag.

Jedenfalls schrieb ich damals Ulla am Ende eines reumiitigen
Briefes:

»lch fiirchte, Du wirst nicht viel Freude an und mit mir haben
und hiittest ganz bestimmt ein besseres Los und einen liebevolleren
Mann verdient. Uberschlage die Kosten! (Lukas 14,28-29)

Ich hoffe und bete, dass der Herr Dir viel Kraft und Liebe zu
Ihm schenkt, damit Du es mit mir aus- und durchhiltst.

Alles Gute und Gott befohlen,
Dein Wolfgang«

Auch wenn ich in diesem Brief einen wichtigen Bibelvers zitiert
habe, so hitte ich selbst besser die Kosten tiberschlagen und be-
folgt, was unser Herr von einem zukiinftigen Ehemann an Liebe,
Riicksicht und Einsatz fiir seine Frau erwartet (Epheser 5,28-29).
Meine Vorstellung von Ehe war noch recht naiv und ich bin
vollig unreif mehr oder weniger in die Ehe gestolpert. Mit Ausnah-
me des Buches »Die Ehe« von Theodor Bovet gab es damals keine
hilfreichen Ehebiicher in unseren Kreisen. Ehekurse waren véllig
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unbekannt und so hatte ich keine Ahnung, welche Empfindungen
und Erwartungen meine zukiinftige Frau hatte, und bildete mir
ein, dass Ulla genauso »ticken« wiirde wie ich. Welche Riicksichts-
losigkeit damit verbunden war, ist mir erst viel spiter schmerzlich
klar geworden.

Die letzten Wochen vor unserer Hochzeit waren mit Oster-Frei-
zeiten in Stukenbrock gefiillt. Inzwischen hatten die Bielefelder
und Bechterdisser Jungen unter ihren Freunden derart begeistert
eingeladen, dass wir erstmals drei Freizeiten durchfithren konnten.
So pendelte ich zwischen Stukenbrock, Bielefeld und Schwelm hin
und her, wobei mir der uralte, klapprige VW-Bus meines iltesten
Bruders Friedrich Wilhelm, den ich fiir 300 DM erwerben konnte,
eine Hilfe war. Wegen seiner scheinbaren Unverwiistlichkeit wurde
er von den Jungen »Simson« genannt.

Damals gab es noch keine Gurtpflicht (die trat erst 1976 in
Kraft) und mit der Anzahl der Personen haben wir es auch nicht

Unser uralter klappriger Bulli »Simson«
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so genau genommen, sodass manchmal bis zu 15 Jungs im Bulli
saflen, mit denen wir singend und lachend unterwegs waren. Die
Bremsen waren schlecht, aber das hinderte uns nicht daran, kaum
Abstand zu halten und Gas zu geben. Gott war uns sehr gnidig,
dass uns in den ersten Jahren trotz unseres Leichtsinns kein Unfall
passierte. Aber auch das sollte sich bald dndern.

Unsere Hochzeit fand am 25.4.1969 ohne jeglichen Schnick-
schnack im kleinsten Familienkreis statt. Die Dachgeschosswoh-
nung war inzwischen eingerichtet, und natiirlich ging es in der
»Flitterwoche« wie selbstverstindlich nach Stukenbrock ins »Haus
Vogelsang«.

Wie Ulla das ertragen konnte, ist mir bis heute ein Ritsel. Klar,
wir hatten kein Geld fiir einen anstindigen Hochzeitsurlaub. Aber
frisch verheiratet eine Woche in diesem Kotten zu verbringen ohne
Heizung, ohne Elektrizitit, ohne Dusche, ohne Toilette mit Was-
serspiilung, dafiir mit vielen Mausen und krabbelndem Getier, war
fur eine junge Frau eine Zumutung und von mir keine Heldentat.

Aber Ulla hatte dieses urige Hiuschen in der Senne inzwischen
auch lieb gewonnen. Schliellich hatten die ruhige Lage und die
malerische Umgebung auch ihren Reiz und machten diese alter-
native Flitterwoche zu einem besonderen Abenteuer.

Tagsiiber haben wir ausgemusterte Stahlbetten der Bundeswehr
gestrichen, die wir fir wenig Geld fir die Schlafzimmer kaufen
konnten. Auflerdem haben wir die eine oder andere Schénheits-
reparatur am Haus durchgefiihrt und vor Einbruch der Dunkelheit
jede Menge Biicher gelesen.

Nicht unbedingt erholt, aber zufrieden und — jedenfalls ich —
unrasiert kamen wir nach einer Woche wieder in unserem neuen
Zuhause an.

Die weise Anordnung Gottes im Alten Testament, dass ein jung

verheirateter Mann zunichst von allen Kriegspflichten fiir ein Jahr
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befreit werden sollte, »um seine Frau zu erfreuen, die er sich genom-
men hat« (5. Mose 24,5), habe ich erst Jahrzehnte spiter in meiner
Bibel unterstrichen ...

Lehrgeld

Bald nach unserer Hochzeit trafen die Jungs aus Bielefeld per Zug
in Schwelm ein und bevolkerten tiber das Wochenende oder iiber
die Feiertage unsere kleine Wohnung. Inzwischen hatte sich mein
Bruder Friedrich Wilhelm den alten blauen »Simson« mit seinen
vielen Beulen und Schrammen zuriickgekauft, um mit seiner Frau
damit in die Tiirkei zu fahren.

Geschwister aus unserer Heimatversammlung Schwelm hatten
uns daraufhin einen gebrauchten, aber gut erhaltenen VW-Bus ge-
kauft, fiir den ich auflerordentlich dankbar war. Endlich konnte
man wirkungsvoll Gas geben und auf die Bremse treten, wihrend
der Vorginger dauernd Ol verbrauchte, nur noch auf drei »Pétten«
tiber die Straf8en schlich und auch entsprechend qualmte.

Aber dieses Gliick wihrte nur wenige Wochen. Als nach Weih-
nachten acht Jungs bei uns zu Besuch waren und ich mit ihnen
einige Tage nach Neujahr nach Bielefeld fahren wollte, passierte
etwas, was mir jahrelang schmerzlich in Erinnerung blieb.

Martin, einer der jungen Fahrgiste, damals erst 12 Jahre alt, be-
richtete wenige Tage spiter davon. Seine Schilderung erschien in
unserem Kontaktblatt »fest&treu«, das damals in einer Miniauflage
von etwa 200 Exemplaren primitiv gedruckt und an alle Freizeit-
Teilnehmer und Freunde verteilt wurde.

Hier der Originalton:

»FiUrchte dich nicht, denn siehe, ich bin bei dir!«
Vorigen Sonntag, den 4. 1. 1970, fuhr Wlfgang mt 8 Jun-
gen (Udo Klein, Peter Wnter, Gerd Kl assen, Ernst Zacha-
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rias, Dieter und Wl fgang Stefanovic, Georg Epp und ich)
auf der Autobahn nach Biel efeld.

Ei nige Kilometer vor der Ausfahrt Westhofener Kreuz
kamen wir ins Schleudern, denn es lag G atteis. Al's das
Schl eudern zunahm und Wl f gang den Wagen ni cht nehr un-
ter Kontrolle hatte, rief er uns zu: >Betet!< Nach circa
ei ner Sekunde gab es einen furchterlichen Knall, denn
wi r schl euderten gegen ei ne Leitplanke. In di esem Augen-
blick sprang die Ladetiir auf und ich flog mit dem Gepack
nach draufl’en. Wl fgang Buhne purzel te i mhohen Bogen auf
di e gegenuberliegende Fahrbahn.

Nach kurzem Besi nnen sah i ch Wl f gang St ef anovi ¢ neben
der Fahrbahn und eine Frau deckte ihn mt einer Decke
zu, denn sein CGesicht war voll von Blut, Prellungen und
Nasenbl uten. Udo bl utete amHi nterkopf, deshalb lief ich
Uber die Fahrbahn, wo ich fast unter einen Renault kam
der einen Koffer mit Biichern zerfetzte.

zufal l'i g kamei n Krankenwagen aus Dortnund vorbei, der
Udo, Wl fgang Stefanovic und neinen Bruder Georg mit-
nahm We sich spater herausstellte, hatte Georg eine
| eichte Gehirnerschiitterung, Udo hatte Prellungen und
sich das Schulterblatt gebrochen. Wl fgang hatte viele
Prel lungen i mGesicht und nmt ei nemanderen WWagen wur den
wir nach Unna gefahren. Wl fgang, Gerd, Ernst, Dieter
und Peter wurden gerontgt, denn sie hatten Schnerzen und
Pl at zwunden. Al's Einziger blieb ich unversehrt.

Hi er konnen wir sehen, dass auch Cott mit uns war und
dass nichts Schlinreres geschehen ist. Vielleicht kénnen
die drei im Krankenhaus stationierten Jungen Gott zum
Segen werden und seinen Nanen verkinden.

Mar ti n«

135



Kapitel 5

So weit der kindliche Bericht. Allerdings geschah der Unfall nicht
vor dem Westhofener Kreuz, sondern kurz vor dem Kreuz Unna.
Tatsichlich hatte es in den Tagen zuvor geschneit. Es war sehr kalt,
aber an diesem wolkenfreien Morgen schien die Sonne und die
Autobahn war frei von Schnee. Als wir kurz vor dem Kreuz Unna
eine kleine Anhéhe hinter uns hatten, war plétzlich die Autobahn
spiegelglatt vereist und kein Streudienst war an diesem schénen
Morgen unterwegs. Wie geschildert, schleuderten wir gegen die
linke Leitplanke, der Bus drehte sich, fiel auf die Seite und rutsch-
te noch Hunderte Meter weiter. Ich erinnere mich noch, wie ich
aus dem Bus auf die Gegenfahrbahn flog und iiber die Autobahn
purzelte.

Die wenigen Autos, die hinter uns kamen, konnten auch nicht
stoppen, sondern wurden durch die herausgeschleuderten Koffer
und Kisten abgebremst. Hunderte von Biichern lagen verstreut auf
der Autobahn, und nach und nach tauchten die Jungs aus dem
Schnee am Straflenrand auf.

Wie durch ein Wunder waren zwar alle aus dem Auto geflogen,
aber keiner war schwer verletzt. Nur am Bulli entstand Totalscha-
den.

Einerseits sehr erleichtert, dass alle am Leben waren und keine
Spitfolgen blieben, wusste ich nicht, wie ich diesen schweren Un-
fall einordnen sollte. Nun hatte ich endlich ein »neues« und scho-
nes Auto, war nicht zum Vergniigen, sondern »dienstlich« unter-
wegs. Warum musste uns das passieren?

Am Nachmittag saflen wir, die wir nicht im Krankenhaus blei-
ben mussten, verbunden und verstort, mit vielen Fragen und Sor-
gen belastet in der Schwelmer Versammlung,.

Als ich am nichsten Tag erfuhr, dass inzwischen die Polizei die
Eltern der verletzten Jungs aufgesucht und befragt habe, ob sie eine

Anzeige gegen mich wegen Schmerzensgeld usw. erstatten wollten,
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war ich sehr dankbar, dass alle Eltern das abgelehnt hatten. Bis da-
hin hatte ich keine Ahnung, welche juristischen Folgen ein Unfall
in dieser Beziehung haben konnte.

Ein positives Ergebnis dieses Schocks war, dass ich erst von die-
sem Tag an realisierte, welch eine ungeheure Verantwortung ich
als Fahrer fiir meine Insassen habe. Bis dahin hatte ich kaum ein
Empfinden dafiir und auch keine Angst vor Gefahren. Ich brauch-
te viele Monate, um wieder einigermaflen sicher und ohne Angst
im Nacken ein Auto zu lenken. Als wir Wochen spiter einen ge-
brauchten Ford Transit geschenkt bekamen, der noch etwas grofSer
als der VW-Bus war, spiirte ich beim Fahren jeden kleinen Wind-
stof$ und wagte die erste Zeit kaum, mit mehr als 60 km/h iiber die
Landstraflen zu schleichen.

Unikat: »Schwester Annemarie«

In Schwelm hatte sich in den frommen Kreisen herumgesprochen,
dass wir in Stukenbrock Freizeiten fiir Kinder und Jugendliche
durchfiihrten, die zum Teil in sozial schwachen Familien zu Hause
waren. So kam es, dass eines Tages eine kleine Diakonisse des Mut-
terhauses der »Persis-Schwesternschaft« Wuppertal unsere Drogerie
betrat.

Sie war ein stadtbekanntes Original, gehérte offiziell zur »EFG
Westfalendammye, fiihlte sich aber mit allen Christen verbunden.
Sie hatte ein sehr faltiges, zerfurchtes Gesicht, dabei aber sehr gii-
tige, strahlende Augen. Keiner wusste so recht, wie alt sie war. Sie
konnte 60 Jahre alt sein, vielleicht aber auch 80 Jahre, und hatte
ein warmes Herz fiir vernachlissigte Kinder.

Tatsichlich war sie damals etwa 60 Jahre alt, und als sie 2004 im
Alter von fast 90 Jahren heimging, konnte man in einem Nachruf

u. a. die schénen Worte lesen:

137



Kapitel 5

»Sie tat, was sie konnte, um Kinderherzen zu erfrenen und sie

mit dem Evangelium und dem Herrn und Heiland in Verbindung

zu bringen. «

Mit ihrem winzigen 500er
Fiat, aus dem sie meist miih-
sam mit einer Anzahl kleiner
und zankender Kinder her-
auskrabbelte, raste sie durch
die Schwelmer Straflen. Man
erzdhlte sich, dass sie unge-
straft die Einbahnstraflen in
verkehrter Richtung befah-
ren durfte, weil die Polizisten
wussten, in welcher Mission
diese ehrwiirdige alte Diako-
nisse unterwegs war.

Wenn Schwester Annema-

rie einen Wunsch hatte oder

mit ihrer sanften, leisen Stim-
me um Hilfe bat, konnte man ihr kaum widerstehen. Genauso
trat sie in unserer Drogerie auf, als sie mich sah und auf unsere
Freizeitarbeit ansprach. Sie berichtete, dass es in Schwelm auch
Baracken und Wohnblocke gibe, wo Kinder unter schwierigen
Bedingungen leben, die aber doch auch den Herrn Jesus kennen-
lernen miissten. Ob ich nicht bereit wire, diese Hiuser zu be-
suchen und mich vor allem um die Jungs zu kiimmern. Die wiir-
den sicher auch gerne mal mit in eine Freizeit kommen. In der
Hagener Strafle gibe es viele solcher kinderreichen Familien und
auch in der Berliner StrafSe 33 nahe beim Bahnhof. Gerne wiirde
sie mich einmal dahin begleiten und mich den Eltern vorstellen.
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Peinliche Situation!

Natiirlich kannte ich einige der Schauergeschichten, die tiber diese
Notunterkiinfte erzihlt wurden. »Rackyland« oder »Klein Mos-
kau« wurden die Baracken genannt, weil dort angeblich auch noch
nach dem Krieg russische Soldaten untergebracht waren. Diese be-
riichtigte Gegend hatte ich aber noch nie betreten und es zog mich
auch nicht unbedingt dorthin.

Aber Schwester Annemarie diese Bitte abzuschlagen und sie zu
enttduschen, war mir auch nicht moglich, und so beriet ich mich
mit meinem jungen Freund Siegfried, ob er bereit wire, mich in
die »Hohle des Léwen« zu begleiten.

Eines Tages machten wir uns dann ziemlich unsicher und mit
bangen Befiirchtungen auf den Weg zu den Unterkiinften, die zwar
duflerlich so aussahen, wie man sich das vorgestellt hatte, nimlich
umgeben von Pfiitzen und Miill, die Holzbaracken alt und ver-
wahrlost, aber nachdem man die Tiir gedffnet hatte, sah es dort
meist wohnlich und oft auch ordentlich aus.

Es war nicht schwer, zu den Leuten Kontakt zu bekommen.
Schwester Annemarie wurde hier zwar belichelt, aber auch sehr
geachtet und mit ihr als Gewihrsfrau verschwand das anfingliche
Misstrauen sehr schnell.

Mit den Jungs in dieser Umgebung gab es keinerlei Kontakt-
schwierigkeiten. Als wir ihnen sagten, dass wir Fu$ball und Tisch-
tennis in unserem Angebot hatten, waren sie sofort dafiir zu haben,
und als die Eltern erfuhren, dass wir sie fiir eine Woche Freizeit
am Rand des Teutoburger Waldes zu einem Spottpreis von 10 DM
einladen wollten, haben sie sich zwar ihren Teil gedacht, aber freu-
dig zugestimmt.

In der Berliner Strafle 33 war es wesentlich schwieriger. In diesem
in die Jahre gekommenen, etwas unheimlich wirkenden Betonkas-

ten beim Bahnhof wohnten Familien, die auf eine Notunterkunft
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angewiesen waren. Oft fand man hier fragwiirdige Konstellationen
mit vielen Kindern aus verschiedenen Ehen oder Bezichungen auf
zwei Zimmern. Die Briefkidsten waren abgerissen oder demontiert,
Namensschilder gab es nicht. Die Flure waren verdreckt und stan-
ken nach Urin. Fast immer war lautes Geschrei auf einer der dunk-
len Etagen zu héren.

Selbst Polizisten, Postboten oder Geldeintreiber machten mog-
lichst einen Bogen um dieses Haus, zumal allerlei wilde Geschich-
ten liber seine Bewohner kursierten.

Hier hauste »Finger-Joe«, der im Krieg drei Finger seiner linken
Hand verloren hatte und bei jeder Gelegenheit lautstark tiber den
»Schweinestaat« Deutschland fluchte, der ihm keine verniinftige
Rente gewihrte, wobei er dann demonstrativ mit seiner verstiim-
melten Hand fuchtelte.

Die Kinder dort sahen fast alle vernachlissigt aus, aber sie waren
nicht auf den Mund gefallen, konnten sich wehren und durch-
schlagen. Sie waren mit allen Wassern gewaschen, aber auch kon-

taktfreudig und dankbar fiir jede kleine Aufmerksamkeit.

Unsere Besucher aus Schwelm »Klein-Moskau«
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Hier lernten wir »Schappi« kennen, der seinen Spitznamen des-
wegen trug, weil er einmal von »Finger-Joe« den Auftrag bekam,
ihm eine Dose Rindfleisch zu kaufen. Schlitzohrig, wie er war,
kaufte er eine Dose Hundefutter der Marke »Chappic, 16ste das
Etikett von der Dose und ersetzte es mit einem Aufkleber einer
leeren Rindfleischdose. Diese Version »Rindfleisch« brachte er zu
seinem Auftraggeber, der arglos dieses Hundefutter genussvoll ver-
zehrte — so wurde es jedenfalls zum schadenfrohen Gelichter der
Zuhorer erzihlt.

Auch sein Halbbruder Harald lebte hier, der spiter einige Jahre
mit zu unserer Familie gehorte. Ebenso Carlo und Bernd, den man
»Beatle« nannte, weil seine strohblonden Haare nach dem Muster
seiner Stars geschnitten waren. Mit seiner schénen Stimme konnte
er die Beatles verbliiffend echt imitieren; auch er hielt fiir einige
Jahre unsere junge Familie in Atem.

Diese Schwelmer Jungen im Alter von 10 bis 15 Jahren fuhren
dann 1969 zum ersten Mal mit uns zur Osterfreizeit nach Stuken-
brock. Das war also etwa 18 Monate nach dem Beginn der Freizei-
ten, zu denen bisher fast ausschlieflich Jungen aus der Umgebung
von Bielefeld eingeladen wurden. Mit dabei waren auch ein paar
Jungen aus der Versammlung Schwelm, mit denen Siegfried und
ich schon einige Monate lang samstags Fuf3ball gespielt hatten.
Nach dem anschliefenden Kaffeetrinken blieben wir immer fiir
eine Bibelstunde zusammen. Diese Jungen kamen aus wohlbehii-
teten gliubigen Elternhiusern, hatten aber auch schon die »Biele-
felder« Jungen kennengelernt und wurden von deren Eifer fiir den
Herrn stark herausgefordert.

Mit dieser Osterfreizeit begann also eine neue Konstellation
von Teilnehmern mit sehr unterschiedlichem sozialem und reli-
giosem Hintergrund. Da waren solche von den Mennoniten mit

ihrer besonderen Prigung, eine kleinere Anzahl aus traditionellen
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Versammlungsfamilien und ein grofler Teil aus nichtchristlichen
Familien.

Eigentlich hitte das im Chaos enden miissen, aber das Gegenteil
geschah: Wir erlebten in dieser und den vielen folgenden Freizeiten
eine derart frohe und gesegnete Gemeinschaft, dass immer mehr
Jungs davon hérten und auch dabei sein wollten.

Das lag zunichst einmal an unserer fiir Jungen dufSerst spannen-
den, ungewohnten und urigen Umgebung mit den bereits geschil-
derten Gegebenheiten. Dann aber auch daran, dass viele der zum
Glauben gekommenen »Bielefelder« oder inzwischen »Bechterdis-
ser« so viel Eifer, Hingabe und Liebe an den Tag legten, und zwar
nicht nur beim Fuflballspiel und bei anderen sportlichen Aktivi-
titen, sondern auch im geistlichen Leben. Die élteren unter ihnen
konnten wir bereits als Gruppenleiter einsetzen, die selbststindig
mit ihrer Zimmergruppe am Morgen die Bibelarbeit abhielten. An
den gemeinsamen Abenden ermutigten wir sie zum Zeugnisgeben
und zu kurzen Beitrigen bei den Bibelstunden.

Nicht nur eine Matratze fing Feuer

Wir sangen laut und von Herzen — mit und ohne Gitarre. Die
Petroleumlampen (spiter Gaslampen) und der bullernde Olofen
in unserer niedrigen Stube vermittelten eine Atmosphire, die man
schwer beschreiben kann. Jeder hatte eine Bibel vor sich, alle waren
von den Aktivitdten des Tages in der frischen Luft zwar miide und
dreckig, aber meist gut gelaunt. Alle hérten gut zu, wenn die Bibel
sehr praktisch und plastisch, mit vielen spannenden Geschichten
und Zeugnissen gespicke, erklirt wurde. Und nach der abendlichen
Bibelstunde ging es dann gruppenweise nach drauflen. Dann gab
es keine sportlichen Aktivititen mehr, sondern beim nichdichen
Spaziergang durch die Wilder und Felder kam es zu ernsthaften
Gesprichen iiber den Bibeltext und das eigene Leben.
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Manchmal geschah es, dass einer der Gruppenleiter sich mit
einem Jungen zuriickzog und Zeuge davon wurde, wie ein Junge
sein Leben und seine Siinde dem Herrn tibergab und eine Be-
kehrung erlebte. Das geschah ohne Spektakel und ohne Druck,
worauf wir grofSen Wert legten. Natiirlich spielten die Gruppen-
und Freizeitatmosphire eine Rolle und nicht jede »Bekehrung«
zeigte nach der anfinglichen Begeisterung echte Friichte einer
Wiedergeburt.

Eine wesentliche Rolle spielte in den ersten Jahren das ernst-
hafte, anhaltende Gebet. Wir alle waren Anfinger und ohne grofle
Erfahrung. Wir waren angewiesen auf Gottes Bewahrung und Se-
gen. Es gab Nichte, in denen Mitarbeiter kaum geschlafen haben,
sondern die Zeit und Ruhe zum stillen Gebet nutzten.

Wir wussten, dass die Geschwister in den Heimatversammlun-
gen fiir uns beteten. Auch sie hatten schlaflose Nichte und wur-
den von Sorgen ins Gebet getrieben, weil einige die Verhiltnisse in
unserem Holzkotten kannten und sich in Gedanken einen schlim-
men Krankheitsausbruch ausmalten oder verletzte Kinder oder gar
einen brennenden Kotten, in dem 40 bis 50 unbesorgte junge Leu-
te ahnungslos schliefen.

Es war tatsichlich gefihrlich, denn mehr als einmal fing »zufil-
lig« eine Matratze im Schlafraum auf dem Dachboden Feuer und
wurde dann aus dem Fenster geworfen, wo sie auf dem Senne-
sandboden vor sich hin qualmte, bis die Flamme irgendwann ver-
glimmte. Oft sagten uns spiter dltere Geschwister und Freunde,
dass sie den Herrn wihrend der Freizeiten angefleht haben, eine
Legion Engel zur Bewahrung der Freizeitteilnehmer und des Hau-
ses bereitzustellen. Als Mitarbeiter waren wir damals vollig naiv,

unbesorgt und vertrauten dem Herrn.
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Wie man zum Lesen motivieren kann ...

»Schwester Annemarie« war vollig aus dem Hiuschen, als sie fest-
stellte, dass sich einige Jungs, die sie zum Teil gut kannte, auf der
Freizeit bekehrt hatten. Alle hatten den Wunsch, jetzt das zu ver-
tiefen, was Gott ihnen klargemacht hatte. Sie freuten sich auf Aus-
tausch und Gemeinschaft, und so ergab es sich fast wie von selbst,
dass manche von ihnen bald jeden Tag entweder kurz bei uns in der
Drogerie reinschauten oder aber uns in unserer neuen Wohnung
aufsuchten.

Neben diesen spontanen Besuchen hatten wir ausgemacht, je-
den Samstagnachmittag fiir diese Jungs frei zu halten, mit ihnen bei
schonem Wetter Fufiball zu spielen und anschlieffend bei uns etwas
zu essen, wobei Tante Helmi und die Tochter der Familie Herhaus
mithalfen, dass alle satt wurden. Danach wurde eine Bibelstunde ge-
halten, gesungen und gemeinsam gebetet. Wer wollte, konnte noch
bleiben, um zu spielen. Risiko, Malefiz, Tischfuflball und Kicker
waren sehr beliebt und immer wurden Turniere veranstaltet. Der
Gewinner konnte sich auf einer groflen Liste eintragen; fiir jeden
Sieg gab es 2 DM, fiir jeden 2. Platz 1 DM, die dort gutgeschrieben
wurden und fiir ein neues spannendes Buch eingetauscht werden
konnten. Auf diese Weise angespornt, lernten sie lesen und Biicher
lieben und nach einigen Monaten hatten sich manche von ihnen
schon eine Sammlung kleiner Taschenbiicher erkdmpft.

Einige Jungs besuchten eine Sonderschule, nicht weil ihnen In-
telligenz fehlte, sondern weil sie von ihren Eltern vernachlissigt
wurden. So entstand hier wie von selbst eine neue Buchkultur.
Einer steckte den anderen mit seinem Leseeifer an, Biicher wurden
getauscht und diese jungen Kerle lasen dann mit 13 oder 14 Jahren
voller Begeisterung Biicher wie »Ich war ein Gangster«, »Der Ket-
zer von Paris«, »Gefoltert fiir Christus«, »Das Kreuz und die Mes-

serhelden« und viele weitere Taschenbiicher, die damals angesagt
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waren, und auch evangelistische Biicher wie »Du bist gemeint,
»Jesus unser Schicksal« und andere.

Um den unerwarteten Lesechunger der Jungs zu stillen und um
einen Vorrat an Biichern fiir Preise auf den Freizeiten zu haben,
suchte ich nach einer Maglichkeit, giinstig an Biicher heranzu-
kommen. Irgendjemand gab mir den Hinweis, man kénnte doch
ein »Reisegewerbe« beim Ordnungsamt anmelden, um wenigstens
einen bescheidenen Rabatt zu bekommen. Gesagt, getan. Und so
fuhr ich in Abstinden zum nahen Brockhaus-Verlag, der damals
noch in Wuppertal sein Domizil hatte, und freundete mich ein
wenig mit dem Lagerleiter, dem netten Bruder Giesler an, der mein
Anliegen gut verstand und mir dann auch gute Preise fiir Biicher
mit leichten Schonheitsfehlern machte.

Hier lernte ich bald die bekannte Lektorin des Verlags kennen,
Frau Elisabeth Wetter, die eine Cousine meiner Mutter war und
mir in den folgenden Jahren viele wertvolle Tipps fiir die Arbeit
mit Literatur vermittelte. Sie hat auch mitgeholfen, dass ich 1979
eine Kierkegaard-Anthologie im Brockhaus-Verlag herausgeben
konnte.!®

Nicht weit davon entfernt existierte damals in Wuppertal-Voh-
winkel der Verlag der »Evangelischen Gesellschaft«, bei der mir der
Verlagsleiter Herbert Becker ein wohlwollender Freund wurde. Aus
seinen uniibersichtlichen, iibervollen Kellerriumen konnte ich in
den kommenden Jahren jede Menge guter Biicher abstauben.

Damals hitte ich nie daran gedacht, dass wir einmal eine Ver-
sandbuchhandlung und spiter auch den Verlag CLV griinden wiir-
den, um nicht nur in Deutschland, sondern auch in vielen anderen
Lindern gute christliche Literatur verbreiten zu konnen.

16 Séren Kierkegaard, Christenspiegel, Wuppertal: Brockhaus, 1979; 1998 unter dem Titel
Tatort Christenheit im Verlag CLV neu aufgelegt.
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— 00 JT

Bibelstunde am Samstagnachmittag

Wie in vielen anderen Bereichen hatte Gott uns schrittweise ge-
fithrt, um zunichst das Nichstliegende zu tun und lesehungrigen
g grig
jungen Kerlen das Lesen lieb und leicht zu machen.

»Der Ort, wo wir vor dir wohnen, ist uns zu eng.«
— 2. Konige 6,1

Die Jungs aus der Hagener und Berliner Strafle sorgten mit ihrer
Begeisterung dafiir, dass immer mehr Freunde uns in unserer klei-
nen Wohnung besuchten. Sie waren gern bei uns, zumal sie oft
aus etwas gestorten Familien kamen, und bevélkerten unser Dach-
geschoss nicht nur samstags von 15 bis 19 Uhr, sondern auch die
Woche iiber und am Sonntag.

Im Riickblick bin ich der Familie Herhaus sehr dankbar: Sie
haben geduldig ertragen, dass sich an den Wochenenden bis zu
20 Jungs in unseren Zimmern tummelten, und dariiber hinaus ha-
ben sie uns in jeder Beziehung unterstiitzt, da sie unser Anliegen
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teilten, junge Menschen fiir den Herrn Jesus zu gewinnen. Den
Mitbewohnern unter uns gaben sie den guten Rat, méglichst fiir
den Samstagnachmittag Besuche oder Ausfliige zu planen, damit
sie von unserem Krach nicht zu sehr gestort wiirden.

Um die Lirmbeldstigung zu verringern, entschloss sich Herbert
Herhaus, mit ein paar Freunden unten im Keller einige Ridume zu
renovieren, wo wir dann zumindest am Samstagnachmittag genii-
gend Moglichkeiten hatten, um unser Programm durchzufiihren,
ohne die anderen Parteien im Haus zu sehr zu nerven.

Erstaunlich war, wie schnell die Jungs begriffen, auch anderen
das Evangelium weiterzugeben. Vielleicht war das auch die Fol-
ge der Literatur, die sie gelesen hatten, oder der vielen originellen
Beispiele, die sie in den Bibelstunden oder auf den Freizeiten auf-
geschnappt hatten.

Zwei von ihnen, Bernd und Carlo, damals keine 12 Jahre alt,
erfanden folgende Missionsmethode: Sie gingen zu einer Tele-

fonzelle, wihlten irgendeine Nummer, sangen dem verbliifften
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Horer ein christliches Lied und riefen ihm »Jesus liebt dich« zu
oder riefen plump zur Bekehrung auf und legten dann wieder auf.

Andere machten es sich zur Gewohnbheit, sich mit einer Anzahl
Traktate von Wilhelm Busch oder Ulrich Parzany zu bewafinen,
wenn sie von einem Besuch bei uns durch die Stadtmitte Rich-
tung »Klein Moskau« marschierten. Unterwegs gingen sie in die
Kneipen und driickten den Minnern am Tresen mit frohlichem
Licheln ein Traktat in die Hand.

In ihrer Bekehrungseuphorie bearbeiteten sie auch ihre gleich-
altrigen Freunde, die sie mit in die Bibelstunden schleppten, und
so kam es, dass eine Zeit lang jede Woche ein oder zwei Jungen eine
»Bekehrung« erlebten, die aber leider selten Bestand hatte.

Meist handelte es sich nur um eine oberflichliche oder kurz-
zeitige Begeisterung ohne eine echte Stindenerkenntnis. Den tiber-
rumpelten Jungs war nicht recht bewusst, was am Kreuz geschah
und warum unser Herr dort fiir unsere Siinden gerichtet wurde.

Erst nach solchen Erfahrungen wurde uns mehr und mehr be-
wusst, was Spurgeon im Zusammenhang mit seiner eigenen Be-

kehrung geschrieben hat:

»Zu viele denken oberflichlich iiber Siin-
den und genauso auch iiber den Erloser.
Wer vor Gott gestanden hat — iiberfiihrt
und verdammt, mit dem Strick um den
Hals —, der wird auch vor Freude wei-
nen, wenn er Vergebung erhilt; er wird

das Bise hassen, das ihm vergeben wurde,

T
no
et
En:
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uw

und er wird zur Ebre des Erlosers leben,

durch dessen Blut er gereinigt wurde.«'”

17 Charles H. Spurgeon, Alles zur Ehre Gottes, Bielefeld: CLV, 2021, S. 54.
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Mit der Zeit wurde uns klar, dass wir vor allem den Jungs die Bibel
und unseren Herrn grof§ und lieb machen und ihnen ein glaub-
wiirdiges, frohes Christsein vorleben sollten. Manipulation und
Gruppendruck kénnen gerade in diesem Alter Schaden und oft
eine spitere Abneigung gegen jede Art von Christentum provo-
zieren.

Manche Jungs wurden durch unser Fuf$ballspiel angezogen, was
samstags bei gutem Wetter vor unserem Kaffeetrinken und der an-
schlielenden Bibelstunde stattfand. Auch von ihnen kamen einige
mit zu den Freizeiten, wo sie sich von der fréhlich-freundschaftli-
chen Atmosphire anstecken lieffen und eine unverkrampfte, natiir-
liche Frommigkeit kennenlernten.

Da wir inzwischen auch einen einsatzfreudigen, attraktiven und
zumeist fairen Fuf$ball spielten, kamen immer mehr Jungen zu uns,
die bisher zu der C-Jugend von »Griin-Weif§ Schwelm« gehorten.
Das fithrte dazu, dass dieser Verein die C-Jugend fiir eine Zeit aus
Mangel an Spielern auflésen musste und alles Mogliche unter-

nahm, um sie zuriickzugewinnen.

Der »Schreihals Gottes«: Wolfgang Dyck

Nach den ersten Begegnungen in Bethel hatte sich der Kontake
zu diesem wortgewaltigen StrafSenprediger vertieft. Erste Schall-
platten mit Predigten von ihm — CDs und MP3 gab es damals ja
noch nicht — waren bei dem damaligen »Verlag Hermann Schulte
Wetzlar« (HSW) erschienen, dazu auch das kleine, originelle Biich-
lein »Einfille, Ausfille und sonstige Fille« mit einer Sammlung von
Aphorismen aus seinen Ansprachen. Inzwischen war er beim West-
bund des CVJM als Evangelist angestellt und ich hatte ihm an-
geboten, die Biicher, die er bei seinen Vortrigen und Seminaren

anbot, glinstig zu besorgen.
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So tauchte er plotzlich bei uns in der Drogerie auf, weil er nur
wenige Kilometer von uns in Wuppertal in einer evangelischen
Kirchengemeinde eine mehrtigige Evangelisation hielt. Nebenbei
bemerkt: Dyck bevorzugte es, wenn man ihm fiir eine Evangeli-
sation zwei oder drei Wochen zur Verfiigung stellte, was fiir uns
heute kaum mehr vorstellbar ist.

Ich nahm ihn mit in unsere frisch renovierte Wohnung, stellte
ihm meine liebe Frau vor und fiihrte ihn in unser Ess- und Arbeits-
zimmer, das mit vielen Regalen und einer Unmenge von Biichern
bestiickt war. Von Wilhelm Busch hatte ich abgegucke, Bilder
von bekannten Personlichkeiten aus der Kirchen- und Missions-
geschichte neben und tiber den Biicherregalen aufzuhingen, um
in den vielen jungen Besuchern anhand der Bilder Interesse fiir
hingegebene Minner und Frauen der Erweckungsbewegungen zu
wecken. Neben dem Tiirrahmen hatte ich damals auch ein Bild
von Wolfgang Dyck als unterstes in Knichohe platziert. Wolfgang

Dyck sah sich interessiert die Bilder an und erblickte erstaunt sein
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eigenes Foto unter Minnern wie C. H. Spurgeon, Wilhelm Busch,
Jim Elliot usw. Um seine Verlegenheit zu tiberbriicken, sagte ich
etwas scherzhaft: »Ich habe aber dein Bild ganz unten aufgehingt!«,
worauf er etwas verlegen murmelte: »Ganz unten — da gehor ich
auch hinl«

Da er abends in Wuppertal eine Evangelisation durchfiihrte, war
klar, dass ich mich mit Siegfried und einem weiteren jungen Freund
am Abend erwartungsvoll auf den Weg machte, um eine Veranstal-
tung zu erleben, fiir die in der ganzen Stadt mit groflen Plakaten
geworben wurde. Als wir den Saal betraten, wurden wir allerdings
von einer gihnenden Leere geschockt. Ein Saal fiir Hunderte von
Besuchern, aber kaum ein Dutzend Leute waren anwesend — und
das waren der zustindige Pastor mit seinen Helfern. Kein einziger
Auflenstehender hatte sich in diese Halle verirrt.

Als Dyck diesen leeren Saal sah, stellte er ziemlich angesduert
spontan sein Programm um und predigte iber die Reformation im
Leben des Konigs Hiskia, wobei er mit deutlichen Worten auf die
gegenwirtige »Pleite fiir Evangelisation« einging.

Das wurde dem Pastor schliefSlich doch etwas zu heftig und so
unterbrach er ihn und meinte, er solle doch bitte seine Wutpre-
digt beenden, man kénne ja gerne mal miteinander diskutieren.
Der Evangelist lieff sich aber nicht abwimmeln und legte noch
eine Schiippe drauf, bis der Pastor erregt aufsprang und ihm das
Wort verbot. Schliefllich standen sich die beiden wie Kampthihne
gegeniiber, bis Dyck seine Sachen zusammenpackte und mir und
meinen beiden Freunden zurief: »So, kommt mal mit! Jetzt zeige ich
euch mal, wo und wie evangelisiert wird!«

Entschlossen fithrte er uns in die Nihe des Hauptbahnhofs
Wuppertal-Elberfeld. Wir begleiteten ihn mit schlotternden
Khnien, als wir ihm in eine schummrige Seitenstrafle folgten, wo
bald eine Kneipe mit der Aufschrift »Miillenschiitt« (hochdeutsch:
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»Miillkippe«) in Sicht war. Dyck 6ffnete stiirmisch die Eingangs-
tir und wir nahmen allen Mut zusammen, um unsere Angst vor
dem, was hier moglicherweise zu erwarten war, zu verbergen. Der
Evangelist war am Tresen schon bekannt, denn er hatte hier schon
am Vorabend fiir Stimmung gesorgt.

Kaum hatten wir die dunkle Kneipe betreten, als einige der an-
wesenden Minner Dyck mit seiner Begleitung erkannten und rie-
fen: »Achtung, die Frommen kommen!« Das klang fiir uns zwar nicht
besonders einladend, aber doch etwas entspannend. Dyck ging
dann zielstrebig auf den Musikautomaten zu, schob eine Miinze
in den Schlitz und wihlte einen Schlager, der fiir ihn ein Sprung-
brett fiir eine kurze evangelistische Ansprache war. Vor Aufregung
hatte ich gar nicht auf den Text geachtet und ich kann mich auch
heute nicht mehr genau erinnern, ob er an diesem Abend oder an
einem anderen den bekannten Schlager von Bill Ramsey »Die Welt,
die ist kaputt ...« aufgelegt hatte. Dyck benutzte diesen damaligen
Ohrwurm sehr gerne, weil alle den Text kannten und die evangelis-
tische Anwendung auf Golgatha, Schidelstitte, Schuttabladeplatz
naheliegend war. Allerdings hatte hier im »Miillenschiitt« (»>Miill-
kippe«) diese Analogie eine besondere Brisanz.

Nachdem Dyck ein paar Minuten vor einem erstaunten, aber
aufmerksamen Publikum iiber den Miill unseres Lebens und die
Maglichkeit der Siindenvergebung gepredigt hatte, schickte er uns
jeweils an einen der Tische mit dem Auftrag, mit den Leuten zu
reden. Mich hatte er an einen Tisch geschicke, an dem eine leicht
bekleidete Frau safi, die von einigen Miannern umgeben war. Da
mir so langsam ddmmerte, in welche Gesellschaft ich geraten war,
hatte ich einen Klof$ im Hals. Ich versuchte mit hochroten Ohren,
ein paar Sitze {iber den Sinn des Lebens von mir zu geben, und war
schnell mit meinem Latein am Ende. Die Leute aber erwarteten

mehr von mir, aber mir war aller Mut verflogen. Peinlich!
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Die junge Frau hatte offensichtlich Mitleid mit mir und er-
mutigte mich mit den Worten: »Komm, Jungchen, leg mal los!«
Ich versuchte einen zweiten Anlauf, scheiterte aber jimmerlich
ein zweites Mal. Schliefllich tibernahm die Dame die Gesprichs-
fuhrung und sagte: »Was ihr uns hier erzihlen wollt, das kenne ich
schon lange!«

Auf meine erstaunte Frage, wie ich das verstehen solle, zitierte
sie einige bekannte alte Evangeliumslieder und summte mir eines
vor, wobei ich verlegen einstimmte und sie schliefSlich fragte, wo-
her sie diese Lieder kannte und warum sie ausgerechnet hier im
»Miillenschiitt« ihr Geld verdienen wiirde. (Inzwischen hatte mir
gedimmert, dass ich mich in einem Bordell befand!)

Dann erzihlte sie mir im Beisein ihrer Zuhilter und Freier:

»lch komme aus einer kaputten Familie, kenne meinen Vater nicht
und habe bereits als Teenie einen Selbstmordversuch hinter mir. Ich
wurde danach in eine christliche Erziehungsanstalt nach Neukirchen-
Vluyn geschickt. Dort gab es die Mutter Froblich, die mit uns Miidels
in der Kiiche beim Abwasch jede Menge frommer Lieder gesungen hat.
Lieder wie »Komm zu dem Heiland, komme noch heut< usw. Das war
eine super Zeit! Aber dann wurde ich mit 18 Jahren entlassen. Und
weil ich mit meiner Vergangenheit keine Arbeitsstelle gefunden habe,
bin ich schliefllich hier gelandet .. . «

Wihrend hier nun eine lange Unterhaltung entstand, saff mein
Freund Siegfried in einer anderen Ecke mit einigen Minnern zu-
sammen. Einer von ihnen griff in seine Jackentasche und zog ein
Biindel Geldscheine heraus. Er forderte Siegfried auf: »Rar mal,
wie viel Kohle das ist!« Als Siegfried die unerwartete Frage nicht
beantworten konnte, klirte ihn der Besitzer auf: »Das sind un-
gefiahr 3000 DM! Gestern habe ich mein altes Auto zu Schrott ge-
Jfahren. Und dann habe ich hier im Miillenschiitt meine Freunde
gefragt, ob sie mir helfen kinnten, weil ich pleite bin.
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Und dann haben sie das Geld zusammengeschmissen und mir ge-
schenkt. Wenn ich Christ werde, finde ich dann bei euch in der Kir-
che auch solche Freunde?«

Gegen Mitternacht haben wir uns dann verabschiedet und sind
wie begossene Pudel nach Hause gefahren. Wir hatten unfreiwillig
eine Lektion erhalten, die safS. Ja, wir kannten die neutestamentli-
chen Geschichten von unserem Herrn Jesus Christus, dem Freund
der Zollner und Siinder. Wie oft hatte ich schon iiber Lukas 15
und Lukas 19 gepredigt. Aber nun hatten wir tatsichlich dort ge-
sessen, wo unser Herr gesessen hat — bei den Verlorenen und Ver-
irrten. Und wir bekamen eine kleine Ahnung davon, was unseren
Herrn bei der Begegnung am Brunnen von Sichar (Johannes 4)
bewegt hat.

»Der Zulauf der Massen ist uns nicht verheif3en -
aber den Massen nachzulaufen, ist uns befohlen!«

Wolfgang Dyck war einer der ganz wenigen Evangelisten, der den
Missionsbefehl Jesu verwirklichte, an die »Hecken und Ziune« zu
gehen. In Diskotheken, Nachtclubs, Gefingnissen, Erziehungshei-
men, auf der Strafle und in den Schulen war er unermiidlich mit
der Botschaft vom Heil in Jesus Christus unterwegs. In seiner Hin-
gabe war er fiir uns Jiingere ein grofles Vorbild. Ich habe miterlebr,
wie er nicht nur ein bis zwei Stunden pro Tag, sondern von mor-
gens 8 Uhr bis oft nach Mitternacht um Menschen rang und warb.

In seinem duflerst packenden Vortrag »Der grofle Auftrag« be-

richtete er:

»Als ich vor Kurzem in Karlsrube war, gab man mir Gelegen-
heit, im Stadion des Karlsruher SC vor 21 000 Zuschauern eine
Minute lang iiber Lautsprecher zu predigen. Es war nur eine Mi-
nute, aber ich bin iiberzeugt, dass diese Minute in der Ewigkeit
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wiedergefunden wird. Sekunden sind oft entscheidend fiir den Tod
einzelner Menschen [...], sollten dann nicht auch Sekunden ent-
scheiden kinnen, ein neues Leben zu beginnen? In einer Sekunde,
in welcher Gottes Wort zur rechten Zeit gesprochen wird, kann
Glaube entstehen, wenn Gott es gefillt. Und wenn es ibm nicht
gefillt, konnen wir 10 Stunden reden, ohne dass etwas dabei he-

rauskommt. «

Ab und zu deutete er mir an, dass er nicht glaube, eine lange Le-
benszeit vor sich zu haben. Vielleicht lag hier auch ein Grund fiir
seinen rastlosen Einsatz. Leider wihrte unsere Zusammenarbeit
nicht lange, aber immerhin lernte ich auch seine Frau und die bei-
den kleinen Tochter kennen, als er in Hachenburg (Westerwald)
wohnte.

Wenige Wochen nach unserer unvergesslichen Aktion in Wup-
pertal hielt er eine Evangelisation in Korbach. Nach dem letzten
Abend gab es noch lange Aussprachen, und danach wurde er von
einem jungen Mitarbeiter in Richtung Heimat gefahren.

Kurz vor dem Ziel Hachenburg geschah dann der tragische Un-
fall, von dem am nichsten Tag Rundfunk, Fernsehen und Presse
sachlich-niichtern berichteten:

»Durch einen Verkehrsunfall kamen auf der Bundesstraffe 414,
zwischen Herborn und Nister-Méhrendorf, in dieser Nacht der
Evangelist Wolfgang Dyck und sein zwanzigjibriger Assistent
Christoph Gilz ums Leben. Der Personenwagen war auf einen
am rechten StrafSenrand geparkten Lkw aufgefabren. Beide In-

sassen waren sofort tot.«

Als Hannelore Dyck, die in diesen Tagen ihr drittes Kind erwar-
tete, uns am Morgen des 16.2.1970 diese Nachricht per Telefon
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mitteilte, konnten wir das Handeln Gottes nicht verstehen. Doch
ist mir seitdem ein Bibelvers besonders wichtig geworden, den man
auch iiber das Leben von Wolfgang Dyck stellen konnte:

»Sei es, dass wir leben, wir leben dem Herrn; sei es, dass wir ster-
ben, wir sterben dem Herrn. Sei es nun, dass wir leben, sei es,

dass wir sterben, wir sind des Herrn.« — Romer 14,8

Einige Wochen nach der Beerdigung tibergab mir Hannelore Dyck
alles, was sie als Unterlagen von ihrem Mann und tiber ihn besaf3:
jede Menge Tonbinder mit Vortrigen von ihm, haufenweise Zei-
tungsartikel und Interviews mit ihm, seine Evangelisationen usw.
Thr Wunsch war, dass aus diesem Material vielleicht einmal ein
kleines Buch iiber ihren Mann erscheinen konnte.

Das hat allerdings fast sechs Jahre gedauert. Als Ulrich Parzany
im Schwelmer CVJM eine Evangelisation abhielt, fragte ich ihn,
ob er bereit wire, ein solches Buch zu verfassen. Immerhin kannte
er Dyck recht gut und dieser hatte auch schon im Essener Weigle-
Haus gepredigt und aus seinem Leben erzihlt.

Aber Parzany meinte, dafiir habe er kei-
ne Zeit, und ermutigte mich, ich sollte doch
einfach mal selbst diese Aufgabe anpacken.

Irgendwann habe ich dann tatsichlich
damit angefangen, und so erschien das zeug-
nishafte kleine Taschenbuch »Vom Knast zur
Kanzel, das immerhin mehr als 10 Auflagen

erlebte und auch heute noch auf clv.de als

Download zu lesen ist.'®

18 Wolfgang Dyck/Wolfgang Biihne, Vorn Knast zur Kanzel— Das Leben des Wolfgang Dyck,
Wuppertal: Verlag und Schriftenmission der Evangelischen Gesellschaft, 1976; spiter
bei CLV erschienen.
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»Wer ist wie Gottl«

Nur wenige Wochen nach dem Heimgang von Wolfgang Dyck
wurde im Mirz 1970 unser erster Sohn geboren und wir gaben
ihm den Namen »Michael«. Dieser hebriische Name bedeutet
»Wer ist wie Gottl«. Das zeigte unsere Dankbarkeit und Freude
iiber dieses Geschenk und driickte auch den Wunsch fiir unseren
Erstgeborenen aus, ein Hinweis auf diesen Gott zu sein.

Damals war es noch nicht erlaubt, als Vater der Geburt beizu-
wohnen, und so wurde ich per Telefon tiber dieses freudige Ereig-
nis informiert.

Michael wuchs mitten in unserem Trubel auf, umgeben von
einer Menge Jungen, die unsere Wohnung bevélkerten und den
kleinen Michael verwohnten. Wir wundern uns heute und dan-
ken unserem Herrn, dass Ulla das alles so frohlich verkraftet hat,
und der kleine Michael hat offensichtlich auch keinen psychischen
Schaden durch diese nicht alltdgliche Umgebung davongetragen.

»Ebbi Frohlich« und das sagenhafte
»Schweine-Rodeo«

Etwa zu diesem Zeitpunkt stand plétzlich ein kleiner, agiler Mann
mit Schlips und Kragen in unserer Drogerie, 30 bis 40 Jahre al,
wahrscheinlich ein Vertreter, wie sein akkurates und wortgewand-
tes Auftreten vermuten lief§. Nachdem die anderen Kunden den
Laden verlassen hatten, stellte er sich als Eberhard Witt aus Vol-
marstein vor, der als Vertreter der bekannten ABUS-Sicherheitssys-
teme unterwegs war und offensichtlich auch kein schlechter Ver-
kiufer war. Meinem Vater war er bekannt, denn er war einer der
Séhne seines alten Freundes Walter Witt.

Er gehorte zu der groffen Versammlung in Volmarstein, in der
einer der fithrenden »Lehrbriider« ebenfalls Vertreter fiir Schlds-
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ser usw. war, allerdings von der ortsansissigen Konkurrenz »Burg-
Wichter«. Beide bedienten den gleichen Kundenstamm, beide
konnten sehr iiberzeugend und redegewandt auftreten, beide
kimpften in der Woche um jeden Auftrag und beide saflen am
Sonntag gemeinsam in der damals als sehr streng bekannten Ver-
sammlung im »Brandstockenc.

Verschiedener konnten diese beiden kimpferischen Typen kaum
sein. Der iltere Reinhold, theologisch versiert, mit dem wichtigen
Anliegen, die reine Lehre vor jeder Verwisserung und Verfilschung
zu bewahren. Der jiingere Eberhard, mit einem brennenden Herz
fur praktisches Christsein, Nachfolge und Mission.

Eberhard (bald Ebbi genannt) hatte vor Kurzem eine Art per-
sonliche Erweckung erlebt. Das herausfordernde Buch von W.
MacDonald »Wahre Jiingerschaft« war ihm dafiir ein Augenéffner
wie auch die Biografie des originellen und radikalen Afrikamissio-
nars C.T. Studd. Nun hatte er gehért, dass wir in Stukenbrock
Freizeiten veranstalteten und auch in Schwelm eine evangelistische
Jungenarbeit durchgefithrt wurde.

Er erklirte mir, dass er zwar schon ein bisschen ilter sei als ich,
aber sich nun entschlossen habe, sein restliches Leben dem Herrn
zu weihen. Er hoffte, in meiner Person einen Partner mit dem glei-
chen Anliegen zu finden.

Einer seiner Lieblingsverse lautete: »Einer jagt tausend und
zwei zehntausend« (vgl. 5. Mose 32,30). Er strahlte einen Opti-
mismus, eine Einsatzfreude und Frohlichkeit aus, die nicht nur
aus Rhetorik bestand, sondern glaubwiirdig wirkte. Wie oft hat er
mich in den spiteren Jahren, wenn ich bedriickt oder missmutig
war, an Psalm 16,11 erinnert: »Fiille von Freuden ist vor deinem
Angesicht«! Seine Frohlichkeit wirkte ansteckend und bald be-
kam er von den Jungen den ehrenvollen Spitznamen »Ebbi Froh-

lich« verpasst.
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Ebbi gewann sofort mein Vertrauen und wurde uns fiir viele Jah-
re ein enger Freund und Mitarbeiter. Vielen Jungen war er durch
seine Selbstlosigkeit, Einsatzfreude und Echtheit ein ermutigendes
Vorbild. Hatte er bisher als Vertreter gelernt, Kdufer fiir Schlie3sys-
teme zu gewinnen, so setzte er nun seine Begabung ein, um Herzen
von jungen Menschen fiir den Herrn Jesus und sein Wort zu 6ffnen.

Jede Art von gekiinstelter Frommigkeit und Heuchelei war ihm
zuwider. Keine Arbeit war ihm zu dreckig oder zu schwer, wenn
es in Stukenbrock und spiter in Schoppen um Reparaturen und
Renovierungen ging.

Der langjihrige Freund von Ebbi, Herbert Oberwinter, und des-
sen Frau Christel wurden von Ebbis radikaler Hingabe angesteckt,
und da sie in Meinerzhagen wohnten, wurden sie nach unserem
Umzug nach Schoppen ebenfalls wertvolle Freunde von uns und
sehr aktive Mitarbeiter in der Freizeitarbeit.

Da Ebbi nun einen groflen Teil seines Jahresurlaubs und seiner
freien Zeit fiir die Freizeitarbeit einsetzte, erbat er sich von seinem
Arbeitgeber jihrlich einige Wochen unbezahlten Sonderurlaub.
Die Geschiftsleitung war allerdings nicht damit einverstanden,
weil Ebbi ein hervorragender Vertreter war. Die Folge war, dass er
kurz entschlossen kiindigte. Ich konnte ihn auf einen bekannten
Unternehmer in Meinerzhagen aufmerksam machen, der fiir seine
Kartonagenfabrik dringend einen guten Vertreter suchte.

Der Chef dieser Firma, der originelle, kantige und etwas rustika-
le Bruder Alfred, ging auf dieses Risiko ein und stellte ihm beliebig
viel Urlaub in Aussicht, wenn er nur entsprechend viele Auftri-
ge herbeischaffen wiirde. Er wurde nicht enttduscht: Mit jedem
»Urlaub«, den Ebbi fiir Jugendarbeit und Missionseinsitze einsetz-
te, bekam er besonders viele Auftrige.

In den folgenden Jahren, in denen wir als junge Familie mit
zusdtzlichen Pflegekindern und ehemaligen Drogenabhingigen oft

159



Kapitel 5

finanziell auf dem Schlauch standen, fanden wir oft tiberraschend
in einer unserer Bibeln, in einer Kaffeekanne oder Vase einen gro-
en Geldbetrag ohne Absender — Ebbi hatte uns besucht und kein
Wort dariiber verloren. So war er uns in jeder Hinsicht eine enor-
me Hilfe; besonders in den ersten Jahren stand er uns fiir jeden
Einsatz fréhlich zur Verfiigung.

Auch fiir unsere jungen Mitarbeiter war er ein Motivator, aber
auch ein mitfithlender Seelsorger, der immer auf das Vorbild unse-
res Herrn aufmerksam machte und ermutigte, den VerheifSungen
Gottes zu vertrauen. Der Waisenvater Georg Miiller war ihm darin
ein grofles Vorbild. Ebenso wie dieser Glaubensmann hatte Ebbi
in seiner Frau Paulette eine verstindnisvolle, weise und hingegebe-
ne Gehilfin gefunden, die ihn tatkriftig unterstiitzt hat, ihm aber

auch eine wertvolle Korrektur war.

»Schweine-Rodeo«

Ebbi liebte Risiko und Abenteuer, und so war er in seinem Ele-
ment, als Jahre spiter mit einer Schoppen-Jungenfreizeit ein Aus-
flug zum Panorama-Park Sauerland gestartet wurde. Dieser Erleb-
nispark hatte damals viel weniger Attraktionen als heute, wurde
aber von den Freizeitlern gerne besucht. Jemand kam auf die Idee,
man sollte doch einen Wettbewerb starten, wem es gelingen wiirde,
im Wildschweingehege die lingste Zeit auf einem Wildschwein zu
»reiten«. Eine véllig verriickte Idee — aber damals war das Gehege
nicht so abgesichert wie heute und viele fremde Zuschauer waren
auch nicht in Sicht. Natiirlich war Ebbi der Erste, der es wagte, sich
fir wenige Sekunden zur Gaudi der Jungen auf eines der Schweine
zu schwingen.

Wer damals die lingste Zeit »ritt«, habe ich nicht mehr in Erin-
nerung. Es war auch kaum mit der Stoppuhr zu messen, so schnell

flogen die wenigen verwegenen Reiter in den Dreck. Aber fiir die
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Das unvergessliche »Schweine-Rodeo«

zuschauenden Jungen war das natiirlich ein Spektakel, tiber das
spater mehr geredet und gelacht wurde als tiber den »Fichten-
flitzer« oder die Achterbahn.

Aber wenn derselbe Ebbi dann in der Abendbibelstunde Gottes
Wort weitergab, horte jeder zu, weil er einfach trotz des Alters-
unterschieds einer von ihnen und glaubwiirdig war.

Nach vielen Jahren intensiver und gesegneter Mitarbeit in
Schoppen lernte er unseren Freund Martin Vedder und die von
ihm gegriindete »Zentralafrika-Mission« kennen. Da Ebbi perfekt
Franzésisch sprach, fand er hier ein weiteres Aufgabengebiet, das
auch seiner Abenteuerlust entsprach: Ab 1987 besuchte er regel-
miflig Lainder wie Kamerun, Kongo, Tschad und Niger, um dort
viele Jahre die Arbeit der ZAM mit den Emmaus-Bibelkursen zu
unterstiitzen.

Als ich im Mirz 2021 nach vielen Jahren Ebbi und seine Frau in
Volmarstein besuchte, war er inzwischen 85 Jahre alt, aber strahlte
weiterhin seine ansteckende Freude am Herrn aus und erinnerte
mich an Kaleb, der in seinem hohen Alter zu Josua sagen konnte:
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»... ich bin heute finfundachtzig Jahre alt. Ich bin heute
noch so stark wie an dem Tag, als Mose mich aussandte ...«
— Josua 14,10-11

Beim Abschied sah ich an einer Wohnzimmerwand in schonen,
auffallend groflen Buchstaben einen unserer Lieblingsverse, der
mich mit Ebbi iiber Jahrzehnte verbunden hatte und den er fiir
alle sichtbar gelebt hat: Es ist der Arbeitsauftrag unseres Herrn und
Meisters:

»Niemand, der seine Hand an den Pflug gelegt hat und zuriick-
blicke, ist geschickt zum Reiche Gottes.« — Lukas 9,62

Nicht nur Sonnenschein ...

Nach diesem zeitlichen Ausflug mit Ebbi zuriick nach Schwelm. Die
Freizeiten in Stukenbrock mehrten sich, weil nun auch etwas iltere
Jugendliche Interesse daran zeigten. Zu dieser Altersgruppe hatte be-
sonders mein ilterer Bruder Gerd mit seiner Frau Gerda einen guten
Draht. Gerd leitete die Freizeiten fiir die lteren Jungen, Gerda un-
terstiitze Tante Helmi in der Kiiche. Auch auferhalb der Freizeiten
waren die Kerle in ihrer Wohnung am Ehrenberg gerne zu Gast.

In Solingen gab es schon lange eine grofle Kinderarbeit, und als
sie von uns hérten, vertrauten sie uns auch einige ihrer Kinder und
Mitarbeiter an, und so wuchs der Freundeskreis in kurzer Zeit.

Horst Eckhard aus Dortmund, der Schwager meines Bruders
Gerd und Neffe von Tante Helmi, wagte es auch, in einer der Frei-
zeiten mitzuarbeiten, und begann dann in Dortmund in einem
»sozialen Brennpunkt« eine Kinder- und Jugendarbeit, die in den
kommenden Jahren enorm wuchs und vielen Familien zum Segen

wurde.
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Als Ulla 1971 im 7. Monat schwanger war und sich so langsam
auf die Geburt vorbereitete, gab es einige Komplikationen, sodass
sie in das Marienhospital in Schwelm eingeliefert werden musste.
Nach einer hektischen, schmerzgeprigten Fahrt sahen die Arzte
keine andere Moglichkeit, als eine Einleitung zu veranlassen.

»Schauen Sie nicht hinl«, warnten die Arzte Ulla nach der Ge-
burt. Das Baby hatte einen offenen Riicken — und es war tot. Ulla
durfte es nicht einmal berithren. Die Arzte hielten es fiir richtig,
Ulla zu schonen und ihr das Kind nicht zu zeigen. So haben wir
auch kein Bild oder irgendeine Erinnerung an unser Zweites. Da-
mals war es wohl auch nicht tiblich, eine Frithgeburt zu beerdigen,
und so mussten wir irgendwie mit dem Verlust und der Trauer klar-
kommen. Riickblickend erahne ich, wie sehr Ulla darunter gelit-
ten hat, ohne viel dariiber zu reden. Der viele Betrieb in unserer
Wohnung und die damit verbundenen Aufgaben haben uns so in
Beschlag genommen, dass kaum Zeit und Ruhe vorhanden war,
um den Schmerz zu verarbeiten. Wunden miissen heilen, und es
ist nicht gut, Schmerz zu verdringen, der sonst ein Leben lang an-
halten und die Wunde vergrofiern kann.

Allerdings traf einige Wochen spiter ein Ereignis ein, das un-
geahnte Folgen fiir unsere Familie hatte ...

»Beatle«

Inzwischen stand uns fiir die Jugendarbeit ein blauer, gut erhalte-
ner Ford Transit zur Verfligung. Wenn am Samstagabend das Pro-
gramm mit Spiel, Sport, Kaffeetrinken und Bibelstunde zu Ende
war — meist so um 18:30 Uhr bis 19 Uhr —, dann fuhr ich die Jun-
gen, die nicht mit einem Fahrrad gekommen waren, in unserem
Ford Transit nach Hause. Meist saflen dann 10 bis 12 Jungen im
Auto und ich fuhr zuerst »Rackyland« an, wo die meisten zu Hause
waren. Dann lieferte ich den Rest in der Berliner Strafle ab.
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An einem solchen Samstag fuhr ich, nachdem ich mich von
dem letzten Jungen verabschiedet hatte, miide und erschépft nach
Hause, ohne zu ahnen, was buchstiblich hinter meinem Riicken
geschah. Am nichsten Morgen wurde ich in aller Frithe aus dem
Bett geklingelt und die Polizei stand mit ernstem Gesicht an der
Tiir. Ob ich gestern Abend in Nihe der Berliner Strafe nichts be-
merkt hitte? Ich konnte mich an keine Besonderheit erinnern.
Dann klirten sie mich auf, dass einer der Jungen, die ich an dem
besagten Haus herausgelassen hatte, sich bei meiner Abfahrt heim-
lich auf die hintere Stofstange gestellt hatte und in einer Kurve
weggeschleudert wurde. Er berichtete, der Junge sei dann zunichst
mit Blaulicht ins Krankenhaus gebracht und dann mit der Diagno-
se Schidelbasisbruch in eine Spezialklinik nach Wuppertal verlegt
worden, wo er jetzt um sein Leben ringe.

Tief geschockt und mit schlimmsten Befiirchtungen machte
ich mich fertig, um die Familie von Bernd aufzusuchen, den wir
inzwischen wegen seiner strohblonden langen Haare und seiner
Imitationsfihigkeit im Singen »Beatle« genannt hatten. Es war an
diesem Morgen etwa 8 Uhr, als ich mit schlotternden Knien und
auf alles gefasst die Treppen der verrufenen »Berliner Strafle 33« hi-
naufstieg. Als ich klopfte und klingelte, machte zunichst keiner auf
und meine Befiirchtungen mehrten sich. SchliefSlich 6ffnete eine
gihnende Frau im Nachthemd und mit zerzausten Haaren die Tiir.
Ich war auf ein lautstarkes Donnerwetter der Mutter gefasst, die
mir als Frau mit zweifelhaftem Ruf bekannt war. Aber statt heftiger
Vorwiirfe sagte sie nur: »Geschieht dem Jungen ganz recht, warum
muss der auch immer solch einen Blodsinn machen!«

Verwirrt, aber zugleich erleichtert fuhr ich zu unserer Wohnung,
um Ulla die Geschichte zu erzihlen.

Ich kann mich nicht mehr genau erinnern, wie lange Bernd

im Krankenhaus lag; auf jeden Fall hérte ich dann von seinen
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Bernd (Beatle) und Carlo — unsere ersten Pflegekinder

Freunden, dass Bernd zu Hause nicht einmal ein eigenes Bett be-
saf3, sondern auf einer alten Matratze auf dem Fuf$boden schlafen
wiirde. Als ich das Ulla erzihlte, kam bei uns die Frage auf, ob
es vielleicht Gottes Wille sei, dass wir diesen Jungen in unsere
Familie aufnehmen sollen, nachdem uns der Herr ein Kind ge-
nommen hatte.

Als einige Tage spiter Bernds Mutter zu uns in die Drogerie
kam, sah sie mich unvermittelt an, grinste und sagte: » Wenn Sie
diesen Bengel haben wollen, kinnen Sie ibn gerne mitnehmen!« Ob
sie das in diesem Moment wirklich ernst meinte, weifS ich bis heute
nicht. Auf jeden Fall war diese Aussage der Mutter — iibrigens die
getrennt lebende Frau des geftirchteten »Finger-Joe« — fiir Ulla und
mich das Zeichen, dass wir Bernd aufnehmen sollten. Es dauerte
nicht lange, und Bernd fand dann in unserem Wohnzimmer auf
der Couch sein Bett und sein neues Zuhause und wir hatten unser
erstes 10-jdhriges »Pflegekind« — ohne Erfahrung und ohne Ah-

nung, auf was wir uns damit eingelassen hatten.

165



Kapitel 5

»Wenn ihr kommt, gibt’s schénes Wetter!«

Unsere Freizeitarbeit lief nun schon vier Jahre auf vollen Touren. In
allen Ferienwochen des Jahres aufSer den Weihnachtsferien fanden
Freizeiten fiir Jungen im Alter von 10 bis 18 Jahren statt und auch
Mitarbeiterfreizeiten, in denen wir uns Zeit nahmen, um die Bibel
zu studieren, zu beten und die Freizeiten vorzubereiten.

Aber unser geliebtes »Fort Laramy« begann mit den Jahren zu
schwicheln. Inzwischen war das Dach so undicht, dass wir auf tro-
ckenes Wetter angewiesen waren. Zwar freuten sich die Bauern,
wenn mit den Schulferien unsere Freizeiten starteten, denn sie hat-
ten festgestellt, dass meistens mit uns eine schone und warme Wet-
terperiode ins Land kam. Natiirlich gab es auch Tage, an denen es
regnete und wir in den Schlafzimmern Eimer aufstellen mussten,
weil das Dach vollig marode war.

Da wir in manchen Freizeiten zusitzlich Zelte aufstellen muss-
ten, weil sich so viele angemeldet hatten, wurde das Problem mit
den fehlenden sanitiren Anlagen auch immer kritischer.

Standardessen im Freien: Kartoffeln mit Eiersof3e
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Zwischenstation - zurlick in Schwelm

Zwar hatte uns jemand zwei Baustellentoiletten spendiert, was
eine enorme Modernisierung bedeutete. Aber diese kleinen Bu-
den hatten den Nachteil, dass an den Seiten Tragegriffe montiert
waren. So entwickelte sich eine neue Sportdisziplin: Vier Jungen
packten eine Toilette und transportierten sie mitsamt dem um Hil-
fe schreienden Besucher zig Meter in den Wald, um dann schnell
unerkannt zu verschwinden.

Unsere Schwestern hatten es bei aller Romantik auf die Dauer
besonders schwer: Unter den geschilderten Einschrinkungen bis
zu 60 junge hungrige Kerle satt zu bekommen, fiihrte sie oft an
den Rand ihrer Krifte.

So begannen wir zu beten, dass Gott uns doch irgendwo und
irgendwie eine neue Bleibe fiir die wachsende Freizeitarbeit zeigen
und zur Verfiigung stellen maége.

Da mein Vater zu diesem Zeitpunke als Inhaber der Drogerie
bereits im Rentenalter war und miterlebte, dass ich bald mehr in
der Jugendarbeit als in der Drogerie titig war und wohl auch da
gebraucht wurde, hatte er viel tiber die Situation nachgedacht und
gebetet.

Schliefilich duflerte er zu meinem Erstaunen den Gedanken, ob
es nicht vielleicht Gottes Wille sein kdnnte, dass wir die inzwischen
recht gut gehende Drogerie verkaufen oder aufldsen. Dann konn-
ten sie als Eltern beruhigt in den wohlverdienten Ruhestand gehen
und ich wire frei, mein Leben in die evangelistische Jugend- und
Literaturarbeit zu investieren.

Wie dankbar bin ich nachtriglich fiir meine Eltern, die mich
nie abgehalten haben, dem Herrn zu dienen, und die bis an ihr
Lebensende meinen Dienst mit viel Gebet begleitet haben!
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ie es dazu kam, dass wir schliefllich im Jahr 1972 in ein

wunderschones, abgelegenes Tal in der Nihe von Mei-
nerzhagen umziechen konnten, ist eine lange Geschichte, die man
kaum auf ein paar Seiten schildern kann, daher nur ganz kurz der
Werdegang:

Einige dltere Briider aus unserer Heimatversammlung in
Schwelm, die unsere Jugendarbeit sehr unterstiitzt und jahrelang
gegen alle Kritik verteidigt hatten, verwalteten einen grofleren
Geldbetrag, der als Erbe fiir Kinder- und Jugendarbeit bestimmt
war. Sie hatten sich umgeschaut, ob es nicht irgendwo im weiteren
Umbkreis von Schwelm ein grofleres abgelegenes Haus zu kaufen
gibe, das fur die Fortsetzung unserer Freizeitarbeit geeignet wire.

Einer dieser Briider, H.-J. Timmerbeil, besafs damals ein Wo-
chenendhaus in Meinerzhagen, kannte dort auch die Briiderver-
sammlung und hatte ein freundschaftliches Verhiltnis zu »Onkel
Karl, einem urwiichsigen, originellen Sauerlinder, sehr emotional
und durchsetzungsstark. Er war als »Stadtbaurat« Chef des Bau-
amts Meinerzhagen und hatte ein Herz fiir Evangelisation und
junge Leute.

Als dieser »Onkel Karl« von unserem Anliegen horte, schaute
er sich um und fand bald heraus, dass ein gewisser Bauer, der zwar
gut betucht, aber mit allen moglichen Leuten verkracht war, einen
alten Bauernhof mit dem eigentiimlichen Namen »Schoppen« im
Auf8enbezirk von Meinerzhagen verkaufen wollte. Langjihrige Ver-
handlungen waren wegen seines schwierigen Charakters erfolglos
verlaufen, und so war dieser Bauernhof einige Jahre unbewohnt ge-
blieben, was den Wert dieses Hofes natiirlich nicht gesteigert hatte.

Inzwischen war er zu Zugestindnissen bereit, und so kam es,
dass durch das Verhandlungsgeschick unserer lteren Freunde die-
ses Bauernhaus mit Nebengebiduden und Umland recht giinstig er-

worben werden konnte.
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Erster Eindruck: Viel Asphalt und grau ...

Als ich zum ersten Mal dieses Anwesen besichtigte, war ich nicht
unbedingt begeistert. Zwar befanden wir uns in einem landschaft-
lich reizvollen Tal und die zahlreichen ehemaligen Stille fiir Kiihe,
Pferde, Schweine und Hithner konnte man sicher gut nutzen. Aber
mit »Fort Laramy« in Stukenbrock war es nicht zu vergleichen.
Dort befand man sich nach 30 Metern schon im Wald und der
Sandboden sorgte dafiir, dass es keine Pfiitzen gab. Hier umsium-
ten Kuhwiesen das Gebiude und um in den Wald zu kommen,
musste man schon einen Marsch machen. Auflerdem fiihrte eine
schmale Strafle mitten durch das Gehoft und ich fragte mich, wie
man hier Freizeiten durchfithren konnte.

Immerhin floss unten im Tal ein kleiner Bach und dort befand
sich auch eine groflere Wiese, die man sicher fiir Ballspiele pripa-
rieren konnte. Aber ansonsten konnte ich mich nicht auf Anhieb
fir Haus und Geldnde begeistern.

Dazu kam, dass sich nur einen Steinwurf entfernt ein kleiner
weiterer Bauernhof befand. Wie sollte dieser Nachbarhof »Schop-
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pen 2«, der noch in Betrieb war und von Familie Funke bewirt-
schaftet wurde, mit einer wilden Freizeitarbeit klarkommen?

Aber unsere fachkundigen ilteren Briider hatten schon Vor-
stellungen, wie man die Strafle verlegen, einen zugewachsenen
Teich mit einem riesigen alten Wasserrad wieder flottmachen
kénnte usw.

Zunichst sollte die ehemalige Bauernwohnung fiir uns als Fami-
lie renoviert und erweitert werden, damit wir bald dort einziehen
konnten, fiir den Freizeitbetrieb sollte dann alles Weitere nach und
nach fertiggestellt werden.

Erfreulich war, dass eine Anzahl junger und ilterer Geschwister
aus der nah liegenden Versammlung Worbscheid grofies Interesse
zeigten und ihre tatkriftige Unterstiitzung beim Umbau anboten.

Gortt sei Dank brauchte ich mich nicht um die schwierigen or-
ganisatorischen Dinge zu kiitmmern, zumal es eine ganze Reihe
behérdlicher Auflagen gab, weil Schoppen in einem besonders ge-
schiitzten Auflenbereich gelegen ist. Wir konnten zunichst weiter-
hin in Schwelm unsere Jugendarbeit fortsetzen und die Freizeiten
nun voriibergehend in Freizeitheimen unserer Umgebung planen
und durchfiihren.

Es wurde der Verein »Freizeithaus Schoppen« gegriindet, der zu-
nichst den zu einem Freizeitheim umgebauten Bauernhof von dem
Bruder mietete, der das Objekt gekauft hatte. Nach einigen Jahren
schliefSlich wurde der Verein Eigentiimer dieser Anlage.

Im Glauben leben ...

Besonders durch die Biicher »Wahre Jiingerschaft« und »Denk an
deine Zukunft« wurde mir bewusst, dass das praktische Vorbild
unseres Herrn auch in den Fragen Geld, Besitz und »Leben mit

leichtem Gepick« unser Maf3stab sein sollte.
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Auch die vielen ilteren Biografien, die ich zum groflen Teil aus
der »Brockensammlung« gefischt hatte, und die zahlreichen Bii-
cher, die Wilhelm Busch in seiner Monatsschrift »Licht und Le-
ben« rezensiert hatte, verinderten mein Denken und Leben in die-
sen Bereichen.

So hatten mich die erstaunlichen Glaubenserfahrungen von
Georg Miiller, des »Waisenvaters von Bristol«, stark beeinflusst.
Der wiederum hatte von seinem Schwager A.N. Groves, dem
»Vater der Glaubensmission«, gelernt.

Dann das Vorbild von C.T. Studd, der nach seiner Bekehrung
seine glinzende Sportlerkarriere an den Nagel hing. Er verschenk-
te ein Millionenerbe, um im Vertrauen auf Gottes Versorgung als
Missionar nach Indien, China und spiter in den Kongo zu gehen.

Natiirlich auch das Leben von Hudson Taylor, der als Pionier-
missionar in China auf alle materiellen Sicherheiten verzichtete
und die »China-Inland-Mission« griindete. Diese Vorbilder hatten
in mir den Wunsch geweckt, in meinem kleinen Radius ebenso auf
Gottes Verheiflungen zu vertrauen.

Ob das immer echter Glaube oder oft auch nur eine gewisse
jugendliche Unbekiimmertheit und Risikofreude war, kann ich
heute schlecht beurteilen. Manchmal war es sicher auch die nicht
besonders geistliche Absicht, zu provozieren, die mich dazu trieb,
bestimmte Dinge zu tun oder eben nicht zu tun.

Jedenfalls war es meine feste Absicht, niemals um Geld zu bet-
teln, wenn es um personliche Bediirfnisse ging, oder auf fehlende
Finanzen hinzuweisen, wenn es um das Werk des Herrn ging.

Auch das vorbildliche Leben von John Wesley, dessen Theologie
ich in einigen Bereichen nicht teilen kann, aber dessen Hingabe
und Haltung zu Geld und materiellen Giitern absolut herausfor-
dernd ist, hatte mich enorm ermutigt. Bis heute macht es mich

traurig, wenn durchaus bekannte evangelikale Missionswerke mit
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sicher guten Absichten peinliche Spendenaufrufe machen oder auf

ihre finanziellen Defizite hinweisen.

»Gottes Werk, auf Gottes Weise getan, wird niemals Gottes

Versorgung vermissen.« — Hudson Taylor

Dieses Bekenntnis und diese Erfahrung, die Hudson Taylor ausge-
sprochen hat, sollte man in groflen Buchstaben in das Stammbuch
eines jeden Missionars schreiben.

Gott hatte uns bereits in den ersten Jahren unserer Ehe so viele
Mut machende Erfahrungen auf diesem Gebiet geschenkt, dass es
uns bis heute leicht gemacht wurde, seinen Verheif§ungen zu ver-
trauen. Das bedeutet jedoch nicht, dass wir immer Uberfluss hat-
ten, nie an Gottes Giite gezweifelt hitten und keine Anfechtungen
auf diesem Gebiet kannten.

Manche kleinen Wunder, die fiir uns damals véllig ritselhaft wa-
ren, fanden erst nach Jahrzehnten ihre Erklirung.

Im Jahr 2020, also etwa 50 Jahre nach den Ereignissen, schrieb
mir Ulrich Freerksema folgendes Erlebnis, das ich gar nicht mehr
in Erinnerung hatte:

Sonntagnachmittag im Friihsommer 1971. Wir fahren mit dem
Ford Transit von der Barmer StrafSe zur Versammlung. Das Auto
ist voll mit Jungs vom Rackyland und der Berliner StrafSe. Ich sitze
hinter dem Fabrer, Wolfgang. Er unterhilt sich mit den Beifah-
rern. Plotzlich spitzte ich die Obren. Er spricht von Erlebnissen in
den letzten Monaten:

»Ich war mit Beatle mittags auf dem Weg nach Hause und sagte
zu ihm, dass wir am Nachmittag in die Metro miissten, um fiir
die nichste Freizeit einzukaufen. Auf seine Riickfrage, ob ich denn
genug Geld hitte, musste ich mit »Nein< antworten. Er lachte. Zu
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Hause angekommen, wurde erst einmal der Briefkasten im Trep-
penhaus gedffnet, sicher war Post darin. Aber wir staunten beide:
lauter Kleingeld, Zwei-Mark- und Fiinf-Mark-Stiicke fallen uns
entgegen. Wir haben das Geld, um einzukaufen!

Einige Monate spiter die ihnliche Situation. Wieder sind wir
auf dem Nachhauseweg, miissen am Nachmittag einkaufen. Die
Frage nach dem Geld beantwortete ich wieder mit >Nein«. Beatle
lachte und sagte: »So wie letztes Mal wird es wohl nicht wieder
gehenlc Wir kommen an den Briefkasten — und wieder fillt uns
lauter Kleingeld entgegen. Gott sorgt fiir seine Kinder!«

Ich habe im Transit staunend zugehort und mich dann riesig
gefreut. Denn jetzt wusste ich, warum ich das durch Zeitungsaus-
tragen verdiente Geld dort deponiert hatte ...

Ulrich, der Sohn von Tante Helmi — damals etwa 14 Jahre alt —
hatte diese schone Erfahrung jahrzehntelang fiir sich behalten.
Er hatte das Geld und auch das Trinkgeld, das er sich verdient
hatte, ohne ein Wort dariiber zu verlieren in unseren Briefkasten
geworfen.

Er wurde in den folgenden Jahren ein wertvoller Mitarbeiter in
der Jugendarbeit und spiter jahrelanger Leiter des EAD (»Evange-
lischer Auslinderdienst«, jetzt: »Orientierung: M« e.V.) in Dort-
mund und ist bis heute ein vertrauter Freund.

Seine Bescheidenheit ist eine schéne Illustration zu Lukas 16,10:
»Wer im Geringsten treu ist, ist auch in vielem treu.«

Stotternder Neustart
Inzwischen bereiteten wir uns auf den Umzug nach Meinerzhagen
vor. Die Jugendarbeit in Schwelm sollte von jungen Mitarbeitern
aus Schwelm und Umgebung weitergefithrt werden und ich wollte

sie von Meinerzhagen aus so gut wie moglich unterstiitzen.
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Wenige Tage vor dem Umzug sprach mich der 16-jihrige Ha-
rald aus der Berliner Strafle an. Er war auf einer der Freizeiten in
Stukenbrock zum Glauben gekommen. Kurz vor unserem Ge-
sprich hatte er eines Nachts gehort, wie sich seine Eltern im Ne-
benzimmer leise unterhielten und tiberlegten, wie sie Harald los-
werden konnten — sie wollten sich scheiden lassen. Das hatte ihn
derart schmerzlich getroffen, dass er Ulla und mich fragte, ob es
nicht maoglich sei, dass er mit uns nach Schoppen zichen konnte.
Wir sahen das als eine weitere Aufgabe an, die Gott uns vor die
Fifle gelegt hatte, und sagten zu.

Als ich ihn damals fiir den Umzug abholte, hatte er seinen
kleinen Koffer gepackt und hielt eine etwas dicke Katze im Arm,
obwohl ich ihm zur Bedingung gemacht hatte, dass diese Katze
in Schwelm bleiben miisse. Zum einen war ich kein besonderer
Katzenfreund und zum anderen wollte ich auch Ulla und unsere
junge Familie schonen, zumal die Geburt unseres dritten Kindes
bevorstand.

Aber Harald war wie versteinert und nicht zu bewegen, sein
geliebtes Tier zuriickzulassen. Schliefllich stieg er mit Koffer
und Katze in unser Auto und ich machte ihm deutlich, dass
er aber unterwegs in der Nihe eines Bauernhofs die Katze aus
dem Auto lassen miisse, wo dieses Tier sicher eine gute neue
Umgebung haben wiirde. Harald nahm meine Ansage wortlos
zur Kenntnis. Kurz hinter Halver hielt ich dann an einem in
meinen Augen geeigneten Ort an und befahl Harald mit Nach-
druck, sich jetzt endgiiltig von der Katze zu verabschieden, die
es doch hier viel schoner habe als in der Baustelle Schoppen.
Nach einer kurzen, sprachlosen Pause setzte Harald dann tat-
sichlich die Katze aus und brach dann wihrend der Weiterfahrt

in ein herzzerreiffendes Wimmern aus, das ich noch heute im

Ohr habe.
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Damals hatte ich kein Gespiir fiir die Tragik dieser Szene und
welche inneren Qualen Harald litt. Erst viele Jahr spiter in einer
sehr schwierigen, lebensbedrohlichen Situation erklirte er mir, wel-
che Folgen meine damalige Geftihllosigkeit fur ihn hatte. Ich hatte
ihn von dem einzigen Wesen, das er liebte und das offensichtlich
auch ihm vertraute, erbarmungslos getrennt und damit fiir Jahre
sein Vertrauen verloren. Damals musste ich ihn um Vergebung fiir
meine Riicksichtslosigkeit bitten.

Harald hat dann etwa 8 Jahre in unserer Familie gelebt und war
fur unsere Kinder so etwas wie ein grofer Bruder. Bei dem uns gut
bekannten gliubigen Schreinermeister Jungermann in Meinerz-
hagen konnte er eine Lehre als Schreiner machen und abschliefSen.
Heute steht er mit seiner Frau Sabine und ihren beiden Kindern
in der Nachfolge unseres Herrn. Gott sei Dank haben wir bis heu-
te eine vertrauensvolle Bezichung, treffen uns gelegentlich und
erinnern uns an alte Zeiten und wie Gott in seiner Gnade unser
Leben gelenkt hat.

In dieser Zeit sind noch zwei weitere Jungen aus Schwelm, der
bereits erwihnte Bernd (»Beatle«) und Carlo, zu uns gezogen, die
uns zeitweise viel Kummer bereitet haben.

Etwa ein Jahr lang wurde der ehemalige Bauernhof entkernt und
renoviert, wihrend dieser Zeit wurde unsere Tochter Christine ge-
boren. Mit jhrem Namen war und ist unser grofler Wunsch und
Gebet verbunden, dass Christine in ihrem Leben etwas von dem
Charakter unseres Herrn Jesus auslebt.

Da ich nun kein Gehalt als Drogist mehr bezog, versuchten wir,
durch Heimarbeit etwas Geld zu verdienen. Eine Zeit lang hatten
wir das Wohnzimmer voll mit Lampenfassungen, die wir fiir eine
Firma in Liidenscheid zusammenschraubten, wobei wir aber kaum
tiber einen Stundenlohn von 3,50 DM hinauskamen. Aber irgend-

wie hat uns Gott immer versorgt.
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Entweder tauchte Ebbi zu einem Hausbesuch auf und hinter-
lie§ seine Spuren, oder auch bisher unbekannte Geschwister aus
der niheren und weiteren Umgebung und sogar aus der Schweiz,
die von unseren Aufgaben gehort hatten, halfen uns, sodass wir nie
Mangel hatten.

Inzwischen hatte sich auch herumgesprochen, dass es bei uns
christliche Biicher gab, und so bauten wir den ehemaligen Hiih-
nerstall um, montierten dort Regale und ich meldete 1972 bei der
Gewerbeaufsicht die »Christliche Buchhandlung Biihne« an, die
im Lauf der nichsten Jahre immer bekannter wurde. Bald began-

nen wir auch damit, Biicher per Post zu versenden.

»Mein Richter ist Gott!«

Mit dem Jahr 1973 begann eine neue, ungeplante Epoche unserer
Jugendarbeit. Auch wenn immer noch viel am Freizeitheim gebaut
wurde und offizielle Freizeiten nicht méglich waren, starteten wir
samstags abends mit einer Bibelstunde, in der wir fortlaufend lin-
gere Teile der Evangelien oder Briefe des Neuen Testaments ge-
meinsam lasen und uns dariiber austauschten.

Wir waren zunichst ein kleiner Kreis junger Leute, die meist aus
der Meinerzhagener und Worbscheider Versammlung kamen, aber
mit der Zeit kamen auch jungbekehrte Teenies und junge Erwach-
sene dazu, die kein Gemeindeleben kannten oder in den bestehen-
den Kirchen und Freikirchen keine Heimat gefunden hatten.

Es ging abends um 19:30 Uhr los. Zunichst wurden ein paar Lie-
der zur Gitarre gesungen, jemand machte eine kurze Einleitung zum
Bibeltext und dann konnte sich jeder an der fortlaufenden Wortbe-
trachtung beteiligen. Das ging dann bis etwa 21 Uhr und anschlie-
8end konnte man im Tagesraum, dem ehemaligen, nun renovierten
Kubhstall des Bauernhauses, am Kamin sitzen und bei Gebick und

Getrinken Fragen besprechen und sich weiter austauschen.
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Die Bibelstunden hatten einen betont erbaulichen Charakter
und sollten die Liebe und Hingabe zum Herrn und Freude an
Gottes Wort wecken. Irgendwie sprach sich das herum und mit
den Monaten und Jahren wurde der Raum fast zu klein, weil auch
jiungere und iltere Erwachsene aus der Umgebung dazukamen. Es
war ein recht bunter Haufen mit vielen originellen Typen, und
manchmal ergaben sich heftige Diskussionen. Aber jeder Abend
schloss mit einer meist lebendigen Gebetsgemeinschaft.

Das hatte aber zur Folge, dass die Skepsis mancher Briider aus tra-
ditionellen Gemeinden zunahm und damit auch die Kritik an unse-
rer Freizeitarbeit wuchs. Damals waren die verantwortlichen Briider
in vielen Versammlungen der Uberzeugung, dass Jugendarbeit und
vor allem Freizeitarbeit jede Menge Gefahrenpotenzial beinhaltet
und eine gute, biblische Gemeinde keine Jugendarbeit notig hat.

Als dann noch bekannt wurde, dass zu den Freizeiten Jungen aus
den Versammlungen mit Jungen aus nichtchristlichem oder sogar
»asozialem« Umfeld eine Woche lang unter einem Dach hausten,
sahen einige Briider es als ihre Aufgabe an, vor unserer Arbeit und
meiner Person zu warnen.

Man benutzte damals zur Warnung gerne die biblischen Bilder
von »Sauerteig« und »Aussatz«, um die Gefahr der »Vermischung«
zu illustrieren. Man warnte auflerdem vor einer gefihrlichen »Al-
lianz«, weil manche Jungen und Mitarbeiter aus einem anderen
Gemeindehintergrund kamen und méglicherweise falsche Lehren
wie einen Virus verbreiten kénnten.

Da wir unsere Freizeitarbeit bisher absichtlich nur mit Jungen
durchfiihrten, kam es schon in den Stukenbrocker Zeiten zur Ver-
breitung tibler Geriichte, die ich hier nicht ausfiihrlicher beschrei-
ben mochte.

Durch unsere beginnende Literaturarbeit bestand zudem die
Gefahr, ungutes Gedankengut und falsche Lehre in die Versamm-
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lungen zu schleusen. Sehr richtig hatten diese Briider erkannt, dass
Literatur einen enormen Einfluss hat und tatsichlich groflen Scha-
den anrichten kann.

Aber unser kleiner Buchversand hatte nicht die Absicht, fremde
oder falsche Lehren zu verbreiten, sondern ganz im Gegenteil auf
offensichtliche Fehlentwicklungen und Einseitigkeiten hinzuwei-
sen. Vor allem die groflen vernachlissigten Themen »Jiingerschaftc,
»Gebet, »bescheidener Lebensstil«, »Verweltlichung« usw. brann-
ten mir auf der Seele.

Als ich dann spiter in unserem Quartalsblatt »fest&treu« einen
Artikel zum Thema »Besitz« mit der Uberschrift »Eigentum ist
Diebstahl!« geschrieben hatte, war vielen klar, dass man vor mir als
»Edelkommunist« warnen miisse. Dabei hatte ich diese Uberschrift
nur als Zitat aufgegriffen, weil man in Meinerzhagen diesen plaka-
tiven Spruch an eine lange Wand in grofler Schrift hingeschmiert
hatte ...

An dieser Stelle mochte ich deutlich betonen, dass ich mich
damals tatsichlich oft bewusst provozierend in Bezug auf Wohl-
stand und Reichtum ausgedriickt und verhalten habe. Ich besafd
zwar keinen Mercedes, aber auch kein Taktgefiihl, um dieses heikle
Thema etwas behutsamer und bescheidener zu vertreten. Ebenso
mochte ich hier dankbar bezeugen, dass sich die damalige Einstel-
lung zu Besitz und Reichtum in den »Briiderkreisen« inzwischen
positiv verindert hat und Themen wie »Jiingerschaft« lingst nicht
mehr tabu sind.

Aber das wachsende Misstrauen aufseiten einflussreicher Brii-
der und andererseits meine Unbesonnenheit sorgten dafiir, dass ich
damals fiir viele Geschwister als »Persona non grata« galt, die man
moglichst meiden sollte.

Diese Umstinde fithrten dazu, dass wir unseren im August 1973

geborenen zweiten Sohn »Daniel« (»Mein Richter ist Gott«) nann-
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ten. Das sollte einerseits ein Bekenntnis von unserer Seite sein und
war andererseits der Wunsch, dass Gott ihn zu einer Personlichkeit
macht, die sich vor allem Gott verpflichtet fithlt und keine Men-
schenfurchr zeigt.

(Menschenfurcht liefd er tatsichlich nicht erkennen, als Daniel
wihrend seiner Studentenzeit 20 Jahre spiter vor der historischen
Reinoldikirche in Dortmund und anderen Publikumsmagneten
risikofreudig mit vielen Kegeln oder Billen jonglierend vor einer
Menge erstaunter Zuschauer stand, die dann gerne — oder aus Mit-
leid — einige Miinzen in die aufgestellte Pappschachtel legten, wo-
mit Daniel damals sein geringes Einkommen aufbesserte ...)

Eine Tiite voller Mannerhaare
und die Sache mit dem Kuhdung ...

Bis wir mit dem Umbau des Hauses so weit waren, dass nun erste
Freizeiten in Schoppen durchgefiihrt werden konnten, hatten wir
etwa zwei Jahre lang andere Hiuser angemietet, um dort die wach-
sende Anzahl Teilnehmer zu betreuen.

Erst Ende 1973 starteten wir iiber Neujahr notdiirftig eine erste
Mitarbeiterfreizeit in Schoppen, in der wir uns viel Zeit fiir Bi-
belstudium und Gebet nehmen wollten. Ausgerechnet zu diesem
Zeitpunkt war »Onkel Walter«, der schon erwihnte Evangelist aus
den USA, den ich iiber 10 Jahre nicht mehr gesehen hatte, Gast bei
einem dlteren Ehepaar in Meinerzhagen. Es waren Alfred und Inge
aus der dortigen Versammlung, denen wir viel praktische Hilfe ver-
dankten. Natiirlich brannte ich darauf, diesen mir so wichtigen
viterlichen Freund zu uns einzuladen und den Mitarbeitern vor-
zustellen.

Die Freude war grofi, ihn nach vielen Jahren im Haus seiner

Gastgeber begriiffen und einladen zu diirfen. Aber seine Reaktion
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war sehr reserviert und fiir mich frustrierend: Er war von bekann-
ten fithrenden Briidern gewarnt worden, mit uns Kontakt auf-
zunehmen. Onkel Walter fiirchtete in seinem inzwischen hohen
Alter, in den Versammlungen seinen guten Ruf zu verlieren, und
lehnte verlegen, aber deutlich ab.

Glicklicherweise hatte sein Gastgeber Alfred, der mit Men-
schenfurcht keine Probleme hatte, folgende Idee: Wenn Walter
sich durch die Umstinde gezwungen sah, uns in Schoppen nicht
zu besuchen, dann kénnte er selbst aber doch ohne Probleme unse-
re ganze Truppe zu sich einladen. Walter konnte dann hier in dem
groflen Haus seines Gastgebers zu uns sprechen und den Mitarbei-
tern etwas aus seinem reichen Leben weitergeben und sie ermuti-
gen, ihr Leben dem Herrn zu weihen.

Walter Weise konnte sich diesem Vorschlag nicht entziehen, und
so belegten wir in den folgenden Tagen das groffe Wohnzimmer
von Alfred und seiner sehr empfindsamen, auf Sauberkeit und An-
stand bedachten Frau Inge. Wahrscheinlich hatte dieses Wohnzim-
mer noch nie eine solche Menge junger Minner zu Besuch gehabr,
und schon gar nicht Typen wie diese, denen man auf den ersten
Blick anmerkte, dass sie eine so vornehme, gepflegte Umgebung
nicht gewohnt waren.

Dazu kam, dass es damals in den 1970er-Jahren bei jungen
Minnern Mode war, das Haar ziemlich lang zu tragen und in Jeans
aufzutreten, was fiir unsere seridsen Gastgeber ebenfalls nicht leicht
zu verdauen war.

Aber die Anwesenheit von Onkel Walter erwirmte sehr schnell
die zuerst etwas frostige Atmosphire, und mit seiner Originalitit
als Deutsch-Amerikaner, seiner warmherzigen Liebe und seinem
Humor hatte er schnell die Herzen der jungen Minner gewonnen.

Natiirlich war es auch fiir ihn eine Uberforderung, wie sehr eini-

ge dieser Kerle dufSerlich aus dem Rahmen fielen.
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»Onkel Walter« (Mitte) mit einer Tiite frischer Minnerhaare

Und so konnte er es sich nicht verkneifen, einige scherzhaft ver-
packte, aber gezielte Bemerkungen in diese Richtung loszulassen.

Diese liebevollen Winke wurden aber sehr wohlwollend auf-
genommen und die entsprechend haarprichtigen jungen Briider
beschlossen, dem alten Bruder Walter eine besondere Freude zu
machen: Sie lieen sich in Schoppen ihre Haare von den anwe-
senden Mitarbeitern auf ein ertrigliches Mafd scheren und tiber-
reichten ihm bei unserem letzten Treffen zum Abschied eine grof3e
Plastiktiite mit geschorenen Haaren. Onkel Walter standen geriihrt
Trinen in den Augen ...

Diese nette Episode hatte aber auch noch ein interessantes
Nachspiel: Auf einer der groflen Konferenzen der Briidderversamm-
lungen in Hiickeswagen, wo Hunderte von ehrwiirdigen Briidern
drei Tage lang die Bibel betrachteten, kam es — damals keine Sel-
tenheit — auch zu gezielten Angriffen auf die bedenkliche Jugend-
arbeit im Land. Auch wenn das Wort »Schoppen« nicht fiel, wusste
doch jeder Anwesende in dieser spannungsgeladenen Atmosphi-
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re, wer und was gemeint war. Ich saf§ mit einigen Freunden mit
hochrotem Kopf in einer der letzten Reihen, als aus der Menge der
Briidder Onkel Walter aufstand, eine Plastiktiite mit geschorenen
Haaren hochhielt und mit bewegter Stimme die Herkunft dieser
Trophie schildernd ein Plidoyer fiir die Freizeitarbeit hielt. Fiir
entsprechenden Gesprichsstoff in den Konferenzpausen war nun
gesorge ...

Statt Senne und Sand: Sauerland

Aber endlich waren die Riume in Schoppen so weit renoviert,
dass wir 1974 die erste, zunichst noch etwas abgespeckte Freizeit
durchfiihren konnten. Die Freude dariiber hielt sich bei den Jun-
gen allerdings in Grenzen. Das ganze Anwesen glich immer noch
einer Baustelle und die Jungen, die bisher »Fort Laramy« gewohnt
waren, mussten sich gewaltig umstellen. Es kam beim Waschen
nicht mehr zu ausgelassenen Wasserschlachten. Man konnte auch
nicht mehr sorglos aus dem Fenster springen, wenn man gesucht
wurde. Tatsichlich gab es auf jeder Etage Toiletten und Waschgele-
genheiten, was fiir manche auch enorm gewshnungsbediirftig war.

Dazu kam das etwas rauere Klima mit vielen Niederschligen
und der lehmige, steinige Boden, der dazu fithrte, dass manche
Spiele oder Streiche nicht mehr méglich waren. Aber immerhin

konnten auch neue Attraktionen erfunden und ausprobiert wer-

den.

Die Sache mit dem Kuhdung ...
Ein besonderes Erlebnis war unser »Schlamm-Vélkerball«. Wir bil-
deten einige Parteien, die auf einem abgesteckten »Schlachtfeld«
gegeneinander antreten sollten. Jede Mannschaft hatte Zeit, vor
dem Anpfiff »Bomben« aus Schlamm und Lehm zu formen, mit
denen die gegnerische Mannschaft getroffen werden sollte. Man
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durfte das eigene Spielfeld nicht verlassen, wihrend man versuch-
te, die Gegner zu treffen und gleichzeitig ihren Schlamm-Bomben
auszuweichen. Einige Schiedsrichter stoppten die Zeit und zihlten
die Treffer.

Das Wetter war schén und warm und alle waren in Erwartung
der feuchten gegnerischen Bomben nur mit Badehose oder Turn-
hose bekleidet. Jede Mannschaft hatte auch noch einen Eimer
mit Schlamm auf Vorrat mitgebracht, um schnell neue Bomben
herstellen zu konnen, und dann ging es nach einem Phff fréhlich
los.

Womit ich damals als einer der Mannschaftsfiihrer allerdings
nicht gerechnet hatte, war die Gemeinheit der gegnerischen Mann-
schaft, heimlich frischen Kuhdung von der nahe liegenden Weide
unter ihren Schlamm zu mischen. Und so wurden wir als die Geg-
ner nach dem Anpfiff mit seltsam griinlich-gelben und vor allem
tibel stinkenden Bomben befeuert und leider auch oft getroffen,
zum Hohngelichter der »Feinde« und der Zuschauer.

Dieses Spiel bleibt unvergesslich, wurde aber aus gutem Grund
vom Standardprogramm der kiinftigen Freizeiten gestrichen. Noch
heute habe ich einen gewissen Geruch in der Nase ...

Ereignisreiche Jahre - es wurde spannend

Als die Bauarbeiten so weit fortgeschritten waren, dass man auch
eine grofSere Anzahl Kinder und Jugendliche einladen konnte, er-
weiterte sich der Teilnehmerkreis schnell. Zusitzlich zu den {ib-
lichen Freizeiten fiir Jungen ab ca. 13 Jahren wurden bald auch
Freizeiten fiir 10- bis 12-Jihrige angeboten.

Ab 1974 starteten erstmals auch Freizeiten fiir Midchen. Das
lag zum einen daran, dass viele Eltern, die uns ihre Jungen fiir die
Freizeiten anvertraut hatten, uns ermutigten, doch auch an jhre

Tochter zu denken, denen eine Freizeit auch guttun wiirde.
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Die erste Midchenfreizeit in Schoppen

Zum anderen waren unser Kiichenschwestern animiert, Mid-
chenfreizeiten zu planen, nachdem sie in den Jahren, in denen sie
ihre Ferien fiir den Kiichendienst eingesetzt hatten, viel von dem
miterleben konnten, was der Herr an Segen und Frucht in den
Jungenfreizeiten geschenkt hatte. Sie iibernahmen mit der Orga-
nisation eine schone neue Aufgabe, durch die sie selbst geistlich
wuchsen.

Es waren Heidrun und Margit Dietrich, Karin und Anke Tim-
merbeil und Martina Miiller, die diese Arbeit gestartet haben.
Spiter kamen Marga Kramer und Uschi Altevogt dazu, die dann
einige Jahre mit einem Team diese Arbeit getragen haben. 1995
stieg unsere Tine in diese Freizeitarbeit ein und seit etwa 2001 setzt
Debora mit einem grofleren Stamm jiingerer und ilterer Schwes-
tern diese wichtige Arbeit fort, die viel Kreativitit und Fantasie
erfordert, wobei aber Bibel und Gebet im Mittelpunkt bleiben sol-
len. Inzwischen gehéren sogar vereinzelt »Omis« zur Freude und
zum Segen der jungen Midchen zum Mitarbeiterteam; durch ihre
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Erfahrung sind sie eine wertvolle Anlaufstelle fiir die kleinen und
grofen Sorgen der Jingeren.

Es ist ein grofles Geschenk, dass diese Arbeit an jungen Mid-
chen nun bereits seit etwa 50 Jahren durchgefiihrt werden kann;
viele Midchen wurden von diesen Freizeiten entscheidend geistlich

gepragt.

Bibel-Studierfreizeiten und Bibeltage

Durch die wachsende Zahl engagierter junger Mitarbeiter bei den
Freizeiten wuchs auch das Interesse an Bibel-Studierfreizeiten und
Bibeltagen.

Auch junge Leute, die sich vor Jahren in Stukenbrock bekehrt
hatten und inzwischen geistlich gewachsen waren, wollten die Bi-
bel besser kennenlernen und auch praktisch Jiingerschaft leben.
Die vielen Biicher, die wir auf den Freizeiten angepriesen hatten
und aus denen wir zitierten, hatten einen Leseeifer entfacht, der
sich sehr positiv auswirkte, und auch die vielen Vorbilder aus Bio-
grafien waren ein starker Anreiz, im Glauben zu wachsen und
Glaubenserfahrungen zu machen.

So begannen wir bald mit Bibel-Studierfreizeiten, in denen wir
uns mehr Zeit nahmen, intensiv die Bibel zu studieren, uns da-
riiber auszutauschen und auch miteinander zu beten.

Zunichst waren die Teilnehmer vor allem junge Briider, die
sehr dankbar waren, von begabten Bibellehrern lernen zu diirfen.
In den ersten Jahren war das vor allem Arend Remmers, den wir
schon viele Jahre kannten und der uns eine grofle Hilfe war, spiter
dann auch Briider wie Alois Wagner aus Miinchen, Benedikt Peters
aus der Schweiz, Walter Adank aus Italien und zahlreiche andere,
von denen spiter noch berichtet wird.

Es fanden auch Bibeltage tiber verlingerte Wochenenden oder
Pfingsten statt und gelegentlich kamen auch zu unserer Freude
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alte, bekannte und bewihrte Briider zu Besuch, die viel Lebens-
erfahrung im Dienst fiir den Herrn hatten und zum Teil auch als
Autoren wertvoller geistlicher Biicher und Bibelauslegungen nicht
nur in Deutschland bekannt waren.

Vielen von uns sind die Besuche von Henk Heijkoop und Harm
Wilts aus den Niederlanden in guter Erinnerung oder von Paul
Kiene, dem Autor von »Das Heiligtum Gottes in der Wiiste Si-
nai«. Es war spannend, wenn sie nach ihren Vortrigen mit uns am
Kamin saflen, Fragen beantworteten und aus ihrem reichen Er-
fahrungsschatz erzihlten. Das waren sehr prigende Eindriicke, die
wir als damals junge Minner bekamen und die uns sehr ermutigt
haben, ein Leben zur Ehre Gottes zu leben.

Diese dlteren Briider gingen damit das Risiko ein, bei nicht we-
nigen angesehenen Briidern, die in den Versammlungen eine fiih-
rende Rolle spielten, in einen negativen Ruf zu geraten, weil sie sich
in diese fragwiirdige Gesellschaft nach Schoppen gewagt hatten.

Mit dabei war jedes Mal ein alter Bruder aus der Versammlung
Worbscheid, der dort zu den Altesten gehorte und uns ein ech-
ter Vater im Glauben wurde. Es war Wilhelm Homrighausen, ein
durch viel Leid gepriifter und gelduteter Bruder und Beter. Wenn
er bei uns auftauchte, den Hut in seiner Hand, verbreitete er jedes
Mal Ewigkeitsluft in seiner Umgebung.

Wie oft habe ich ihn damals aufgesucht, wenn es Probleme gab
und ich bei ihm Rat suchte! Er nahm sich immer Zeit und seine
herzlichen, ergreifenden Gebete habe ich in lebendiger Erinnerung.

»Steini« und ein riskantes Gebet

Damals hatte auch eine Anzahl junger Studenten eine Erweckung
erlebt, grofles Interesse am Bibelstudium bekommen und einen

enormen Eifer fiir Evangelisation und Mission entwickelt.
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Unter ihnen war auch Andreas
Steinmeister, den wir in dieser
Zeit kennenlernten und der uns
ein lebenslanger Freund und eine
wertvolle Korrektur wurde.

In dieser Zeit waren wir von
den Biichern des Chinesen Watch-
man Nee beindruckt, die damals
im Schwengeler-Verlag und im
Brockhaus-Verlag erschienen:
»Das normale Christenleben,
»Das Gebetsleben der Gemeindex,
»Der Spiegel Gottes« usw. In diesen Biichern wurde auch das uns

bisher ziemlich unbekannte Thema »Zerbruch« intensiv behandelt
und forderte uns heraus.

Ich werde wohl nie vergessen, wie wir damals mit einer Anzahl
junger Studenten bei uns im Wohnzimmer safSen und uns dariiber
austauschten. Anschliefend lagen wir oft stundenlang auf den
Knien und beteten um Erweckung unseres geistlichen Lebens. An
einem dieser Abende betete Andreas Steinmeister, der immer liebe-
voll »Steini« genannt wurde, ein Gebet, das uns alle erschiitterte
und so endete: »Herr, zerbrich mich!« Gott hat dieses ernsthafte
Gebet auf seine Weise, allerdings sehr schmerzlich erhort:

Steini war ein sehr begabter, entschiedener, ehrlicher und uner-
schrockener, kimpferischer Student, der aber auch demiitig, selbst-
kritisch und bewusst bescheiden lebte. Wihrend seines Studiums
in Bielefeld hatte er sich in eine junge, begabte Schwester verliebrt,
die aus Ostfriesland stammte und ebenfalls in Bielefeld studierte.
Sie kam nicht aus einer christlichen Familie, sondern war durch
konservative Charismatiker in Ostfriesland zum Glauben gekom-
men. Durch Steini kam sie auch mit nach Schoppen und so lernten
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wir Elisabeth kennen und schitzen, die in ihrer Freude und Hin-
gabe ein echtes Vorbild war. Die beiden schienen wie fiireinander
geschaffen zu sein.

Wenige Monate spiter gaben sie am 20. 12. 1975 ihre Verlobung
bekannt, aber auf dem Weg zur Verlobungsfeier in Hannover kam
es zu einem tragischen Unfall: Ein Greifvogel schlug in ihre Wind-
schutzscheibe. Dadurch geriet ihr VW auf der Autobahn kurz vor
Hannover ins Schleudern, tiberschlug sich mehrmals und das Paar
wurde schwer verletzt ins Krankenhaus gebracht.

Beide schwebten in akuter Lebensgefahr. Bei Andreas waren un-
ter anderem zwei Wirbel angebrochen und es schien so, als wiirde
er nicht tiberleben. Doch es war Elisabeth, die zwei Tage nach dem
Unfall ihren Verletzungen erlag, wihrend Andreas wochenlang im
Krankenhaus liegen musste, sodass er auch bei der Beerdigung sei-
ner Elisabeth nicht dabei sein konnte.

Am 2. Weihnachtstag fand dann unter grofler Anteilnahme die
Beerdigung in Stapelmoor statt. Es war eine sehr erschiitternde
und bewegende Beerdigung, an der viele von uns als Freunde teil-
nahmen und auf der ein Brief von Andreas vorgelesen wurde.

Er selbst schrieb uns Wochen spiter einen langen Brief mit
vielen Bibelstellen, die ihm im Krankenhaus wichtig geworden
waren und ihn sehr getrdstet hatten. Diesen Brief haben wir im
Mirz 1976 in »fest&treu« verdffentlicht.

Er schloss mit folgenden Worten:
»Die felsenfeste Gewissheit, dass der HERR gegeben und genom-
men hat, macht mich innerlich gliicklich und lisst mich vertrau-

ensvoll auf die Rettung des Herrn warten.

Euer Andreas«
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Andreas wurde in den folgenden Jahren bis zu seinem Heimgang
am 22. Februar 2018 mit seinen verschiedenen Biichern, Vortri-
gen, Freizeiten und Evangelisationen vielen jungen und ilteren
Menschen ein Wegweiser zum Herrn
und ein glaubwiirdiges, freudiges Vor-
bild fiir Nachfolge. Fiir Ulla und mich
war es eine besondere Freude, dass
Andreas unseren iltesten Sohn Michael
wihrend einer Freizeit in der Schweiz
taufen konnte.

Seine lesenswerte Lebensgeschich-

te hat seine Frau Regina 2020 liebevoll

unter dem Titel »Ein Leben im Glauben«
veroffentlicht®.

»Warum sollte man sich taufen lassen?«

Inzwischen war auch »Tante Helmi« mit ihren drei S6hnen nach
Schoppen in die neu gebaute Wohnung gezogen, um die Kiichen-
leitung fiir die Freizeiten und viele organisatorische Aufgaben zu
tibernehmen. Das war fiir uns ein grof§es Geschenk und auch be-
sonders fiir Ulla eine enorme Entlastung,.

Helmi war nicht nur Kéchin, sondern wurde auch eine geist-
liche Mutter fiir viele Freizeitteilnehmer und fiir die zahlreichen
jungen Schwestern, die in den folgenden Jahren in ihrer freien Zeit
in der Kiiche mithalfen. Sie war ein selbstloses, ermutigendes Bei-
spiel dafiir, wie man auch als leidgepriifte junge Witwe fiir viele
Menschen ein Segen sein kann.

19 Regina Steinmeister, Ein Leben im Glauben — Aus dem Leben von Andreas Steinmeister,
Bielefeld: CLV, 2021. (Die erste Auflage dieses Buches erschien 2020 im Selbstverlag.)
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Ihre drei Sohne, die inzwischen zu jungen Minnern heranwuch-
sen, wurden nach und nach zu wertvollen Mitarbeitern bei den
Freizeiten und auch in der evangelistischen Kinder- und Jugend-
arbeit.

Inzwischen hatte es eine interessante Entwicklung bei den Teil-
nehmern der Jungenfreizeiten gegeben, von der wir damals nichts
ahnten, die aber fiir uns weitreichende Folgen hatte. Es begann
damit, dass sich vier Jungen aus Bielefeld anmeldeten, die nicht aus
mennonitischen Familien aus Stidamerika stammten, sondern mit
ihren deutschstimmigen Eltern aus der Ukraine nach Deutschland
gekommen waren und keinen frommen Hintergrund hatten, son-
dern atheistisch erzogen worden waren.

Alle vier waren intelligent, wohlerzogen, sehr aufmerksam in
den Bibelstunden und auch sportlich begabt. Heinrich, der ilteste
der vier, stellte viele Fragen und erlebte bald eine radikale Bekeh-
rung.

Als wir abends nach der Bibelstunde mit allen Teilnehmern
noch bei Salzstangen, Keksen und Tee gemiitlich am Kamin safSen,
stellte mir Heinrich einige gezielte Fragen:

»Warum sollte man sich taufen lassen?«

Dariiber hatte ich mir bisher noch nicht den Kopf zerbrochen
und antwortete spontan:

» Weil man sich zum Herrn Jesus bekehrt hat und das auch offent-
lich bekennen michte.«

Heinrich war einverstanden.

Seine nichste Frage: »Wann sollte man sich taufen lassen?«

Antwort: » Wenn einem das klar geworden ist. «

Heinrich nickte.

»Wo sollte man sich taufen lassen?«

Auch hier fiel mir keine bessere Antwort ein, als zu sagen:

»Natiirlich da, wo Wasser ist. «
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Inzwischen ahnte ich, dass moglicherweise weitere Fragen ge-
stellt wiirden, die etwas unangenehmer werden konnten ...

»Von wem sollte man sich taufen lassen?«

Bevor ich antwortete, versuchte ich, in Windeseile die Apostel-
geschichte an mir voriiberzichen zu lassen, um eine angemessene
Antwort zu finden und nicht in ein Fettnidpfchen zu treten. In-
zwischen war es recht still am Kamin geworden und alle hérten
gespannt zu. SchliefSlich kam meine etwas zdgerliche Antwort:

»Natiirlich von einem, der Christ ist und auch selbst getauft ist!«

Und dann kam keine Frage mehr von Heinrich, sondern eine
deutliche Aufforderung:

»Dann michte ich heute Abend von dir unten im Bach, wo Wasser
ist, getauft werden!«

Mir sank das Herz in die Hose. Bisher hatte ich noch nie eine
Taufe vollzogen.

Welche »Taufformel« benutzt man?

Sollte man eine besondere Kleidung anziehen?

Was wiirden die Eltern von Heinrich sagen?

Muss man nicht vorher irgendeine geistliche Instanz um Erlaub-
nis bitten?

Fragen tiber Fragen. Aber es half nichts.

Ich erinnerte mich an Philippus in Apostelgeschichte 8, den
der frisch bekehrte Minister aus Athiopien auch in der Einode
fragte: »Siehe, da ist Wasser; was hindert mich, getauft zu werden?«
(Vers 306).

Es war April, wahrscheinlich wesentlich kilter als auf dem Weg
von Jerusalem nach Gaza und inzwischen auch nicht mehr hell.
Und dann ging alles ziemlich wortlos und schnell: Tante Helmi
kam mit ein paar Decken, wir Mitarbeiter schnappten unsere Bi-
beln, einer griff seine Gitarre und wie zu einer Beerdigung gin-

gen die ca. 50 Jungen still die Strafle hinunter zur Briicke, wo der
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Schoppenbach etwas angestaut war. Ein paar Bibelverse wurden
gelesen, ein Gebet gesprochen, wir sangen das Lied »Ich bin ent-
schieden, zu folgen Jesus ... niemals zuriick!« und schliefSlich tauchte
ich Heinrich auf sein Bekenntnis »in den Tod und auf den Namen
unseres Herrn Jesus« unter Wasser. So einfach, schlicht und selbst-
verstindlich kann das sein. Keine besondere Kleidung, kein beson-
deres Ritual, nur ein ehrliches, aufrichtiges Bekenntnis.

Nikolai, der etwas jiingere Bruder von Heinrich, den wir »Kol-
ja« nannten, war von der Taufe seines Bruders besonders bewegt.
Von Kolja dachten wir: Der braucht sich nicht zu bekehren, der ist
so vorbildlich héflich, bescheiden und selbstlos, dazu ein auf3erge-
wohnlich begabter und fairer Fuflballspieler, der sich sogar bei den
Gegnern entschuldigte, wenn er ein Tor geschossen hatte. Auf dem
Weg von der Taufe ins Haus sagte er mir mit Trdnen in den Augen:
»lch bin zu schlecht, um getauft zu werden!«

Auch er kam bald zum Glauben, ebenso wie seine weiteren bei-
den jlingeren Briider. Heinrich entwickelte nach seiner Taufe ein
grof8es Interesse am Bibelstudium und wurde bald ein begabter
Mitarbeiter. Spiter studierte er Medizin und ist heute ein geschitz-
ter Kinderarzt in Detmold.

Kolja wurde spiter Missionar in der Ukraine, danach in Berlin
Evangelist unter Russen und spiter Gemeindegriinder im Ruhr-
gebiet.

Gerade diese Briider Janzen wurden Briickenbauer zu vielen
Familien von russlanddeutschen Christen in Paderborn, Detmold
und Umgebung, von denen wir bis dahin keine Ahnung hatten
und die dann in den nichsten Jahren in unsere Freizeiten stromten.
Viele von ihnen wurden zu lebenslangen Freunden, zu denen wir
noch nach fast 50 Jahren eine herzliche Verbindung haben.

Einige dieser jungen Minner wurden im Lauf der nichsten

Jahre Zivildienstleistende in Schoppen, von denen Johann Penner
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aus Paderborn der »Erstling« war. Er lud scharenweise junge Leute
nach Schoppen ein, sodass zu den Paderbornern eine besonders
herzliche und intensive Beziehung entstand. Etliche Paderborner
Schwestern halfen uns viele Jahre in der Kiiche, darunter Lilli und
Lena Seel sowie Nelly Pitkau.

Rau - aber herzlich!

Irgendwie hatte ich eine besondere Sympathie zu diesem Men-
schenschlag. Sie schienen mir unverdorben, kernig, offenherzig,
manchmal etwas plump, sehr emotional und immer sofort hilfs-
bereit, wenn es um praktische Arbeit ging, wihrend ich selbst zwei
linke Hinde hatte. Und so sind wir bis heute fiir ihre Arbeitsein-
sitze bei uns unendlich dankbar.

Mit ihnen konnte man »Pferde stehlen«, auf Freizeiten Entfiith-
rungen planen und durchziehen, allerdings musste man auch da-
mit rechnen, dass bei einer dieser Aktionen der Spief§ umgedreht
wurde; ganze Biicher kdnnte man {iber diese Abenteuer schreiben.

Wolfgang, Ralf, Wini und Gerrit als Kidnapper
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Aber sie konnten auch brutal ehtlich sein. In einer Freizeit wa-
ren viele dieser Jungen im Alter von 14 bis 18 Jahren in Schoppen.
Sie stammten fast alle aus traditionellen, strengen christlichen El-
ternhiusern, kamen aber nur zu unseren Freizeiten, weil dort etwas
»los« war. Viele waren nicht bekehrt und wollten sich auch nicht
bekehren und zeigten das auch sehr deutlich.

»Ebbi« bekam das schmerzhaft zu spiiren. Er hatte eine Gruppe
dieser Kerle zu betreuen. Jeden Morgen gab es auf den Gruppen-
zimmern eine Bibelstunde mit jeweils sechs bis acht Teilnehmern,
wihrend wir abends alle zusammen im groffen Tagesraum eine
meist evangelistische Verkiindigung hatten. Als erfahrenem, hand-
festem iltesten Mitarbeiter hatten wir Ebbi eine besonders schwie-
rige Gruppe anvertraut.

Als er am Morgen um 10 Uhr zur iiblichen Bibelstundenzeit das
Zimmer betrat, befanden sich weder Tisch noch Stuhl im Zimmer,
weder Liederbiicher noch Bibeln. Nur grinsende Jungen saflen lis-
sig auf den Betten und zeigten deutlich ihren Unwillen, irgend-
etwas aus der Bibel zu héren.

Wenn sich dann aber einige von diesen Jungen bekehrten, dann
machten die auch keine halben Sachen und traten meist entschlos-
sen die Nachfolge des Herrn Jesus an.

Was man von Knoblauch
und den »Ossis« lernen kann ...

Mit grofler Begeisterung waren die jungen Kerle bei unseren Ge-
lindespielen dabei. Diese waren damals etwas rauer als heute, und
wir nannten sie nicht ohne Grund »Gelindeschlacht«. Bei allem
Eifer und Einsatz, mit dem es wirklich zur Sache ging, war es doch
immer ein Spiel, bei dem man die Grenzen kannte und keine Bru-

talitit aufkam.
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Ebi Witt und »ganze Kerle« in Kriegsbemalung

(Inzwischen werden von den Freizeitleitern etwas sanftere Ge-
lindespiele organisiert, um der Gefahr ausufernder Aggressionen
zu entgehen. Damals war das also noch anders.)

Wenn der Tag fiir die Gelindeschlacht gekommen war, musste
jede der drei gewihlten Mannschaften schon vor der Schlacht
ihre »Gefingnisse« bauen, ihre Taktik austiifteln, die Gegner aus-
spionieren und sich etwas Kreatives einfallen lassen, falls es ge-
lingen sollte, einen der gegnerischen Hauptminner gefangen zu
nehmen.

Wir Mitarbeiter waren uns bewusst, dass wir uns entsprechend
vor einer Gefangennahme in Acht nehmen und uns méglichst rus-
tikal anziehen mussten. Meine Frau Ulla war immer froh, wenn
dieser Tag vorbei war und ich unversehrt aus diesem »Kriegsgesche-
hen« heimkehren konnte.

Einmal hatte sich eine Mannschaft Binderfarbe besorgt und
mich bzw. meine Haare wihrend der »Haftzeit« griindlich darin

eingetunkt, sodass ich vorzeitig ergraut entlassen wurde.
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In einer spiteren Freizeit hatten sich die Feinde noch etwas Ge-
meineres ausgedacht. Thr Anfiihrer, unser Zivi Kornelius Schulz,
damals etwa 20 Jahre alt, kannte mich recht gut und wusste um
meine Abneigung und meinen Ekel gegeniiber Knoblauch — was
fur die Russlanddeutschen véllig unverstindlich war.

Also hatte »Korni« mit seinen Kumpanen — dazu gehérte auch
Alois Wagner — heimlich eine Menge frischer Knoblauchzwiebeln
in der Stadt besorgt und ins Lager geschmuggelt.

Ahnlich wie in 1. Kénige 22,31 gaben sie die Parole aus, zumin-
dest mich unter allen Umstinden gefangen zu nehmen, und hatten
dazu auch eine Koalition gebildet. Mir war klar, dass es nur eine
Frage der Zeit war, bis man mich erwischen wiirde — ich ahnte aber
nicht, welch grausame Folterung auf mich wartete.

Mit Triumphgeheul hatte man mich aufgespiirt, gefesselt und
abgefithrt. Zur Gaudi der Zuschauer wurde ich dann im »Gefing-
nis« — ginzlich unfihig, mich zu wehren — von Kopf bis Fuf§ mit
dem frisch ausgepressten Saft der Knoblauchzwiebeln eingerieben,
sodass ich dermafden nach Knoblauch stank, dass es mir {ibel vor
mir selbst wurde.

Als ich dann Stunden spiter auf diese Weise pripariert im Frei-
zeithaus erschien, konnten es nicht einmal mehr Miicken und Wes-
pen in meiner Nihe aushalten. Alle Versuche, diesen penetranten
Gestank aus meinen Kleidern und von meiner Haut zu entfernen,
misslangen. Und noch Tage spiter hatte ich den Eindruck, dass
sich fremde Leute beim Einkaufen nach mir umdrehten und kopf-
schiittelnd die Nase riimpften.

Diese Geschichte wurde mir zu einer wichtigen geistlichen
Lektion: Wonach riechen wir? Welchen Geruch verbreiten wir
als Christen in unserer Umgebung? Kann man bei uns etwas
vom »Wohlgeruch Christi« (2. Korinther 2,14-15) wahrnehmen?

Oder geht man uns aus dem Weg, weil wir meilenweit nach Ich-
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sucht, Geltungsbediirfnis, Kritikgeist, Habgier oder Uberheb-
lichkeit riechen?

Welch ein Segen sind Leute, die wie Maria von Bethanien einen
Duft von wertvollem Salbsl um sich verbreiten, mit dem sie ihre

Wertschitzung unseres Herrn Jesus unter Bewetis stellen!

Die »Ossis« kommen!

Mit »Ossis« sind nicht unsere Freunde aus den neuen Bundeslin-
dern gemeint, sondern Ostfriesen, die ab 1974 in Schoppen ein-
fielen. Auch hier fithrten zufillige, unspektakulire Begegnungen
zu einer gesegneten langjihrigen Verbundenheit und Zusammen-
arbeit.

Rudi Zacharias, einer von unseren damals jungen Mitarbeitern
aus Bechterdissen bei Bielefeld, absolvierte seinen Zivildienst in
Emden. Dort lernte er in einer Behindertenwerkstatt einen Kol-
legen kennen, der erst kurz zuvor mit seiner Frau Elfriede zum
Glauben gekommen war: Gerhard Liibben. Durch ihn entstand
ein Kontakt mit Jugendlichen der umliegenden Gemeinden. Ei-
nige von ihnen pflegten sich Pfingsten zum Fufiballspielen zu
treffen, allerdings kamen selten zwei Mannschaften mit 11 Leu-
ten zusammen. Rudi bot nun an, einige Freunde aus dem Sauer-
land einzuladen. Als er gefragt wurde, wie viele Freunde er mo-
bilisieren kdnne, antwortete er gelassen: »So viele, wie ihr wollt
— elf, zwanzig, dreiflig ...«

So kam es, dass Rudi zu Pfingsten 36 Leute nach Ostfriesland
einlud. Teils tibernachteten sie auf einem Campingplatz, teils bei
Familien. Schnell war man sich einig, nicht nur gemeinsam Fuf3-
ball zu spielen, sondern auch zusammen die Bibel zu lesen und
sich dariiber auszutauschen. Das Thema war — passend zu den nahe
gelegenen Fischereihifen — das Leben des Petrus. Das FufSballspiel
endete {ibrigens unentschieden.
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Bibelstudierfreizeit: Jetzt auch mit Beteiligung von Ostfriesen

Dieter Pieper und seine Frau Antje, Ebbel Sluiter und Gerrit Al-
berts waren die Initiatoren auf ostfriesischer Seite. Auf der Sau-
erlinder Seite waren Ebbi Witt, der mit seiner ganzen Familie
anreiste, Gunter Rollinghoff und Herbert Oberwinter die Wort-
fihrer.

Die Sauerlinder stellten erstaunt fest, dass die Ostfriesen nicht
so platt sind wie ihr Land, sondern durchaus herzliche, kernige
und originelle Typen. Und auch die Ostfriesen konnten ihr Vor-
urteil tiber die sturen Westfalen etwas korrigieren. Das war der An-
fang einer langjihrigen Freundschaft bis zum heutigen Tag.

Pfingsten wurde von da an fiir Ostfriesland reserviert. Zu den
damals entstandenen »Bingumer Bibeltagen« erschienen wir im
folgenden Jahr aus Meinerzhagen mit einem vollen Reisebus. Und
da Dieter Pieper ein Organisationstalent war, sehr kontaktfreudig
und innovativ, plante er gleich, im folgenden Jahr mit einigen Mit-
arbeitern Freizeiten fiir ostfriesische Jungen in Schoppen durch-
zufithren. Ein Jahr spiter kamen dann auch Midchenfreizeiten
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unter der Leitung von Marga Kramer und spiter unter Gertrud
Baltrusch und ihren Mitarbeiterinnen dazu.

Die »Bingumer Bibeltage« tiber Pfingsten wurden in den ersten
Jahren von bis zu 300 jungen Christen besucht, die zumeist bei
Geschwistern in den umliegenden Versammlungen und in Jugend-
herbergen unterkamen. Dadurch entstanden viele gesegnete Kon-
takte und Freundschaften.

Jedenfalls war diese innerdeutsche Vélkerverstindigung ein vol-
ler Erfolg. Zwischen den Ostfriesen und den Niederlindern be-
stand eine enge Verbindung, sodass auch viele bekannte niederlin-
dische Briider die Bibeltage besuchten wie Harm Wilts, Hendrik
Heijkoop, Hans Arendsen und andere. Das Dorfgemeinschafts-
haus in Bingum bei Leer eignete sich sehr gut fiir diese jahrlichen
Treffen.

Heute, nach iiber 40 Jahren, trifft man sich nicht mehr bei Sport,
Spiel und Bibelstudium, sondern eher bei Beerdigungen oder auf
groflen iiberregionalen Konferenzen. Und immer wieder wird man

Erste Freizeit mit Ostfriesen unter Leitung von Dieter Pieper und Ebbel Sluiter
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»Komm-und-sieh«-Wochenende

dort plétzlich sanft angestofen und freudig gefragt: »Kennst du mich
noch? Damals in Schoppen habe ich meine Bekehrung erlebt.« Oder:
»Damals ist mir auf den Studierfreizeiten die Bibel lieb und wertvoll
geworden.« »Damals habe ich verstanden, was Nachfolge Jesu bedeutet!«

In der Riickschau habe ich den Eindruck, dass Gott in den
1970er- und 1980er-Jahren diese Arbeit unter den ostfriesischen
jungen Leuten besonders gesegnet hat. Eine Anzahl begabter und
treuer Briider und Schwestern stehen heute noch in einem treuen
stillen oder 6ffentlichen Dienst fiir unseren Herrn.

Die Familiennamen Sluiter, Kénig, Wennmann, Koch, Alberts,
Pieper, Grabe, Kalms, Mangold und andere erinnern an diesen ge-
segneten Aufbruch.

So lernten wir damals mit Gerrit Alberts einen waschechten
Ostfriesen kennen. Er hat in Hannover Pidagogik studiert und
ist bis heute ein wertvoller Mitarbeiter und Freund, sowohl in der
Freizeitarbeit als auch in der Literaturarbeit. Thm und seiner Frau

Gabi liegen bis heute besonders die evangelistischen Wochenenden
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am Herzen, die 1983 gestartet wurden und an denen Interessierte
aller Altersklassen kostenlos teilnehmen kénnen.

Fiir diese evangelistischen »Komm-und-sieh«-Wochenenden ha-
ben zwei leibliche Schwestern aus unserer Gemeinde, von denen
noch die Rede sein wird, jahrzehntelang nicht nur gekocht, son-
dern ein solch lukullisches Essen zubereitet mit Bergen von selbst
gemachten Torten und Kuchen, dass wir bald Sorge hatten, ob
moglicherweise viele Giste nur deshalb, um sich hier verwohnen

zu lassen, zu diesen kostenlosen Freizeiten erschienen sind.

»Zuerst bin ich des guten Essens wegen gekommen. Allmdihlich
gewann ich Interesse an der Bibel und habe mich bekehrt. «

— Fin Teilnehmer von damals

Diese Wochenenden stehen bis heute jedes Mal unter einem be-
sonderen aktuellen Thema, zu dem ein gut vorbereitetes fachliches
Referat meist von Gerrit gehalten wird. Am Abend gab es dann
eine evangelistische Verkiindigung mit anschliefender Gesprichs-
runde am Kamin und am Sonntag kurze Zeugnisse aus den Reihen
der Teilnehmer. In der Zeit zwischen den Vortrigen wurde gewan-
dert und Fuflball oder Volleyball gespielt.

Eine ungezwungene, frohliche Atmosphire machte es auch de-
nen leicht, sich angenommen zu fiihlen, die zum ersten Mal dabei
waren und von denen einige absolut keine Beziechung zum Glau-
ben hatten.

Zu unserer Verwunderung erzihlte eine junge Frau in ihrem
Zeugnis, dass die Art und Weise, wie wir Volleyball miteinander
gespielt hatten, der erste Anstof zu ihrer spiteren Bekehrung war.
Das Anderssein der Christen hitte sie so bewegt und herausgefor-
dert, dass sie begonnen habe, iiber das Evangelium nachzudenken,

und sich schlieflich bekehrte.
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Die Giste waren eine bunte Mischung von Studenten, Alkoho-
likern, Drogenabhingigen und gescheiterten Existenzen, aber auch
»ganz normalen« Leuten, die alle von Freunden eingeladen wurden
und hier noch andere Christen kennenlernten. Natiirlich gab es
auch Fille, wo es dem einen oder anderen zu »heif§« wurde, sodass
er es nur eine Nacht aushielt, um sich am nichsten Morgen aus
dem Staub zu machen. Aber meist war das Echo der Giste sehr
dankbar und viele besuchten anschlieflend hiufiger oder regelmi-
Big diese Freizeiten.

In den spiteren Jahren kamen dann noch die ebenfalls kostenlo-
sen »Komm-und-sieh Family«-Freizeiten dazu, die jetzt schon tiber
40 Jahre von Gerrit und seiner Frau Gabi organisiert werden,
und spiter auch die »Komm-und-sich Young«-Freizeiten, die vor
allem von Daniel und Anja Zach, Alexander Strunk und ihren
Mitarbeitern durchgefiihrt werden.

GrofSen Zuspruch finden seit 1990 die »Folge-mir-nach«-Wo-
chenenden, zu denen Andi Fett einlidt und zu denen sich meistens
mehr Jugendliche anmelden, als wir unterbringen kénnen. Begabte
und bewihrte Bibellehrer werden zu diesen Wochenenden einge-
laden, und durch intensives Bibelstudium wird zu konsequenter
Nachfolge ermutigt.

Schlieflich sollte auch das »Eisen-schirft-Eisen«-Wochenende
erwihnt werden, welches Andi Bithne 2015 eingefithrt hat. Bei
dieser einmal im Jahr angebotenen Veranstaltung sind jede Menge
Minner — meist junge Viter — in einer kernigen und herzlichen
Gemeinschaft zusammen. Redner sind meistens unsere Briider
und Freunde aus Paderborn: Gorden Winter, Marc Friedrich und
Alexander Diickmann, die mit dem Wort Gottes sehr herausfor-
dernd und seelsorgerlich das Gewissen der anwesenden Minner

schirfen und auf Treue und Reinheit justieren.
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eine Verbindung zu Schoppen begann ganz unverdichtig

und »nichts Boses ahnend«, und zwar mit einem Fuf$ball-
spiel in meiner ostfriesischen Heimat. Rudi Zacharias hatte um
die 30 Mitarbeiter und Teilnehmer der Freizeiten in Schoppen
eingeladen, gegen Jugendliche aus den Gemeinden im westlichen
Ostfriesland Fuf$ball zu spielen. Schnell merkte ich, dass die Leute,
egal ob jung oder alt, nicht nur leidenschaftlich und ehrgeizig Fuf3-
ball spielten, sondern eine ehrliche und sehr praktische Art von
Frommigkeit lebten. Das gemeinsame Bibelstudium war ihnen
mindestens genauso wichtig wie der Fuf$ball. Das Spiel endete iib-
rigens unentschieden. Das war am Ende meiner Schulzeit. Manche
Beitrige der Bibelarbeit sind mir heute noch in Erinnerung — vor
allem die von Ebbi Witt.

In der Folge wurde ich eingeladen zu den Bibeltagen zwischen
Weihnachten und Neujahr. Dort bin ich ibrigens viele Jahre
— auch als Familienvater — hingefahren und habe viel gelernt. Zu
meinem Erstaunen wurde ich — inzwischen Zivi — gefragt, ob ich in
einer Jungenfreizeit mitarbeiten wiirde. Mit Bibbern und Bangen
habe ich zugesagt; auf der Bahnfahrt zur ersten Freizeit habe ich
Blut und Wasser geschwitzt. Damit nicht genug, ich wurde sogar
gebeten, Gottes Wort fiir die Teilnehmer auszulegen. Die Haltung,
den jungen Christen etwas zuzutrauen und sie anzuleiten, ihre Fi-
higkeiten und Gaben in den Dienst des Herrn zu stellen, war fir
mich erstaunlich und belebend.

Der Stil der Freizeiten war in mancher Hinsicht gewohnungsbe-
diirftig. Eine wichtige Rolle spielten Sport und Spiel, vor allem die
Fuflballturniere. Das kam mir sehr entgegen, denn damals spielte
ich gerne und ganz passabel FufSball. Jedenfalls war ich die ersten
Male stets in der Siegermannschaft. In der zweiten Freizeit, es war
in den Osterferien und der Klimawandel war noch nicht so weit

fortgeschritten wie heute, lag drauflen Schnee. Ein Teilnehmer
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wollte sich gerne taufen lassen. Ohne viel Hin und Her wurde er
im eiskalten Bach getauft. Allerdings wurde vorher gebetet, dass
die Taufe auf den Tod Christi nicht auch seinen biologischen Tod
bedeuten wiirde. Gott in seiner Gnade erhorte das Gebet.

Vor den abendlichen Bibelstunden fand eine Gebetsgemein-
schaft statt, an der sich die Jungen lebhaft beteiligten. Eine Unart
der damaligen Schoppen-Kultur, die auch gesellschaftlich weiter
verbreitet war als heute, war das Verpassen von Spitznamen. Die-
se waren lingst nicht immer schmeichelhaft. Ratte, Ferkel, Rosi,
Graue, Fladen, Sauerkraut, Neger und Miicke waren einige Beispie-
le. Die Jungen beteten, wie ihnen der Schnabel gewachsen war, eben
auch fiir Ferkel, Ratte und Neger. Dass iibrigens »Sauerkraut« der
Spitzname von Wolfgang war, habe ich erst spiter rausgefunden.

Der Freizeitstil war rau, aber herzlich. Wenn ich heute daran zu-
riickdenke, kann ich Gott nur danken, dass wir alles einigermaflen
unbeschadet tiberlebt haben. Nichtliche Entfiihrungen waren oft
an der Grenze des Tollkithnen. Wenn ich diese im Einzelnen schil-
dern wiirde, bekimen manche Eltern im Nachhinein Albtriume.
Boxkimpfe und wilde Raufspiele gehorten zum Programm. Na-
turschiitzer wiren damals auf die Barrikaden gegangen, wenn sie
mitbekommen hitten, dass Mitarbeitern heimlich Frésche in den
Schlafsack gelegt wurden, die dann nachts plétzlich aktiv wurden.
Seitdem kann ich nachvollziehen, dass die Froschvermehrung in
Agypten eine echte Plage war.

So lustig, manchmal auch verbissen ehrgeizig das Sport- und
Spielprogramm war — eben jungengerecht —, so ernsthaft waren
die Bibelstunden. Ein Onkel von mir, der mit seiner Frau in der
Kiiche half, meinte: »Hinter der Verkiindigung sitzt echt Wumm.
Das hat mich selber sehr angegriffen.« Durch Gottes Gnade ka-
men zahlreiche junge und auch iltere Menschen zum Glauben.
Mein Eindruck ist, dass die erweckliche Kraft und die iiberfiih-
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rende Wirkung des Wortes Gottes im Schoppener Psychotop im

Laufe der Jahre nachgelassen hat. Vielleicht hat sie auch mehr Tiefe

und Ausgewogenheit bekommen, um es optimistisch auszudrii-

cken. Fiir mich, nachdem ich nach Jahrzehnten auf die Arbeit in

Schoppen zuriickschaue, war das Werk eine »kleine« Erweckung,

teils im Rahmen der »Briiderbewegunge, aber auch beeinflusst von

Christen anderer Prigung.

Die erfahrenen Mitarbeiter leiteten uns an, uns seelsorgerlich
um die Freizeitteilnehmer zu kiimmern, auch indem sie sich ein-
fihlsam um unser geistliches Wohl kiimmerten. Wihrend der
Schoppen-Wochen waren die sogenannten »Schoppenrunden« da-
fiir ein beliebter Rahmen. Aber auch dariiber hinaus wurden wir
angeleitet, Briefkontakte, Telefongespriche und Besuche zu prak-
tizieren. Zusammengefasst hat mich in diesen frithen Jahren be-
sonders beeindruckt:

* die ungekiinstelte Frommigkeit und das praktische Leben mit
Gottes Wort und Gebet.

* Man konnte Jugendlicher sein. Der manchmal ungestiime Stil
und das girende Wesen wurden akzeptiert, aber auf feine Weise
in geistliche Bahnen gelenkt.

* das Vertrauen und der Mut, Verantwortung zu iibertragen, ob-
wohl wir damals noch sehr unreif waren.

* die grofle Wertschitzung fiir gute Literatur, sowohl die Ausle-
gungen aus der Briiderbewegung als auch z. B. die vielen guten
Biografien.

Sehr dankbar bin ich Gott, dass ich in jungen Jahren diese Arbeit
kennenlernen durfte. Die Geschwister haben mein geistliches Le-
ben wahrscheinlich mehr beeinflusst als alle anderen menschlichen
Faktoren, wenn ich auch eingestehen muss, dass ich ihrem Beispiel

mit ungleichen Schritten hinterherhinke.
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Hippies, Promis und Knackis bekehren sich ...

Ganz unabhingig von uns hatte es in Bielefeld und Umgebung
unter den damaligen Hippies, Drogenabhingigen und ausgeflipp-
ten Typen so etwas wie eine Erweckung gegeben. Teilweise durch
die Teestubenarbeit des CVJM in Bielefeld, teilweise durch charis-
matische Kreise, aber auch durch die Arbeit von Steini an der Uni,
wo er mit einigen Freunden einen Biichertisch mit evangelistischer
Literatur installiert hatte, durch den jede Menge Kontakte entstan-
den.

Rolf, ein Guru aus einem Ashram, hatte sich bekehrt, Udo kam
als Heroinabhingiger zum Glauben, auch zwei Freunde jeweils
mit dem Namen Christian erlebten eine dramatische Bekehrung,
manche mit ihren Freundinnen. Jedenfalls zog das Kreise, und da
sie tatsichlich ein neues Leben begonnen hatten und nun auch
als Friseure, Klempner oder was auch immer Geld verdienten, be-
schlossen sie, in Bielefeld in der Brandenburger Strafle ein Haus zu
mieten, um dort eine Wohngemeinschaft zu beginnen.

Plastiktassen, an denen man sich den Mund verbriihte
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Typisch Wini Weiler

Dort fanden regelmiflig Bibelstunden statt, zu denen auch ab
und zu Siichtige kamen, die dort einen »kalten« Entzug tiber sich
ergehen lieflen.

Diese bunte Truppe bekam Kontakt zu uns und bald entstanden
gegenseitige Besuche, die fiir uns duflerst spannend und interessant
waren, da wir bis dahin kaum Kontakte zu ehemaligen Drogen-
stichtigen hatten und im abgelegenen Meinerzhagen diese Szene
fast nur aus Biichern wie »Das Kreuz und die Messerhelden« und
dhnlichen kannten.

Eines Tages stand dann plétzlich Wini vor unserer Tur. Irgend-
jemand von den Bielefeldern hatte ihn eingeladen und mitgebracht.
Ich sehe ihn noch vor mir mit seinem mehr als schulterlangen Haar,
in seiner geliebten bunten Latzhose und seinen unvermeidlichen
Filzpantoffeln. Er hatte Soziologie studiert, war von der »Frank-
furter Schule« geprigt und man hitte ihn auf den ersten Blick zur
damaligen APO um Rudi Dutschke gezihlt. Niemand hitte da-
mals gedacht, dass er in wenigen Jahren mafigeblicher Motor zur
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Entstehung des CLV-Verlags in Bielefeld und zur Griindung der
Georg-Miiller-Schule® in Bielefeld sein wiirde.

Wini und auch Hildegard, die als ehemals bekennende Eman-
ze auch ein ziemlich wildes Leben hinter sich hatte, waren bereit,
ihren Lebensstil und ihre Lebensphilosophie von der Bibel korri-
gieren zu lassen. Man sah sie oft in ihrem ungewohnlichen, bunten
Outfit, aber jeweils mit einer groffen Bibel in der Hand. Sie waren
schlief$lich auch bereit, einander zu heiraten, nachdem sie schon
jahrelang zusammengelebt hatten. Gottes Wort hatte sie tiberfiihrt.
Beide wurden gute Freunde von uns und begeisterten sich fur gute
christliche Biicher und Biografien.

Zu dieser Zeit fand auch Georg den Weg zum Herrn zuriick.
Er hatte als 12-Jahriger an der ersten Freizeit in Stukenbrock teil-
genommen und sich bekehrt. Einige Jahre war er entschieden dem
Herrn gefolgt, bis er einen iiblen Absturz in Alkohol und Schli-
gereien erlebte. Aber Gott gab ihn nicht auf. An einem Tiefpunkt
seines kaputten Lebens fand er als Mitglied einer kriminellen Ban-
de zum Herrn zuriick. Und das ausgerechnet nach dem Versuch,
ein verzweifeltes Midchen mit dem Namen Karin, die den Sinn
des Lebens suchte, mit der Bibel und Jesus Christus bekannt zu
machen, dem er selbst nicht mehr folgte!

Das war eine ergreifende, filmreife Geschichte, die ich spiter
in dem Buch »Die Fessel der Freien«?' berichtet habe. Karin kam
zum Glauben und danach erlebte auch Georg eine radikale Riick-
kehr zum Herrn und beide griindeten zusammen eine Familie. Mit

Wini und Hildegard befreundeten sie sich und schlossen sich auch
bald der Christlichen Gemeinde Bielefeld an, die in dieser Zeit

20 Christliche Schulen (inzwischen gibt es mehrere) in Bielefeld und Steinhagen.

21 Wolfgang Biihne, Die Fessel der Freien, Wuppertal: Schriftenmission der Evangelischen
Gesellschaft, 1981; spiter bei CLV und 2022 unter dem Titel »Frei und doch gefesselt«
neu erschienen.
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einen ungeahnten Aufschwung durch die Aktivititen der ehemali-
gen Chaoten erlebte.

Beide Ehepaare kamen oft nach Schoppen, arbeiteten in den
Freizeiten mit und sorgten durch ihre Kontaktfreudigkeit nicht nur
fiir gute Stimmung, sondern halfen mit, das Evangelium glaubwiir-

dig zu verbreiten.

Begegnungen mit Langzeitfolgen

Etwa in dieser Zeit tauchten zwei Minner in unserer Buchhand-
lung auf, die unterschiedlicher kaum sein konnten. Bevor ich ni-
her auf die wichtige Begegnung mit diesen beiden merkwiirdigen
Minnern eingehe, mochte ich kurz den Werdegang unserer Buch-
handlung skizzieren:

Um etwas mehr Platz zu haben, hatten wir unseren Buchladen
von dem ehemaligen Hiithnerstall in den etwas grofleren frithe-
ren Pferdestall verlegt. Er wurde dort vor allem von Dorothea de
Blaauw betreut in Verbindung mit David Seel, Giinter Vogel und
spiter auch Hans-Werner Deppe. Inzwischen hatte der Buchver-
sand stark zugenommen, weil wir manche Biicher nicht nur mit
der »Evangelischen Gesellschaft« in Wuppertal, sondern auch mit
dem Verlag »Schulte & Gerth« herausgegeben hatten.

Die Vorgeschichte: Klaus Gerth, damals ein aufstrebender Pro-
kurist der Kosmetikfirma »Juvenac, hatte sich in Gabi verliebt, die
attraktive Witwe eines kiirzlich verstorbenen bekannten Schau-
spielers. Gabi fand den smarten Klaus auch nicht schlecht, hatte
damals aber ganz andere Sorgen. Sie war auf der Suche nach Gott
und ihre eigene Verlorenheit und Siindhaftigkeit stand deutlich vor
ihren Augen. Davon wurde auch der verliebte Klaus beriihrt und
auf der gemeinsamen Suche nach Gott wandten sie sich schlieSlich
an einen evangelischen Pastor, der aber véllig hilflos dem glamou-
rosen Paar gegeniiberstand. In seiner Verlegenheit erinnerte er sich
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an einen inzwischen verstorbenen Pastor aus Essen, der ein Buch
mit dem Titel »Jesus unser Schicksal« geschrieben hatte. Vielleicht
konnten sie sich dieses Buch irgendwie besorgen und darin findig
werden.

Um es kurz zu machen: Dieses wunderbare Buch von Pastor
Wilhelm Busch gebrauchte Gott, um beide zum Glauben an Jesus
Christus zu fiihren, und bald darauf folgte ihre Hochzeit. Hermann
Schulte, der in seinem Verlag "HSW« in Af§lar die Schallplatten-
serien »Frohe Botschaft im Lied«, »Onkel Peters Kinderstunde«
u. a. herausgab, bot dem cleveren Klaus im Jahr 1975 die Verlags-
leitung und drei Jahre spiter die Teilhaberschaft seines Verlags an.

So kam es dann zur Neugriindung des Verlags Schulte & Gerth
und spiter zum Gerth-Verlag, der bis heute zu den groflen evange-
likalen Verlagen gehort, inzwischen aber 2016 unter das Dach der
Stiftung Christliche Medien (SCM) geschliipft ist.

Damals lernte ich kurz nach ihrer Bekehrung Klaus und Gabi
kennen und gemeinsam haben wir manche Biicher auf den Market
gebracht, die mir sehr wichtig waren: vergriffene Biicher von Wil-
helm Busch, von William MacDonald und dann auch mehrere
Binde mit Predigten von C.H. Spurgeon (»Hast du mich lieb?«;
»Der gute Kampf des Glaubens«; »Auf Dein Wort« usw.), die ich
tiberarbeitet und zusammengestellt hatte und die damals sehr
dankbar gekauft und gelesen wurden.

Leider fand diese freundschaftliche Zusammenarbeit mit Klaus
Gerth nach wenigen Jahren ein jihes Ende, als er sich der cha-
rismatischen Bewegung 6ffnete und sogar Biicher von N.V. Peale
und Robert Schuller (beide sind Viter des sogenannten »Positives
Denkens«) und Reinhard Bonnke (dem »Mihdrescher Gottes«)
herausgab, vor denen ich vehement gewarnt hatte.

Von der anfangs sehr guten Zusammenarbeit hatte auch unser

Buchladen profitiert und wir konnten nach jahrelangen roten Zah-
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len nun auch Dorothea de Blaauw anstellen, die den Laden grof3-
artig und mit viel Freude und Einsatz fithrte.

Hans, Friedel und Knastevangelisation

Diesen Laden in dem ehemaligen Schoppener Pferdestall betra-
ten also die oben kurz geschilderten Herren: der eine auffallend
schlank, groff und mit einem beeindruckenden Schniuzer geseg-
net, der andere wesentlich kleiner, aber mit einem gewaltigen Rau-
schebart versehen, beide aus Hiickeswagen, beide mit bergischem
Akzent, ein uriges Gespann.

Der iltere, Friedel Pfeiffer, war ein Unternehmertyp mit gesit-
teten Umgangsformen, Jahrgang 1935. Der jiingere, Hans-Jiirgen
Eichbladt, etwa 10 Jahre jiinger, ehemaliger Ganove, mit allen Was-
sern gewaschen, sehr kontaktfreudig, emotional und fast immer
fréhlich, hatte vor Jahren — von Europol gesucht — bei Friedel in
Hiickeswagen Unterschlupf gefunden. Wihrend einer Evangelisa-
tion im »Scheideweg« hatte er dann mit seiner damaligen Freundin

Friedel und Hans — ausnahmsweise auf einem Frauentreff
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und spiteren Frau Ingrid eine tiefgehende Bekehrung erlebt. 1975
griindete er gemeinsam mit Friedel Pfeiffer die »Gefidhrdetenhilfe
Scheideweg«.

Diese beiden ungleichen Freunde bildeten dann fiir Jahrzehnte
den Kern eines schlagkriftigen Teams. Im Lauf der Jahre griindeten
sie jede Menge Wohngemeinschaften, in denen ehemalige Knackis,
Drogensiichtige und gescheiterte Existenzen Hilfe fanden. Dort
lernten diese Menschen Familienleben und lebendige Gemeinde
kennen und hatten spiter auch die Méglichkeit, in neu gegriinde-
ten Zweckbetrieben eine Ausbildungsstelle zu finden.

Es wurde eine Teestube gegriindet, in der manchmal Giber hun-
dert junge Leute in einer Art Schuppen auf engstem Raum zu-
sammensaflen, miteinander um die Wette zur Gitarre flotte geist-
liche Lieder sangen oder briillten. Es war eine sehr dynamische
evangelistische Bewegung und fiir viele Jahre eine Anlaufstelle fir
Suchende und junge Christen.

Unter der Leitung von Petra Halfmann entstand ein ausge-
zeichneter Chor und es wurden Kontakte zu einer Reihe von Ge-
fingnissen gekniipft. Dort konnten dann mit dem Chor Evange-
lisationen durchgefiithrt werden und spiter auch Missionseinsitze
in Afrika, Ungarn, Brasilien, Indien und anderen Lindern.

Als diese beiden Briider bei uns im Buchladen standen, sich nach
Biichern umschauten und wir uns dann gegenseitig vorstellten, be-
fand sich diese groflartige Gefihrdetenhilfe erst in den Anfingen.
Ich hatte bis dahin nichts von ihrer Existenz mitbekommen.

Wir verstanden uns auf Anhieb super und besonders der frohli-
che, leutselige Hans war in den folgenden Jahren auf unseren Frei-
zeiten ein gern gesehener Gast und Evangelist. Umgekehrt besuch-
ten unsere jungen Leute und Mitarbeiter am Sonntagabend die
Teestube in Oberdorp (Scheideweg), halfen auch in den Kontake-

gruppen verschiedener Gefingnisse mit und lernten so eine Menge
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packender Lebensgeschichten und die Moglichkeiten personlicher
Evangelisation kennen.

Ab und zu wurde ich auch als Evangelist zur Verkiindigung in
verschiedene Gefingnisse mitgenommen, was immer eine dufSerst
spannende und interessante Aufgabe war. Besonders die Einsitze
im Siegburger Jugendgefingnis, damals mit etwa 1000 Insassen,
sind mir lebendig in Erinnerung. Wenn 180 bis 250 junge, muskel-
bepackte und titowierte Minner lirmend, kritisch und scheinbar
lassig vor einem sitzen, die klatschen oder pfeifen — je nach dem,
was man gedufSert hat —, dann ist Evangelisation nicht langweilig.
Besonders wenn — wie damals — aufler dem Gefingnispfarrer kein
Aufsichtspersonal anwesend ist.

Meist begann der Abend mit einer Musikgruppe oder einem
Chor, manchmal auch mit einem Solo oder Duo mit Instrumen-
talbegleitung, dann gab es ein Zeugnis von einem der Mitarbei-
ter und danach hatte ich die Herkules-Aufgabe, diese Meute etwa
20 Minuten zum Zuhéren zu bewegen.

Interessant war, dass die Knackis laut applaudierten, wenn
ich ihnen zu Beginn Griiffe von meiner Frau und unserer wach-
senden Kinderschar bestellte. Anscheinend rithrte das in ihren
Herzen eine empfindsame und vielleicht auch wehmiitige Saite
an. Als ich dann das Thema des Abends und der folgenden Tage
ankiindigte: »Wie komme ich aus der Sch... raus«, gab es ein
grofles Hallo und zumindest fiir einige Minuten gespannte und
interessierte Zuhérer.

Nach der Verkiindigung bestand die Méglichkeit, entweder wie-
der auf die Zelle zu gehen oder zuriickzubleiben, um mit den Mit-
arbeitern Einzelgespriche zu fithren. Meist waren um die 20 bis
30 Mitarbeiter dabei, darunter auch bereits betagte Geschwister.
Fiir mich war es erstaunlich, dass die meisten jungen Gefangenen

sich vor allem die ilteren Miitter und Omis als Gesprichspartner
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aussuchten und nicht — wie erwartet — die jiingeren Frauen. An
manchen Abenden blieben 40 bis 60 Minner zuriick, die meis-
ten natiirlich, um ein wenig Abwechslung zu haben oder etwas zu
»schnorren«, aber immer wieder sah man auch welche, die auch
miteinander beteten.

Inwieweit die »Bekehrungeng, die sich dort zutrugen, wirklich
echt oder nur gespielt waren, um mégliche Vorteile zu bekommen,
das zeigten dann die folgenden Wochen und Monate. Spiter werde
ich mehr davon berichten, zumal wir auch als Familie dramatische
Erlebnisse mit solchen »Bekehrten« durchgemacht haben.

Was man alles mit »Zivis« erleben kann ...

Etwa 25 Jahre lang haben wir als Familie in Schoppen mit Zivil-
dienstleistenden unter einem Dach gewohnt. In den ersten Jahren
hatten wir die Genehmigung fir einen Zivildienstplatz, ab 1984
konnten wir zwei anbieten.

Oft haben wir in der Riickschau gedacht, dass diese Zeit mit
den Zivis auch fiir uns als Familie mit zu den segensreichsten
Begegnungen und Erfahrungen gehért. Es gab einzelne, an die
wir nicht so gute Erinnerungen haben, aber das war eine kleine
Minderheit. Mit den meisten haben wir bis heute eine herzliche
Bezichung und viele sind uns zu lebenslangen Freunden gewor-
den. Darunter sind auch manche, die in dieser Zeit entscheiden-
de geistliche Erfahrungen gemacht haben und bis heute aktiv im
Dienst fir unseren Herrn stehen. Die vielen gemeinsamen Mahl-
zeiten, Andachten, Tischgespriche, sportlichen Aktivititen und
geistlichen FEinsitze haben viel mehr Prigung vermittelt, als uns
damals bewusst war.

Nicht wenige von ihnen haben in dieser Zeit in Schoppen ihren
zukiinftigen Lebenspartner gefunden und oft fiel die Wahl auf eine
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der sogenannten »Kiichenschwesterng, die fiir Monate, manchmal
sogar fiir Jahre bei uns gewohnt haben und die uns eine grofie Hilfe
waren und von denen auch unsere Kinder sehr profitiert haben.

Uber viele Erlebnisse mit diesen jungen Briidern kénnte man
Biicher schreiben und leider ist hier nicht der Platz, um ausfiihr-
lich dariiber zu berichten. So kann ich nur den einen oder anderen
Zivi herauspicken, stellvertretend fiir die anderen, die wir ebenfalls
nicht vergessen haben.

Kalli Schmale war 1976 der erste in der Reihe. Thn kannten
wir aber schon vorher, denn er kam aus der gleichen Versamm-
lung in Worbscheid wie wir, hatte bereits seine Lehre als Schlosser
bei Burg-Wichter hinter sich und war inzwischen zwei oder drei
Jahre ein wertvoller Mitarbeiter in der Freizeitarbeit. Mit Lothar,
dem zweiten Sohn von Helmi, hatte er eine evangelistische Arbeit
unter Jungen im Alter von 12 bis 16 Jahren begonnen, die fast aus-
schliefSlich nicht aus frommen Elternhiusern kamen.

Kalli mit Anja, damals Kiichenschwester Kalli mit dreien unserer Kinder
und heute Ehefrau von Kalli
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Ahnlich wie damals in
Schwelm wurden die Tref-
fen am Samstagnachmittag
durchgefithrt.  Die Jungen
wurden mit dem Bulli abge-
holt und dann gab es Sport
und Spiel, dazwischen Brot-
chen mit Marmelade oder
Kuchen und Saft und ab-
schlieffend immer eine linge-
re Andacht oder Bibelarbeit.

Kalli war technisch begabt
und da er zudem noch aus

einer Familie kam, die eine
Landwirtschaft betrieb, wurde :
. ) Karin Elke, Ilse und Margarete Schmale
er uns auch bei der Renovie-
rung und allen Arbeiten in den Auflenanlagen eine enorme Hilfe.

Aber nicht nur das. Er sorgte auch dafiir, dass seine beiden be-
reits erwihnten jiingeren Schwestern Margarete und Ilse mit einbe-
zogen wurden. Die beiden haben nun schon bald sage und schreibe
45 Jahre lang ehrenamtlich fiir Schoppen auf Freizeiten gekocht,
gebacken und geputzt. In den ersten Jahren haben sie zusitzlich
Berge von Wische fiir uns gewaschen, bis heute die gesamte Buch-
fihrung fiir das Freizeithaus gemacht und Jahrzehnte im Vorstand
des Vereins »Christliches Freizeithaus Schoppen e.V.« mitgearbei-
tet. Und das alles nicht nur unentgeltlich und ehrenamtlich, son-
dern oft haben sie ihre eingesetzten Lebensmittel und ihre kunst-
vollen Torten usw. noch aus eigener Tasche bezahlt.

Ihre inzwischen im Jahr 2020 heimgegangene Mutter »Oma
Minna« hatte viele Jahre lang Berge von Kuchen und Torten fiir
die »Komm-und-sich«-Wochenendfreizeiten gebacken, und zwar
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nicht irgendwelchen trockenen Streuselkuchen, sondern Torten
von héchster Qualitit.

Wias diese Familie und besonders die beiden ledigen Schwestern
in ihrer Treue, Hingabe und Bescheidenheit fiir uns als Familie
und fiir die Freizeitarbeit geleistet haben, wird erst in der Ewigkeit
deutlich werden. Wie oft habe ich von Geschwistern gehért: »Auf
den Lohn, den die beiden Schwestern einmal im Himmel bekommen
werden, bin ich jetzt schon neidisch!«

Nun noch zu Kalli. Er war in einer Zeit als Zivi bei uns, in der
wir eine Anzahl Pflegekinder in unserer Familie hatten und zudem
noch entlassene Knackis, zum Glauben gekommene Drogensiich-
tige und Minner mit psychischen Schiden. In dieser Zeit wurden
wir bestohlen, kérperlich bedroht, Tiiren wurden vor Wut einge-
treten — es war eine wilde, spannende Zeit, in der uns Kalli durch
seine besonnene, herzliche und sehr entschiedene Art eine grofle
Hilfe und ein Vorbild war.

Von ihm konnte ich eine Menge Geduld, Gottvertrauen und
Freundlichkeit lernen. Von den vielen Erlebnissen mit ihm méchte
ich nur zwei herausgreifen:

Wie immer pflegte ich in meinem Arbeitszimmer morgens mei-
ne Stille Zeit zu halten. Eines Morgens klopfte Kalli an meine Tiir,
withrend ich betete oder die Bibel las. Das idrgerte mich, denn das
war meistens die wenige Zeit am Tag, in der ich mich geistlich
stirken konnte.

Deshalb 6ffnete ich die Tiir ziemlich erbost und fuhr ihn an,
warum er mich ausgerechnet jetzt storen miisse.

Seine Reaktion: Er grinste mich provozierend freundlich an
und meinte: »Du warst doch gerade in der Gegenwart des Herrn!
Dein Gesicht miisste doch jetzt wie damals bei Mose strahlen und
etwas von der Herrlichkeit unseres Herrn widerspiegeln. Davon ist

aber jetzt wirklich nichts zu sehen ...!« Diese Lektion safi.
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»Liigen haben kurze Beinel«

Ein weiteres gemeinsames Erlebnis werden wir auch nicht so schnell
vergessen. Bernd (»Beatle«), der inzwischen 15 oder 16 Jahre alt war
und wegen vieler unschéner Verhaltensweisen nach Jahren unser
Haus verlassen musste, rief mich nach vielen Monaten unerwartet
an und fragte sehr hoflich, ob er mich mal besuchen diirfte.

Weil ich gespannt war, was aus ihm geworden war, bejahte ich
seinen Wunsch und fragte, wann er denn zu kommen gedenke. Er
sei schon in Meinerzhagen angekommen, meinte er. Das passte mir
zwar nicht so recht, denn wir hatten gerade eine Freizeit gestartet,
aber ich sagte zu.

Ob er denn auch tibernachten konnte, fragte er weiter. Das pass-
te mir noch viel weniger, denn wir hatten das Haus ziemlich voll,
aber ich sagte: »Okayl« Ob er denn auch noch einen Freund mit-
bringen kénnte ...? Kummer gewohnt, sagte ich ihm auch das zu
und hoffte, den beiden etwas fiirs Leben mitgeben zu kénnen.

Wenige Stunden spiter saflen wir dann zum Abendessen zu-
sammen. Beide waren erstaunlich interessiert an unserem Wohl-
ergehen, hatten jede Menge Fragen auch zum Glauben und ich
wunderte mich und freute mich iiber das unerwartete Interesse.
Schliefllich besorgte ich fiir die beiden einen Schlafplatz, wiinschte
ihnen eine gute Nacht und schlug vor, dass wir uns am nichsten
Morgen wieder zum Friihstiick treffen wollten. Bereits vor dem
Friihstiick standen sie bei mir auf der Matte und wollten sich ver-
abschieden.

»Warum plitzlich so eilig?«, war meine erstaunte Frage.

Etwas z6gernd und verlegen meinten sie: » Wir mdichten gerne
noch zum Zeltplatz an der Biggetalsperre trampen und friih genug
dort sein. «

Sie lieflen sich nicht aufhalten und verabschiedeten sich ver-

dichtig schnell, nachdem ich noch jedem ein evangelistisches Buch
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in die Hand gegeben und ihnen Gottes Segen gewiinscht hatte. Ich
hatte kein gutes Gefiihl ...

Als ich nach etwa 30 Minuten in den Buchladen ging und Doro
bat, in die Ladenkasse zu schauen, rief sie entsetzt: »Da ist ja nichts
mehr drinl«

»Schau mal in die Freizeitkassel«, rief ich vorausahnend.

»Die ist auch total leer!«

»Und die Kioskkasse?«

»Kein Pfennig mehr vorhanden!«

Alles klar! Bernd war durch ein Minifenster nachts in den Buch-
laden gekrochen, hatte alle Kassen gepliindert, wozu auch eine ge-
hérige Menge Kleingeld gehorte. Leider hatten wir damals noch
keinen Tresor und Bernd, der sich noch von frither im Laden aus-
kannte, hatte simtliche Kassen restlos gepliindert.

Was mich am meisten wurmte, war, dass ausgerechnet der In-
halt der Kasse mit den vielen Freizeitbeitrigen gestohlen war. Das
war Geld, das mir nicht gehérte, wofiir ich aber verantwortlich
war.

Ich rief Kalli und fragte, was wir machen sollten. Da die beiden
Diebe zur Biggetalsperre trampen wollten, riet Kalli, wir sollten so-
fort die Polizei informieren und sie bitten, zum nichsten Parkplatz
bei der Talsperre zu fahren, um uns dort zu treffen; dann kénnten
wir weitersehen.

Wihrenddessen wollten wir mit unserem alten Volvo losfahren,
um die beiden Tramper eventuell unterwegs abzufangen. Sollten
sie tatsichlich irgendwo an der Strafe stehen und den Daumen
hochhalten, dann wiirden sie nicht weglaufen, wenn sie uns sehen,
weil sie sich dann verdichtig machen wiirden.

Gesagt, getan. Wir steigen ein und fahren los — total angespannt,
was nun passieren wiirde. Nach nur etwa vier Kilometern stehen
die beiden am Straflenrand und halten den Daumen hoch. Wir

222



Ausgerechnet Sauerland?

fahren langsam auf sie zu, sie erkennen uns, zeigen eine gewisse
Unsicherheit, aber laufen nicht weg.

» Was ist los? Wolltet ibr nicht zur Biggetalsperre?«

»Ja, schon, aber bisher hat keiner angehalten!«

»Kommst, wir fahren euch zur Biggetalsperre. «

»Warum das denn? Ist doch nicht nitigl«

»Steigt ein, denn hier wird euch so schnell kein Auto mitnehmen. «

Tatsichlich stiegen sie ein, setzten sich auf die Riickbank und
spielten gute Laune — ebenso wie wir. Wir fuhren betont gemich-
lich in Richtung Biggetalsperre in der bangen Hoffnung, dass die
Polizei frith genug am ausgemachten Parkplatz eintreffen wiirde.

Bernd: » Warum fibrst du plotzlich so langsam?«

»Ist doch eine herrliche Gegend, oder?«

»Na und? Kann man doch trotzdem Gas geben!«

Viel mehr wurde nicht gesprochen, und auf beiden Seiten wuchs
die Unsicherheit. Die beiden Ubeltiter mussten Lunte gerochen
haben, das war uns klar. Aber wenn die Polizei nicht rechtzeitig am
Parkplatz war, wiirde es fiir uns schwierig werden.

Am Parkplatz angekommen, sahen wir, wie gerade auch das
Polizeiauto punktgenau erschien. Ich drehte mich zu den beiden
Jungen um und sagte nur kurz und so freundlich wie méglich:

»Bitte versteht, letzte Nacht sind wir bestohlen worden, alles Geld ist
weg. Leider haben wir euch in Verdacht, die Titer zu sein. Deswegen ist
auch die Polizei hier. Wenn ibr es nicht gewesen seid, dann ist alles gut. «

»Kein Problem«, meinten die beiden, stiegen aus und traten be-
tont lissig unter die Augen der beiden Polizisten.

Die waren nicht zimperlich und schossen gleich los: »Na, gebr
ihr zu, dass ihr geklaut habt? War ja ‘ne dreiste lat, die ihr euch da
geleistet habt. Her mit dem Geld!«

Natiirlich stritten die beiden Halunken alles vehement ab: »So

etwas wiirden wir doch niemals tun!« usw.
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»Dann ab in den Kifer (damals noch tiblich fiir ein Polizeiauto!)
und zur Polizeiwache. «

Als die beiden sich auf die Riickbank quetschten, protestierte
Bernd: »Aber das ist viel zu eng hierl«

»Wenn im Himmel fiir euch zwei so viel Platz ist wie in diesem Ki-
fer, dann konnt ibr frob seinl«, meinte einer der Polizisten spéttisch.
Und dann fuhren wir alle zur Polizeistation.

Dort ging es auch sofort rustikal zu:

»Wo ist das Geld?«

»Wir haben nix getan!«

»Dann leert mal eure Taschen!«

Sie mussten dann tatsichlich simtliche Hosen- und Jackenta-
schen umstiilpen und auch das, was sie in einem Beutel bei sich
hatten — und siche da: Es purzelte jede Menge Kleingeld, vom
Pfennig bis zu Zwei- und Fiinfmarkstiicken, auf den Tisch.

Die Polizisten lachten: »Woher habt ihr denn eine solche Menge
Kleingeld?«

»Wir haben eine grofSe Serie im Gliicksspielautomaten gewonnen!,
verteidigten sich die Diebe und versuchten, ziemlich selbstsicher
aufzutreten.

»Ein Automat, der eine solche Menge Pfennigstiicke ausspuckt, muss
noch erfunden werden!«, spottete einer der Polizisten sinngemifs.
»Nun riickt endlich mit der Wahrbeit heraus!«

» Wir sind unschuldig!«

Tatsichlich ergab die Menge des Kleingelds zwar einen Betrag
von etwa 300 DM, aber kein einziger von den vielen gestohlenen
Geldscheinen war zu finden. Eigenartig!

Jetzt wurde Kalli aktiv. Er bat einen der Polizisten, mit zu unse-
rem Auto zu kommen. Er hatte nimlich wihrend der Fahrt zur
Biggetalsperre im Riickspiegel beobachtet, wie einer der beiden mit
den Hinden genestelt und die Sitzpolster bearbeitet hatte.
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Nur wenige Minuten spiter kamen Kalli und der Polizist grin-
send zuriick: Sie hatten alle Hinde voll mit den Geldscheinen, die
einer der beiden wihrend der Fahrt in die Ritzen der Sitzbank ge-
steckt hatte. Sie hatten also geahnt, was ihnen bliihte.

Aber erst, als beide zum Einzelverhér abgefiihrt wurden, riickee
einer schliefllich mit der Wahrheit heraus und der andere musste
notgedrungen auch auspacken.

Bei der Gerichtsverhandlung nach einigen Wochen, bei der wir
als Zeugen anwesend waren, verurteilte der Richter die Diebe zur
Hochststrafe, gerade deswegen, weil sie auf solch unverschimte
Weise unser Vertrauen missbraucht hatten. Die Verurteilten pro-
testierten nicht. Immerhin schienen sie ein schlechtes Gewissen zu
haben.

Nach der Verhandlung luden wir die beiden Verbrecher zum
Mittagessen in ein Bistro ein, was fiir sie duflerst peinlich war, aber
sie kamen mit und wir konnten mit ihnen offen und freundschaft-
lich reden.

Da beide noch nicht erwachsen waren, bekamen sie jeweils eine
Jugendstrafe. Bernd wurde in eine Anstalt nach Hévelhof einge-
liefert, von wo aus wir spater mit ihm brieflich Kontake hielten; er
schickte uns sogar einen originellen Brief zur Veroffentlichung in
»fest&treu«. Aber dabei blieb es dann leider auch. Seitdem haben
wir nichts mehr von ihm gesehen oder gehort, und so kénnen wir
nur noch fiir ihn beten.

Mehr als peinlich ...
Viel unangenehmer als die erwihnten Diebstihle, zertrimmerten
Gegenstinde, Schligereien usw. war eine Situation, die mir aus ganz
anderen Griinden schlaflose Nichte bereitete. Durch die Kontakte
zu den Gefingnissen hatte sich auch ein junger Mann »bekehrtg,
den ich hier »Martin« nennen méchte. Er machte auf uns einen
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intelligenten und aufrichtigen Eindruck und wir waren bereit, ihn
nach seiner Entlassung aus der Haft bei uns aufzunehmen. Bei den
Bibelstunden und Gemeindeveranstaltungen war er dabei, machte
mit und wir hatten keinen Grund, ihm zu misstrauen.

Eines Tages bekam ich per Einschreiben eine auf meinen Na-
men ausgestellte Rechnung und Mahnung von einer mir véllig un-
bekannten Firma mit einem enorm hohen Betrag, der sofort zu
zahlen sei. Die angegebene Dienstleistung: »Telefonsex«! Ich war
schockiert. Damals wie heute konnte, kann und will ich mir nicht
vorstellen, welcher Dienst hier in Rechnung gestellt wurde, und
wagte zunichst nicht einmal, jemanden um Aufklirung zu bitten.

Sollte ich nun einfach diesen Betrag zahlen, um weiteren peinli-
chen Mahnungen und Auseinandersetzungen aus dem Weg zu ge-
hen? Aber was wiirde passieren, wenn diese schmutzige Sache trotz-
dem an die Offentlichkeit gelangte und verbreitet wiirde? Wire das
nicht ein gefundenes Fressen fiir gewisse Leute, die nur darauf war-
teten, ungute Nachrichten iiber mich in Umlauf zu bringen? Etwa
so: »Peinlich: Evangelist beim Telefonsex erwischt!«

Ich war ziemlich verzweifelt. Die Rechnung bezahlen und mich
damit als schuldig bekennen wollte und konnte ich nicht. Also
schrieb ich diesem mir unheimlichen Dienstleister einen Brief, be-
teuerte ihm meine Unschuld, schrieb, dass ich gliicklich verheiratet
und Vater einer grofien Kinderschar sei und zudem auch an jungen
Menschen arbeite, um sie zu sexueller Reinheit zu ermutigen. Als
Argument und Beweis fiigte ich dem Brief noch mein kiirzlich er-
schienenes Buch »Kann denn Liebe Siinde sein? — Freundschafft,
Liebe, Sexualitit — und die Nachfolge Jesu«** bei. Ich konnte nur
noch Gott anflehen, diese schmutzige Geschichte so schnell wie

moglich aufzukliren.

22 Wolfgang Bithne, Kann denn Liebe Siinde sein?, Bielefeld: CLV, 1995.
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Die Antwort kam umgehend mit dem sinngemiflen Inhalt,
ich sollte mich nicht so anstellen, sondern sofort zahlen. Sie hit-
ten meine zahlreichen Gespriche mit Datum und Uhrzeit exakt
erfasst. Meine Verzweiflung wuchs und schlieflich bat ich diese
»Dienstleister«, mir die Belege fiir ihre Rechnung zu senden. Die
kamen dann auch sehr schnell und ich hatte alles schwarz auf weifs:
Datum, Uhrzeit und Gesprichsdauer.

Es war zum Weglaufen. In meiner Not suchte ich Rat bei unse-
ren minnlichen Mitarbeitern, und plétzlich ging unserem Zivi
Andi ein Licht auf. Er bat mich, ihm die Auflistung zu zeigen,
und dann erinnerte er sich: »Mir ist aufgefallen, dass »Martin« im-
mer wieder wihrend der Bibel- und Gebetsstunde aus dem Raum
verschwand und erst viel spiter zuriickkam.«

Tatsichlich stimmten die Daten iiberein: Jedes Gesprich fand
am Dienstag, etwa um 20:45 Uhr oder um 21:15 Uhr statt! Der
Verdacht erhirtete sich: Es war »Martin«, der inzwischen nicht
mehr bei uns wohnte, sondern zu einem Bekannten nach Mei-
nerzhagen gezogen war!

Am nichsten Tag suchten wir »Martin« in seiner neuen Unter-
kunft auf. Zunichst stritt er emport alles ab, als ich ihm aber die
Belege zeigte und ihm sagte, wir konnten dann ja zur Klirung der
Geschichte die Tonbandaufnahmen anfordern und uns gemein-
sam anhoren, knickte er ein, gab alles zu und war auch bereit, die
Summe mit einem Begleitschreiben zu bezahlen. Er hatte sich
tatsichlich zu den angegebenen Zeiten aus unserer Bibel- und
Gebetsstunde entfernt und ist in unseren Buchladen geschlichen,
den wir damals selten abgeschlossen hatten. Wihrend wir auf den
Knien lagen und beteten, hatte er diese verhingnisvollen Gespri-
che gefiihre ...

Gliicklicherweise gab es nach etwa 15 Jahren noch ein ermuti-
gendes Nachspiel:
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Eines Abends, etwa um 22 Uhr, bekamen wir einen Anruf von
Gorden Winter, einem jungen Freund aus Paderborn, den wir erst
kiirzlich kennengelernt hatten. Der war nach einer total chaoti-
schen Kindheit und kriminellen Jugend ein noch ungehobelter,
aber brennender Christ und Seelengewinner geworden. (Dass er
einmal etwa 20 Jahre spiter Jahr fiir Jahr als Bibellehrer gemeinsam
mit dem Doktor der Theologie Wolfgang Nestvogel auf unseren
Bibel-Studierfreizeiten originell und begeisternd die Bibel auslegen
wiirde, hitte damals wohl jeder fiir einen Witz gehalten ...) Er teil-
te uns am Telefon mit, dass er einen jungen Mann kennengelernt
habe, der unbedingt mit mir sprechen méchte, méoglichst noch an
diesem Tag.

Ich wandte etwas miirrisch ein, es sei doch schon spit am Abend
und es wiirde Mitternacht sein, wenn er mit seinem Kumpel bei
uns eintreffen wiirde — er solle doch einen Tag spiter kommen,
zumal ich auch sehr miide sei. Aber Gorden, die Hartnickigkeit
in Person, lief§ sich nicht abwimmeln, dringte und bestand da-
rauf, sofort losfahren zu wollen — schliefilich ginge es hier um keine
Kleinigkeit.

Endlich sagte ich zu und um Mitternacht traf Gorden mit sei-
nem Begleiter ein: Es war »Martind!

Nach vielen Jahren sahen wir ihn jetzt wieder. Durch Gorden
und seine Freunde hatte er eine Umkehr zu Gott erlebt und bat
mich nun flehentlich und unter Trinen um Vergebung fiir das, was
er uns angetan hatte. Beschimt ging ich mit ihm und Gorden auf
die Knie und wir dankten unserem Herrn Jesus dafiir, dass er fiir
unsere Schuld am Kreuz gestorben ist und wir einander Stinden
bekennen und freimiitig vergeben kénnen.

Vielleicht sind solche Erfahrungen auch eine kleine Ermutigung
fur diejenigen, die dhnliche Enttduschungen erlebt haben und

manchmal glauben, dass alle Arbeit und Mithe umsonst war.
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Es ist noch nicht so lange her, als ich einen Brief mit folgendem

Inhalt bekam:

»Wenn Sie der Wolfgang Biibne sind, der 1970 von Schwelm aus
Freizeiten in Stukenbrock mit Bibel und FufSballspielen veran-
staltet hat, dann mochte ich Ihnen mitteilen, dass ich vor Kurzem

Christ geworden bin und meine Frau auch!«

Natiirlich konnte ich mich an den strohblonden Uli erinnern, der
damals ein exzellenter Fuflballspieler war, von dem ich aber nach
unserem Umzug nach Schoppen nichts mehr gehért hatte.

»Daher, meine geliebten Briider, seid fest, unbeweglich, allezeit
iberstromend in dem Werk des Herrn, da ihr wisst, dass eure
Miihe nicht vergeblich ist im Herrn.« — 1. Korinther 15,58

Ein Leben fiir die franzésische Fremdenlegion?

1977 konnten Ulla und ich zum ersten Mal eine Woche Urlaub
im Ausland machen. Ein Bruder aus Meinerzhagen hatte uns diese
Flugreise erméglicht.

Inzwischen hatte Gott uns 1974 unsere Tochter Debora ge-
schenkt, wobei wir an die Debora aus der Richterzeit dachten. Ihr
Name lautet iibersetzt »Biene« und entsprechend war unser Wunsch
und Gebet, dass sie einmal selbstlos und fleiffig dem Herrn dient.
Dabei wiirde sie andere mit dem »Honig« der Freude gliicklich
machen und ihnen zum Segen sein. Diesen Wunsch sollte Gott auf
erstaunliche Weise erfiillen.

Fiir mich ist es heute beschimend, welche Aufgaben und Lasten
Ulla in diesen Jahren zu tragen hatte: Zu den fiinf Schwangerschaf-
ten in fiinf Jahren kamen auch noch die Pflegekinder, und immer
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wieder waren ehemalige Drogenstichtige und Alkoholiker mit im
Haus. Dann die vielen Freizeiten, Besucher und Seelsorgefille, die
sich gerne an Ulla wandten — das alles hatte an ihren Kriften ge-
zehrt, was mir damals leider nicht so bewusst war.

Gott hatte uns zwar immer Schwestern geschenkt, die meist fiir
ein Jahr im Haushalt geholfen haben (und oft fiir Ulla zu Freun-
dinnen wurden), sodass ihr manche Arbeit abgenommen wurde.

Gnidig war auch, dass unsere Kinder fast immer in diesen Mit-
bewohnern ein gutes Gegeniiber fanden und mit ihnen so manches
unternechmen konnten. Die schéne Umgebung von Schoppen war
fur die Kinder traumhaft und bot viele Moglichkeiten, Fantasie
zu entwickeln und kindgemifSe Abenteuer zu erleben; andererseits
gab es keine Moglichkeit, die Kinder stundenweise in einen Kin-
dergarten zu schicken — es war also fiir Ulla eine enorme Heraus-
forderung, tiber die sie sich aber nie beklagt hat.

Wenn ich manchmal um Mitternacht von einem Dienst oder
Besuch von der B 54 in unser Tal hinabfuhr, war mein Herz oft voll
Freude, wenn ich anschlieflend leise in die Schlafzimmer unserer
Kinder schlich, die friedlich in ihren Betten schliefen. Oft habe ich
mich dankbar vor ihrem Bett niedergekniet, fiir sie gebetet und sie
dem Herrn Jesus anbefohlen. Aber die Hauptlast der Erziehung
lag besonders in den ersten Jahren bei meiner lieben Frau, die nur
selten Zeit fand, sich — am liebsten bei der Lektiire eines Buches —
zu entspannen. Heute wiinsche ich mir, ich hitte mir damals mehr
Zeit fiir sie und ihr Wohlergehen genommen ...

Zuriick zu unserem ersten Urlaub: Gute Freunde waren gerne
bereit, unsere bis dahin vier Kinder bei sich aufzunehmen, sodass
wir einigermafSen unbelastet zum ersten Mal im Leben und daher
mit gemischten Gefiihlen ein Flugzeug besteigen durften. Wir flo-
gen nach Calvi auf Korsika, wo wir als Giste in dem bekannten

christlichen »Calvi-Hotel« angemeldet waren.
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In der Festungsanlage von Calvi befindet sich eine Kaserne der
franzésischen Fremdenlegion, in der damals unter anderem Fall-
schirmjiger fiir Kampfeinsitze in Afrika ausgebildet wurden. We-
nige Monate vor unserem Besuch hatten sich hier tiberraschend
etliche Legionire bekehrt; diese hatten im Calvi-Hotel einen
geistlichen Stiitzpunkt gefunden und besuchten, wann immer es
ihnen moglich war, die dortigen Bibelstunden und sonstigen Ver-
anstaltungen, um Kontakte zu kniipfen und geistlich wachsen zu
kénnen.

Der erste Legionir, der zum Glauben ge-
funden hatte, war Kurt Becker aus Oster-
reich; er hatte inzwischen auch weitere Ka-
meraden zu Herrn gefiihrt. Seine spannende
und bewegende Lebensgeschichte habe ich
Jahre spiter in dem Buch »Die Fessel der
Freien«® (heute »Frei und doch gefesselt«)

veroffentlicht.

Kurt gab damals auf einer Abendver-
anstaltung sein Zeugnis. Sein Lebensbericht fesselte uns und wir
lernten uns in diesen Tagen niher kennen. Er fiel uns durch seinen
evangelistischen Eifer auf, aber auch durch sein grofles Interesse,
die Bibel besser kennenzulernen. So war die Bekanntschaft mit
ihm eine echte Freude und Bereicherung fiir uns beide.

Da er inzwischen auch zum Friseur seiner Kompanie »befor-
dert« worden war und dadurch beim Haareschneiden jede Menge
kurioser Moglichkeiten zur persénlichen Evangelisation entstan-
den, habe ich ihm nach dem Urlaub immer wieder evangelistische
Biicher und CDs geschickt, die er den deutschsprachigen Kame-

23 Wolfgang Biihne, Die Fessel der Freien, Wuppertal: Schriftenmission der Evangelischen
Gesellschaft, 1981; spiter bei CLV und 2022 unter dem Titel »Frei und doch gefesselt«

neu erschienen.
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,,Gehommen um zu me‘b'ﬂif‘

- Kt

Seine ganze Geschichte iiber seine Zeit bei der Fremdenlegion erzihlt Kurt in diesem Video

raden in seinem »Salon« weitergeben konnte, dazu auch hilfreiche
Literatur fiir sein personliches Bibelstudium. Es war eine grof3e
Freude, sein geistliches Interesse und Wachstum mitzuerleben.

Ermutigt durch die unerwarteten Begegnungen mit Kurt Becker
und weiteren Legioniren, die zum Glauben gekommen waren, be-
schlossen Ulla und ich, ein Jahr spiter wieder einen Urlaub auf
Korsika zu verbringen.

Wir waren sehr gespannt, was inzwischen aus Kurt geworden
war, und suchten gleich den Kontakt zu ihm; zu unserem Erstau-
nen fiel diese Begegnung aber unerwartet kithl und distanziert aus.

Fast wdre der Felsendom in Jerusalem
in die Luft gejagt worden ...

Irgendwie schien sein fritheres Interesse fiir die Heilsgeschichte der
Bibel erloschen und ein Eifer fiir Evangelisation war kaum noch zu
erkennen. Allerdings machte er einen sehr ernsten und nachdenk-
lichen Eindruck, sodass mir klar wurde, dass er ziemliche Probleme
oder offene Fragen mit sich herumschleppte. (weiter auf S. 249)
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Seit 1970 werden in Schoppen wilde Freizeiten und christliche
Seminare abgehalten. Unser Gelinde liegt inmitten eines Land-
schaftsschutzgebietes am Rand des Sauerlands — das bedeutet
Mischwilder, Wiesentiler, Talsperren, verstreute Gehofte, nur ver-
bunden durch schmale Straffen. Unser Schoppental liegt darin wie
eine abgelegene Insel: mit Bolzplatz, Fufiballwiese, Volleyballfeld,
Badeteich, Lagerfeuerstellen ... und viel Freiraum zum Entspan-
nen und Entdecken. Ein Gelinde fast ohne Grenzen!

www.schoppen.org/freizeiten

Hier gibt es einen Uberblick iiber das gesamte Freizeitangebot in
Schoppen — schau doch, ob etwas fiir dich dabei ist!
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Als ich ihn dann eines Tages offen darauf ansprach, kam heraus,
dass er unter den Einfluss von betuchten Judenchristen geraten
war, die ihn davon iiberzeugt hatten, dass der Felsendom in Jerusa-
lem um jeden Preis verschwinden miisse, bevor die Entriickung der
Gemeinde, der Aufbau des neuen Tempels und die Wiederkunft
Jesu als Messias stattfinden kénne.

Diese Leute hatten sich sehr viel Mithe gegeben, um Kurt alle
statischen Besonderheiten des Felsendoms zuginglich zu ma-
chen. Offensichtlich kam es ihren Ansichten entgegen, dass junge,
kampferprobte Abenteurer bereit waren, ihr Leben fiir die mog-
liche Wiederkunft Jesu einzusetzen und den Felsendom durch ein
Selbstmord-Attentat in die Luft zu sprengen.

Sehr ernst und zdgerlich nannte Kurt mir unter dem Siegel der
Verschwiegenheit nach und nach die genauen Pline. Er hatte auch
schon einige weitere Legionire fir dieses wahnsinnige »Himmel-
fahrtskommando« gewinnen kénnen.

Als er merkte, dass bei mir keine Begeisterung fiir diesen irren

Einsatz zu erkennen war und mein Gesicht immer linger wurde,

Der Felsendom in Jerusalem
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wollte er wissen, ob ich Probleme mit dieser wichtigen »heils-
geschichtlichen« Aktion hitte. Obwohl ich kein Endzeitspezialist
bin, musste ich mir nicht viel Mithe geben, um ihm anhand der
Bibel zu zeigen, dass er hier einer furchtbaren Wahnvorstellung
auf den Leim gegangen war.

Erstaunlich war seine Reaktion auf meine Ausfithrungen, als er
mir betroffen, leise und gedemiitigt antwortete:

»Wie weit muss ich mich von meinem Herrn entfernt haben, dass
ich einem solchen Irrtum Glauben schenken konnte und sogar bereit
war, dafiir zu sterben!«

Diese erstaunliche Erkenntnis und der Riickschluss, dass grund-
legend falsche Weichenstellungen und eigene Wege auf fehlende
Gemeinschaft mit dem Herrn zuriickzufiihren sind, ist mir damals
durch Kurts ehrliches Bekenntnis sehr wichtig geworden.

Kurt hat sich darauf konsequent von dieser Aktion distanziert,
sodass heute sowohl der Felsendom noch steht als auch Kurt noch
lebt; als Bibellehrer und Evangelist arbeitet er heute mit seiner Frau
Barbara im 6sterreichischen Burgenland fiir den Herrn.

1979 wurde er aus der Legion entlassen und besuchte danach
ein Jahr lang eine konservative Bibelschule in Wuppertal, wo er
unter anderem von den bekannten und begabten Briidern Abra-
ham Meister und Heinrich Jochums profitieren konnte. Ab Som-
mer 1980 wohnte Kurt einige Monate bei uns in Schoppen und
heiratete im November Barbara, die er damals im Calvi-Hotel als
tiberzeugte Christin kennengelernt hatte.

Thre Hochzeit fand gleichzeitig mit seiner Taufe im eingefrore-
nen Schoppenteich statt, wobei Kurt als ehemaliger Legiondr we-
niger Probleme mit den kalten Temperaturen hatte als ich, den er
gebeten hatte, ihn im Namen Jesu unterzutauchen. Anschlieflend
gab es ein grofSartiges Hochzeitsessen mit vielen Freunden.
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— Zunichst nicht meine Welt




enke ich an unsere Freundschaft, so fillt mir ein, dass ich

dir nur wenig von dem mitgeteilt habe, was ich wihrend der
vielen Jahre, seitdem wir uns kennen, aus eurem Leben fiir mein
eigenes Leben mitnehmen durfte.

Als ich 1977 noch ein junger Glaubiger und aktiver Soldat der
Fremdenlegion war, hatte euch der Herr zunichst dafiir gebraucht,
mir sein Wort lieb zu machen. Nicht durch groffartige Lehreinhei-
ten und Lektionen, sondern durch die Wahrnehmung, welch einen
Platz das Wort Gottes in deinem Leben einnimmt und welche Aus-
wirkungen das haben kann. So hatte ich mir Glauben und Leben
vorgestellt! Diese Lebendigkeit des Wortes, wiinschte ich, soll auch
mich prigen und wirklich verindern! — Spiter wurde mir bewusst,
dass dies die Voraussetzung war, damit auch in anderen Menschen
der Wunsch geweckt wiirde, sich dem Herrn voll und ganz anzu-
vertrauen, der dies in uns allen bewirken mochte!

Nach meiner fiinfjdhrigen Dienstzeit in der Fremdenlegion
landete ich einige Zeit spiter in Deutschland, wo meine jetzige
Frau Barbara auf mich wartete, und zwar nur 30 Kilometer ent-
fernt von dir, deiner Familie und dem Freizeitheim Schoppen,
das bald darauf auch fiir mich ein Ort wurde, der mein Glaubens-
leben massiv prigte.

Das war zunachst nicht meine Welt ...

Wihrend einer gewissen Zeit hattet ihr mich bis zu meiner Hoch-
zeit bei euch aufgenommen, mitten unter Junkies und anderen Ge-
strandeten, die ihr betreut und zum Herrn gefiihrt habt. Ich muss
gestehen: Das war zunichst nicht meine Welt.

Damals hatte ich noch die Vorstellung, dass Gemeinde Gottes
eine Elitetruppe sein muss, dhnlich wie die Einheit, aus der ich ge-
kommen war, und nicht eine véllig ziel- und haltlose Mannschatft,

auf die sich keiner verlassen kann.
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Und damals lernte ich meine nichste Lektion, die mir bis heute
immer wieder vor Augen steht und eine grofle Hilfe ist: Gemeinde
Gorttes ist keine Eliteeinheit, sondern mehr eine Herberge, ein La-
zarett fiir verwundete Menschen, die oft Jahrzehnte in dieser Welt
kdmpften und verloren hatten, verwundet und traumatisiert waren
und jetzt Hilfe benétigten, damit sie in die Reihen derer einge-
gliedert werden konnen, die dem Herrn folgen! Und jeder ist dazu
aufgerufen mitzuhelfen. Es gibt unter den Verletzten immer wieder
solche, deren Zustand bereits besser ist als der von anderen und die
sich deshalb auch mit einbringen und an diesem Dienst beteiligen
kénnen!

Wahrscheinlich hitte ich unter anderen Umstinden auch nie
gelernt, richtig damit umzugehen, wenn ich in einer dieser meist
schnieken, fiir alles Verstindnis habenden frommen Vorzeige-
einrichtungen gelandet wire. Aber euer Vorbild im Umgang mit
diesen Leuten hat mich tiberzeugt: Verstindnis und personliche
Nihe, ohne fiir dumm verkauft zu werden. Eine helfende Hand,
die nicht irgendetwas reichte, sondern echte Hilfe bot. Worte, die
nicht aus einer fremden Welt stammten und auf eine Umerzie-
hung abzielten, sondern Achtung ausdriickten und Hoffnung ga-
ben ... Sehr schnell konnte ich hier lernen, und das erlaubt mir
bis heute, solchen Menschen mit groffitmoglicher Wertschitzung
zu begegnen!

Hier durfte ich erste Dienste tun

Das Herzstiick des Freizeitheims waren jedoch immer schon die
vielen Freizeiten zum Bibelstudium sowie die Begegnungswochen-
enden, um Gottes Wort kennenzulernen. Meine ersten Dienste am
Wort durfte ich bei euch tun — gemeinsam mit vielen anderen jun-
gen Menschen fiir viele junge Menschen. Nicht wenige von denen,
die dort die Méglichkeit hatten, ihre ersten Erfahrungen in der
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Peter Liiling, Kurt Becker und Andi Fett im Gesprich

Verkiindigung zu sammeln, sind heute gestandene Briider und fes-
te Pfeiler in zahlreichen 6rtlichen Gemeinden. Ebenso haben hier
im Laufe der Jahre und Jahrzehnte viele Kreise und Gruppen von
jungen Leuten zahlreiche richtungsweisende Impulse erhalten, um
sich nach und nach zu 6rtlichen Gemeinden mit einer gesunden
Ausrichtung zu entwickeln. Welch einen Segen hat der Herr doch
durch dieses Freizeitheim geschenkt!

Auch Gegner blieben Briider

Doch es gab auch schwierige Zeiten, und selbst in diesen durf-
te ich lernen, wie Konflikte bewiltigt wurden. Briider wurden zu
Gegnern, weil sie im Hinblick auf die Arbeit, die der Herr euch
gegeben hat, ihren Einfluss nicht geltend machen konnten.

Doch fiir dich schien es nie Gegner zu geben! Du sprachst mit
mir dariiber in einer Weise, dass ich zeitweise dachte, du seist
in dieser Sache wohl naiv. Du hast Verstindnis gezeigt fiir de-
ren Angriffe gegen dich, duflertest niemals ein boses Wort tiber
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sie, obwohl man dich lange Zeit duflerst unfair behandelt hatte.
Obwohl etliche dich mieden, suchtest du weiterhin die Gemein-
schaft mit ihnen. Dennoch hast du das Werk, welches euch der
Herr gegeben hat, in Verantwortung gegeniiber IThm unbeirrt
weitergefiihrt.

Dieser Umgang mit Angriffen und dein offenes Zugehen auf
die gegnerische Seite, inmitten der lang anhaltenden Artillerie-
feuer, war ein mir vollig unbekanntes Verhalten, dessen Ausgang
ich gespannt beobachtete. So eine Lektion lernt man ja auf keiner
Akademie, deshalb bin ich dir dafiir dankbar, wie auch deinem
engsten Umfeld, das sich nicht beirren liefS und mit dir treu dem

Herrn weiter diente und immer noch dient!

Der umgebaute Hiihnerstall ...
Auch die heute durch den CLV-Verlag durchgefiihrte Literatur-

arbeit hatte ihre Wurzeln in den Gemiuern des Freizeitheims
Schoppen, genauer gesagt: in dem damals zu einer kleinen Biicher-
stube umgebauten Hiihnerstall, in dem ich meine ersten Biicher
kaufte. Heute besitze ich zwei Bibliotheken dieser wertvollen Bii-
cher, zu denen ich nach wie vor greife und in denen ich immer
noch gerne lese! Gute, fundierte Literatur zu leicht erschwingli-
chen Preisen ist bis heute eure Devise.

Mein erstes Buch aus dem einstigen Hiihnerstall war eine Aus-
legung tiber das Buch der Richter. Das Buch hat mich so gefesselt,
dass du mich damals gebeten hast, eine Buchbesprechung fiir die
Zeitschrift »fest & treu« zu schreiben. Die Herausgabe dieser Zeit-
schrift ist ebenfalls ein Werk, das der Herr dir aufs Herz gelegt
hat. Du hast mich immer wieder dazu ermuntert, den einen oder
anderen Artikel zu schreiben, und ich entdeckte, dass es mir Freude
macht, auch auf diese Weise dem Herrn von Zeit zu Zeit dienen

zu diirfen.
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Wias ich aber im Zusammenhang mit »fest & treu« lernen durf-
te, war die konsequente, alleinige Abhingigkeit vom Herrn, die
du vorgelebt hast. »fest & treu« hat doch eine nicht unerhebliche
Auflage und wird viermal im Jahr gratis verschickt. Doch du warst
nicht nur froh dariiber, dass es immer wieder Menschen gab, die
sich bereit erklirten mitzuhelfen, dass diese Zeitschrift erscheinen
kann, sondern du achtetest auch darauf, dass diejenigen, die sich
daran beteiligten, ihr Leben auch glaubwiirdig und bereinigt dem
Herrn zur Verfiigung gestellt hatten.

Spuren, die nicht so schnell verweht wurden

Ich bin dem Herrn jedenfalls dankbar dafiir, dass sich unsere Wege
kreuzen durften und die Spuren auf den Wegen, die der Herr jeden
von uns fiihrte, in all den Jahren nicht verweht wurden, sondern
immer wieder leicht zu finden waren.

Und es ist mein Wunsch, immer wieder auch anderen weiter-
geben zu diirfen von dem, was der Herr mir und vielen anderen
durch euch und eure vielfiltigen Dienste zeigte!

In diesem Sinn grifle ich euch und alle Gefihrten auf diesem
Weg mit einem Wort aus dem zweiten Timotheusbrief:

»... und was du von mir in Gegenwart vieler Zeugen gehort

hast, das vertraue treuen Leuten an, die tiichtig sein werden,

auch andere zu lehren.« — 2. Timotheus 2,2
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Die groBte Erweckung Europas?

Die Geschichte mit Kurt habe ich etwas ausfiihrlicher geschildert,
weil in diesen Jahren ein wichtiges Ereignis uns enorm beschiftigt
und unseren Dienst geprigt hat: die angeblich durch Prophetie
verheif§ene gewaltige Erweckung, die mit einer Groflveranstaltung
im Berliner Olympiastadion beginnen und sich tiber Deutschland
hinaus auf ganz Europa ausbreiten sollte.

Diese »Prophetie« wurde von dem Berliner Pfingstprediger
Volkhard Spitzer mit groffem Aufwand in Deutschland verbrei-
tet. Volkhard Spitzer hatte damals auch in der sikularen Presse fiir
Schlagzeilen gesorgt, als er sechzig ehemalige Drogensiichtige in
der Havel taufte. Im Jahr 1971 hatte er begonnen, sich um Berli-
ner Drogenabhingige zu kitmmern, und war Initiator einer »Jesus-
Bewegung« in dieser Stadt geworden.

In dieser Zeit gewann auch die »Jesus-People-Bewegung« gro-
f3en Einfluss, deren erstes Zentrum ebenfalls Berlin war. Landauf,
landab entstanden bald viele »One Way«-Teestuben. Auch die ers-
ten »Children of God« unter der Leitung von »Mose David« traten
damals in Erscheinung, eine Gruppe, die ausgehend vom Ruhrge-
biet an vielen Orten in Deutschland aktiv war und sich spiter als
unmoralische und betriigerische Sekte entlarvte. Zunichst wurde
diese Bewegung allerdings mit Begeisterung aufgenommen, zumal
sich auch die bekannten Evangelisten Billy Graham, Bill Bright
und Anton Schulte offen zu ihr bekannten.

Damals entstanden landauf, landab weitere evangelistische
Teestuben, »Offene Abende« wurden veranstaltet, Musikgruppen
und christliche Bands schossen wie Pilze aus dem Boden. Christ-
liche Wohngemeinschaften entstanden, und auch manche christ-
lichen Verlage bekamen enormen Aufwind durch Autoren und
Biicher aus dieser Szene. StrafSenevangelisation wurde plotzlich

populir, und tatsichlich kamen damals viele junge Menschen
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und auffallend viele Drogensiichtige und Aussteiger zum Glau-
ben an den Herrn.

Es waren auch die Jahre, in denen David Wilkerson durch die
Verfilmung seines Bestsellers »Das Kreuz und die Messerhelden«
weltweit bekannt wurde. Er reiste auch durch Deutschland und
hielt in Grofveranstaltungen Vortrige, die von Volkhard Spitzer
tibersetzt wurden, der wiederum auf diese Weise von der Populari-
tit David Wilkersons profitierte.

»JMEM« (Jugend mit einer Mission) wurde besonders wihrend
der Olympischen Spiele 1972 in Miinchen aktiv und breitete sich
stark aus, wobei sie von fast allen evangelikalen Kreisen unterstiitzt
wurde, zumal ihre missionarische Zielsetzung vorbildlich war und
ihre charismatischen Uberzeugungen und Praktiken damals nicht
im Vordergrund standen.

Leider wurde dieser evangelistische Aufbruch im Land weithin
nicht von besonnenen und erfahrenen Christen begleitet und kor-
rigiert, sodass auch die offensichtlich unbiblischen Auffassungen
und Tendenzen allgemein nicht erkannt wurden, sondern die gan-
ze Bewegung mit wenigen Ausnahmen als groffartige Erweckung
begeistert aufgenommen wurde.

Damit war auch der emotionale und geistliche Boden fir die
von Spitzer angekiindigte gewaltige Erweckung, die angeblich be-
vorstand, bestens vorbereitet. Als er dann 1979 und 1980 einen
furiosen »12-City-Feldzug« durch Deutschland startete, bei dem
er seine Visionen und Prophezeiungen einem groflen Publikum
bekannt machte, fand vom 22. bis 25. Mai 1980 eine solche Ver-
anstaltung auch in der Wuppertaler Stadthalle statt.

Zu diesem Zeitpunkt besuchte unser Freund Kurt Becker das
Bibelseminar in Elberfeld. Auch er nahm an einer Veranstaltung
dieses Feldzugs teil. Obwohl noch nicht lange bekehrt, erkannte er

im Auftreten und in der Verkiindigung Spitzers eine Menge merk-
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wiirdiger Widerspriiche, Ungereimtheiten und Ubertreibungen.
Zudem lief§ er sich von der suggestiven Atmosphire und der blin-
den Begeisterung vieler Zuhérer nicht beeindrucken.

Durch Kurt wurde ich nun naher mit dieser neuen Bewegung
bekannt gemacht, die in vielen christlichen Zeitschriften positiv
beschrieben wurde, und so haben wir in den folgenden Wochen
Dutzende Biicher der Autoren gelesen, die im Berliner Olympia-
stadion auftreten sollten, und waren erschrocken, welche Irrtiimer
und auch heidnisch-okkulte Praktiken von Yonggi Cho, Robert
Schuller und vielen anderen Minnern und Frauen verbreitet wur-

den.

Geistliche Schaumschlagerei

Immerhin hatte angeblich Gott Volkhard Spitzer in einer Vision
mitgeteilt, dass er das Olympiastadion in Berlin mieten solle: »Gott
selber wollte es fiillen.« Allein aus den USA sollten 10000 Teil-
nehmer auf »der grofiten Flugbriicke der Weltgeschichte« anreisen,
tausend Busse sollten durch Europa fahren und die Menschen her-
beibringen, die »Fischer-Chére« mit 1000 Singern sollten auftre-
ten. Zahlreiche bekannte Personlichkeiten aus der Pop-Szene und
hochkaritige Verkiindiger sollten bei dieser »grofiten Erweckung
Europas« mit ca. 100000 Teilnehmern mitwirken usw. ...

Heute, nach tiber 40 Jahren, wird man kaum nachempfinden
konnen, welche euphorische Erwartung damals viele Christen mit-
riss und welche Zweifel und Konflikte Kurt und ich in diesen Mo-
naten durchlebten.

Konnte es sein, dass wir in unserer Beurteilung irrten und uns
damit zu Werkzungen des Teufels machten, die eine ersechnte und
erbetene, von vielen »Propheten« angekiindigte Erweckung verhin-
derten? War das wirklich unser Auftrag, die Christen in Deutsch-
land zu informieren und zu warnen? Was wiirden die Folgen sein?
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SchliefSlich waren wir uns sicher, dass wir unsere Bedenken und
Warnungen sachlich, aber deutlich bekannt machen sollten. Und
so entstand zunichst ein Verteilblatt mit acht DIN-A4-Seiten, auf
dem Kurt seine Beobachtungen und die Fakten zu Papier gebracht
und ich ein kurzes Nachwort angefiigt hatte. Dieses Informations-
blatt mit dem Titel »Erweckung oder Abfall?« hatten wir unserer
Zeitschrift »fest&treu« beigeftigt und auch zur kostenlosen Ver-
breitung angeboten.

Die Nachfrage war enorm und
die Reaktionen der Leser auf das
Blatt waren riesig. Ausgelost durch
viele Diskussionen, Briefwechsel,
Drohbriefe usw. haben wir dann
eine ausfithrlichere Ausgabe auf
22 Seiten unter dem Titel »Die
Charismatische Verfithrung — Ein
Volk, eine Sprache, ein Ziell« he-
rausgegeben, in der wir auch zu-
sitzlich auf die charismatische

Bewegung und die Okumene auf-
merksam gemacht und auf Einwinde geantwortet haben. Mehr als
36000 Exemplare gingen in den folgenden Wochen vor der an-
gekiindigten Grof3veranstaltung Pfingsten 1981 ins Land, worauf
eine Menge 6ffentlicher Diskussionen, Stellungnahmen und auch
personliche Begegnungen mit Volkhard Spitzer und seinen Mit-
arbeitern und Organisatoren folgten.

Schliefflich wurde ich vom Berliner Superintendenten Reinhold
George eingeladen, am 6.3.1981 in Berlin einen Vortrag mit an-
schlieSender Diskussion tiber Spitzers »Berlin 81« zu halten. Die
Veranstaltung sollte in einem Gemeindesaal in Nihe der »Kaiser-
Wilhelm-Gedichtniskirche« stattfinden. Aber bereits 30 Minuten
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vor Beginn war der Saal iiberfiillt und man musste in die grofie,
geschichtstrichtige Kirche ausweichen, die fiir die unerwartet
grofle Horerschaft gentigend Platz bot, wobei auch viele Charis-
matiker anwesend waren. Es war eine duflerst spannungsgeladene
Veranstaltung mit teilweise heftigen Reaktionen und vielen neuen
Kontakten.

Einige dicke Ordner mit Briefwechseln und zig Artikeln, die in
diesen Monaten und auch noch nach der Grof3veranstaltung ge-
schrieben wurden, sind Zeugen von diesen heftigen Auseinander-
setzungen, die fiir uns eine sehr stressige, aber auch aufschlussrei-
che Erfahrung waren und die schliefllich in den folgenden Jahren
zu den beiden ausfiihrlichen Biichern »Spiel mit dem Feuer«** und
»Die Propheten kommen«® fithrten. Wer sich fiir die Aufbriiche
und Zusammenbriiche in den 1980er- und 1990er-Jahren inter-
essiert, kann sich anhand dieser Biicher informieren; sie sind zwar
inzwischen lingst vergriffen, konnen aber im Internet bei CLV
kostenlos heruntergeladen werden.

Die Grofiveranstaltung im Berliner Olympiastadion selbst en-
dete als Flop. Statt der verheiflenen 100000 Teilnehmer sind nur
8000 bis 25000 Besucher gekommen (die Zahlenangaben der
jeweiligen Berichterstatter schwanken). Uber eine Million DM
Schulden blieben iibrig und mussten auf peinliche Weise erbet-
telt werden. Wenige Jahre spiter wurde berichtet, dass Volkhard
Spitzer aus personlichen Griinden keine geistlichen Aufgaben
mehr tibernehmen kann. 1998 tauchte Spitzer aus dem Ausland
wieder in Berlin auf und iibernahm bis 2005 die »Tabor-Gemein-
de« in Berlin-Kreuzberg und anschliefend die »City Kirche Berlin

International«.

24 Wolfgang Bithne, Spiel mit dem Feuer, Bielefeld: CLV, 1989.
25 Wolfgang Bithne, Die Propheten kommen, Bielefeld: CLV, 1994.
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Wie man sich denken kann, begann damals fiir meine Frau Ulla
und mich eine jahrzehntelange Auseinandersetzung, die mit vielen
Gesprichen, einer Menge neuer Kontakte, seelsorgerlichen Aus-
sprachen, teilweise sehr heftigen Diskussionen und auch erschiit-
ternden Erfahrungen gespickt waren.

Um all diesen Herausforderungen einigermaflen gerecht zu wer-
den, habe ich in den folgenden Jahren versucht, alle wichtige Li-
teratur von Pfingstlern, Charismatikern, der katholischen Erneue-
rungsbewegung, den Fiihrern der »Dritten Welle«, der emergenten
Bewegung und auch der neueren Propheten- und Apostelbewegung
zu lesen und auch — wenn méglich — mit den bekannten deutschen
Vertretern dieser Bewegungen ins Gesprich zu kommen.

Es folgten Einladungen zu Vortrigen in Gemeinden und Bibel-
schulen zu diesen und dhnlichen Themen. Auch im Ausland und
bis nach Mittel- und Stidamerika und Ostasien erbat man sich Auf-
klirung und eine biblische Einordnung. Die Hohepunkte dieser
Auseinandersetzungen lagen in den 1980er- und 1990er-Jahren.
Nach 2010 wurde es etwas ruhiger, zumal auch die charismatische
Bewegung durch manche Verirrungen und Skandale vieler ihrer
Fithrer zumindest in Europa an Actraktivitit und Glaubwiirdig-
keit verloren hat und nicht wenige ihrer international bekannten
Fiihrer wie John Wimber, C. Peter Wagner, Kenneth Hagin, Oral
Roberts, Reinhard Bonnke usw. verstorben sind.

Wahr ist allerdings leider auch, dass inzwischen viele Lehren
und Praktiken dieser Bewegung von fast allen Freikirchen geduldet
und teilweise aktiv praktiziert werden. Auch die Deutsche Evan-
gelische Allianz hat ihre frithere Ablehnung aufgegeben und wird
inzwischen auch von bekannten Pfingstlern und Charismatikern
im Vorstand gefiihrt.

Fiir viele Briider in der »geschlossenen« Briidderbewegung, die in

diesen Jahren kaum von den Auswirkungen der Pfingst- und cha-
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rismatischen Bewegung beriihrt wurden, waren meine Aktivititen
auf diesem Gebiet, die ich mir wirklich nicht selber ausgesucht hat-
te, befremdend und bedenklich und dienten nicht dazu, Vertrauen
zu gewinnen.

Andererseits fithrten diese Kontroversen auch dazu, dass uns
deutlich und wichtig wurde, mit guten Biografien, erwecklicher
evangelistischer und auch apologetischer Literatur ein Gegenge-
wicht zu bilden. Das war dringend notig, weil die charismatische
Bewegung besonders junge Menschen anzog und die sogenannten
»bibeltreuens, aber oft traditionellen, verweltlichten und wenig
missionarischen Gemeinden kaum Anziehungskraft besaflen.

Die Themen Hingabe, Jiingerschaft, Liebe zum Herrn, Bibel-
studium und Gebet, Evangelisation und Mission und auch Christ-
sein im Alltag mussten mit neuer Freude und Kraft gelebt und
verkiindigt werden. Dazu sollten auch die Predigten von Spurgeon,
die Biicher von William MacDonald, die Tagebiicher von David
Brainerd, Georg Miiller, Jim Elliot und die vielen Biografien die-
nen, die in den folgenden Jahren herausgegeben und verbreitet

wurden.

Merkwiirdige und folgenreiche Begegnungen

Neben den teilweise heftigen Kontroversen wegen der »grofiten Er-
weckung Europas« ereigneten sich aber damals auch sehr ermuti-
gende Entwicklungen und Begegnungen:

In dieser Zeit kamen, vollig unabhingig voneinander, einige jun-
ge Minner aus Miinchen und Umgebung zum Glauben, die alle aus
katholischem Hintergrund stammten und jeweils eine ungewohnli-
che Bekehrung erlebten. Sie haben in den folgenden Jahren bis in die
Gegenwart viele — vor allem junge — Menschen zum Herrn gefiihrt
und/oder zu praktischer Nachfolge herausgefordert und angeleitet.
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Da war Alois Wagner. Er hatte
Anglistik und Geografie studiert,
wollte dann katholischer Priester
werden und studierte katholische
Theologie, was auch das Studium
der Philosophie und der bibli-
schen Sprachen einschloss. Doch
ziemlich desillusioniert entschied
er sich, sein Gliick und seine Le-
benserfiillung als Hippie in den
USA und Mexiko zu suchen, und
machte seine Erfahrungen mit

den »heiligen Pilzen« von Huaut-
la und einem indianischen Schamanen. Ansonsten schnorrte er
sich als Strafenmusiker und Maler von Reklameschildern durchs
Leben. Schliefflich erlebte er als Verkdufer von Milchshakes und
Fruchtsiften durch das glaubwiirdige Leben seiner Arbeitgeber, die
tiberzeugte Christen waren, eine radikale Bekehrung. Mit groffem
Eifer las er nun die Bibel, setzte seine Bildung und enorme Sprach-
begabung ein, um sie auch in den biblischen Sprachen zu studie-
ren, und kam mit einer groflen Liebe zum Wort Gottes und einem
stark evangelistischen Anliegen nach Bayern zuriick.?

Etwa zeitgleich war auch sein fritherer Nachbar und Jugend-
freund Alois Béck in Bayern zum Glauben gekommen. Er war
inzwischen Heilerzichungspfleger und hatte ein grofles Herz und
evangelistisches Anliegen fiir Drogensiichtige und kaputte, orien-
tierungslose Jugendliche. Wihrend der Fufiball-WM in Miinchen
1974 hatte ihn der Evangelist Walter Scherer in der Miinchener

26 Seine hochinteressante Bekehrungsgeschichte kann man nachlesen in: Die Rube der Rast-

losen, Bielefeld: CLV, 1996.
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Fuflgingerzone in ein Gesprich {iber den Glauben verwickelt und
ihm anschlieffend das bekannte evangelistische Buch »Jesus unser
Schicksal« geschickt, was fiir ihn der Ausloser zu seiner Bekehrung
wurde.

Etwa ein Jahr spiter trafen sich die beiden Freunde »zufillig« als
tiberzeugte und eifrige Christen wieder. Nun suchten sie gemein-
sam nach einer Gemeinde. Bald erkannten sie durch Bibelstudium,
durch die Biicher von Watchman Nee und die Begegnung mit ei-
nem erfahrenen Christen, wie Gott sich Gemeinde vorstellt, und
versuchten, das in zaghaften Versuchen auch selbst zu praktizieren.

Durch die gemeinsame evangelistische Biichertischarbeit an den
Hochschulen und in der Miinchener Fufgingerzone mit zusitz-
lichen Straffenpredigten kamen nach und nach zahlreiche junge
Leute, aber auch gestandene Ehepaare zum Glauben. Viele von ih-
nen, besonders solche, die eine Drogenvergangenheit hatten, ent-
wickelten einen enormen evangelistischen Eifer und setzten ihre
Kreativitit und Begabungen mit ein.

Jedoch stellten sie schnell fest, dass die angebotenen evangelis-
tischen Biicher, Traktate und Broschiiren bei ihrem Zielpublikum
kaum auf Interesse stieflen. Daher suchten sie nach Méglichkeiten,
einen »Aufhinger« zu finden, der vor allem Jugendliche und Rand-
gruppen ansprechen konnte.

Ungeahnte Méglichkeiten

Da in Miinchen oft Groflkonzerte von bekannten und einfluss-
reichen Rockgruppen stattfanden, die Tausende junger Leute
aus der Umgebung anzogen, kamen sie auf die Idee, interessante
Flyer tiber diese Musiker und deren Songs zu schreiben, zu ge-
stalten und zu drucken. Jeder Flyer endete mit einer sachlichen
Information, einem deutlichen Aufruf zur Umkehr und dem An-
gebot, kostenlos ein evangelistisches Buch oder ein Neues Tes-
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tament zu bekommen. Im Frithjahr 1980 brachte die Gruppe
Pink Floyd mit »The Wall« eine als Multimedia-Show konzipierte
»Rockoper« auf den Markt und Alois Wagner verfasste dazu einen
Flyer, der reiflenden Absatz fand.

Die Reaktionen waren tiberwiltigend. Als dann bekannt wurde,
dass »Pink Floyd« im Februar 1981 eine Woche lang in Dortmund
ein grof§ angelegtes Konzert fiir ganz Kontinentaleuropa durch-
fithren wollte, wurde ein Einsatz vor Ort geplant und es wurden
50000 Flyer gedrucke, die dort verteilt werden sollten.

Von diesem GrofSereignis bekamen wir in Schoppen nichts
mit. Hier auf dem Land, weit entfernt von den Grof$stidten, hat-
ten wir weder eine Bezichung zu Rockgruppen und ihren Fans,
noch kannten wir uns (vielleicht mit ganz wenigen Ausnahmen)
in dieser Szene aus. Wenn wir tiber Dortmund sprachen, dann in
Verbindung mit der »Borussia« oder der damaligen Bundesgarten-
schau im Westfalenpark.

Gott zieht die Faden ...

Gerade zu dieser Zeit sorgte Gott dafiir, dass sich in Miinchen ein
uns bestens bekannter Neffe, Freund und Freizeitmitarbeiter auf-
hielt. Es war Eckhard Liiling, der es inzwischen beruflich zu so et-
was wie einem Banker gebracht hatte und der sich aus irgendeinem
Grund fiir lingere Zeit in Miinchen aufhielt. Dort lernte er diese
eifrigen jungen Christen bei einem evangelistischen Biichertisch
und Verteileinsatz in der Miinchener Fuflgingerzone kennen und
war bald auch von ihren Bibelstunden und Gemeindeaktivititen
begeistert.

Als ihm bekannt wurde, dass diese Gruppe einen Einsatz in
Dortmund plante (nur etwa 50 Kilometer von Schoppen entfernt)
und Ubernachtungsmoglichkeiten und Kontaktpersonen suchte,
schlug er ihnen vor, Kontakt zu seinem Onkel und zum Freizeit-
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haus Schoppen aufzunehmen. Am 13.2.1981 traf dann diese bun-
te Truppe in einem kleinen R4 bei uns ein, vollgepackt mit den
Flyern und jeder Menge Traktate in vielen Sprachen. Bei dieser
Gelegenheit lernten wir uns erstmals kennen und als sie am Ende
dieser grofartigen und gesegneten Aktion in Dortmund auf der
Riickreise bei uns iibernachteten, ahnten wir nicht, dass hier eine
lebenslange Freundschaft und enge Zusammenarbeit von Gott ein-
gefidelt wurde.

In den folgenden Jahren entstanden auf Initiative dieser Ge-
schwister eine Menge Flyer tiber die Rolling Stones, Bob Dylan,
AC/DC, Georg Danzer, Peter Maffay, Supertramp, David Bowie,
Bruce Springsteen und zahlreiche weitere Singer und Gruppen.
Diese Flyer wurden zuerst von Alois Wagner geschrieben, spiter
erginzte auch Gerrit Alberts diese Reihe zu dhnlichen Themen.

In den nichsten Jahren konnten Hunderttausende dieser Flyer
bei Grofiveranstaltungen verteilt werden. Die Einsdtze wurden
meist von Alois Bock organisiert und viele junge Leute arbeiteten
mit. Auf Gutscheinen wurden ein Neues Testament und die ersten
erschienenen Zeugnisbiicher angeboten, die kostenlos bestellt wer-
den konnten und dadurch eine grof3e Verbreitung fanden. Das war
fir uns auch ein weiterer Grund, uns auf die Suche nach einem
preisgiinstigen Neuen Testament zu machen. Damals konnte man
Bibeln, die wir inzwischen in grofSen Mengen benétigten, nur zu
recht hohen Preisen kaufen.

Diese Umstinde haben vor allem dafiir gesorgt, dass uns die
Idee kam, einen eigenen Verlag zu griinden, um preisgiinstig Bii-
cher, Bibeln, Broschiiren und Traktate drucken und verbreiten zu
konnen. Aber die Griindung eines Verlags sollte noch zwei Jahre
dauern.

Inzwischen hatten wir festgestellt, dass Alois Wagner nicht

nur eine ausgezeichnete Lehrgabe hatte, sondern auch umfassend
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theologisch gebildet war; zudem war er mit einem phinomenalen
Gedichtnis gesegnet und hatte vor allem ein brennendes Herz fir
unseren Herrn und sein Wort. Das fiithrte dazu, dass er nun oft von
uns zu Vortrigen eingeladen wurde und bald fiir viele Jahre regel-
miflig als Bibellehrer in unseren Bibel-Studierfreizeiten dabei war.
Viele junge Christen sind dadurch reich gesegnet worden, lernten
die Zusammenhinge der Bibel und die Heilsgeschichte kennen und
profitierten von seinen zahlreichen Diagrammen und Ubersichten
zu jedem biblischen Buch und zu vielen biblischen Themen.
Spiter haben wir dann fast 20 Jahre lang gemeinsame Einsit-
ze in Honduras, Kuba, Nicaragua, Costa Rica und El Salvador
durchfiihren diirfen, wobei Alois sowohl als Verkiindiger als auch
als Ubersetzer titig war, weil er die spanische Sprache perfekt be-
herrschte. Welche wundersamen »Zufille« und Begegnungen die
Tiiren zu diesen Lindern 6ffneten, wird man in einem spiteren

Kapitel lesen kénnen.

»Alois - der Fischer« und »Alois - der Lehrer«

Wihrend Alois Wagner von Miinchen ausgehend vor allem seine
Begabung als Bibellehrer in Wort und Schrift einsetzte, wurde Alois
Bock mit seinem evangelistischen Anliegen fiir StrafSenevangelisa-
tion ein Organisator von Verteileinsitzen bei Grofveranstaltungen
in ganz Deutschland. Eine Frucht dieser Einsitze waren im Raum
Miinchen neue Gemeinden mit einem evangelistischen Anliegen.
Die evangelistischen Aktivititen forderten auch bald dazu heraus,
in der Miinchener Landsberger Strafe eine Wohngemeinschaft zu
bilden, »Haus Laim«, wo zum Glauben gekommene Drogenstich-
tige bei ihrem Entzug betreut wurden. Nach seiner Hochzeit be-
gleitete Alois mit seiner Frau Inge und einigen Mitarbeitern oft
jahrelang hilfsbediirftige Menschen und nahm auch manche bei

sich auf.
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Ein weiterer Mitarbeiter wurde Andreas Lindner, der als Aben-
teurer und Fallensteller in Kanada seine Lebenserfiillung suchte
und schliefllich als durchtrainierter und disziplinierter ehemaliger
Fallschirmjiger im August 1981 eine wirklich abenteuerliche Be-
kehrung erlebte.?”

Nach einer Zwischenstation in einer Regensburger evangelika-
len Gemeinde besuchte er 1984 Miinchen und bekam dort von sei-
ner Schwester das Kontaktblatt »fest&treu« in die Hand gedriicke,
das ihm recht gut gefiel. »Zufillig« war es das Heft Nr. 37, in dem
der Straflenmissionar Alois Béck im November 1981 einen Arti-
kel zum Thema »Mission — auch im Winter« geschrieben hatte, in
dem er an den Befehl des Paulus an Timotheus »Predige das Wort,
halte an, es sei zu rechter Zeit oder zur Un- oder Eiszeit ...« (Luther
mit eigener Lesart) erinnerte. Darin stellte Alois die gute Moglich-
keit vor, zur »Eiszeit« des Jahres evangelistische Kalender auch in
Fremdsprachen anzubieten, weil die Leute am Jahresende meist of-
fen fiir Kalender sind. Diesen Aufruf schloss er mit der Einladung,
bei Verteileinsitzen von Kalendern in Miinchen mitzuhelfen. Fiir
eine schlichte Unterkunft, gute Gemeinschaft und Verpflegung
wiirden Alois und seine Mitarbeiter sorgen, allerdings sollte man
sich vorher bei seiner angegebenen Adresse melden, »damit wir
dich ein wenig kennenlernen«.

Das fand Andreas sehr interessant und so rief er den ihm bis-
her unbekannten Alois an und erschien bereits eine halbe Stunde
spiter zum Kennenlernen in dessen Wohnung. Andreas sah in den
nichsten Monaten, wie viele andere Geschwister in der 6rtlichen
Gemeinde mitarbeiteten und dabei ausgebildet wurden. Diese Art
der Ausbildung bei der Arbeit hatte er schon im Neuen Testament

27 Auch diese interessante Lebensgeschichte kann man unter der Uberschrift »Kaltes Herz«

nachlesen in dem Buch Frei und doch gefesselt, Bielefeld: CLV, 2022.
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entdeckt und fand das sehr attraktiv. So zog er nach Miinchen, um
zu lernen. Das war der Startschuss fiir eine langjihrige Zusammen-
arbeit in der jungen Gemeinde am Bavariaring mit vielen evange-
listischen Einsitzen. Nach einer Zeit in den USA, wo Andreas im
»DITP«*® viel von William MacDonald und Jean Gibson lernen
konnte, tibernahm er die Organisation des 1995 in Verbindung
mit Fred Colvin in Salzburg entstandenen TMG¥. Dort wurde
er auch Lehrer und mit seiner Frau Lindi ein Vorbild in Jiinger-

schaftsbezichungen und personlicher Evangelisation.

Wie Kontakte entstehen und Gott
ungeahnte Weichen stellt

Bereits 1975 war ich im Haus von Paul und seiner Frau Lilli
Kiene in Winterthur (Schweiz) zu Gast, den ich als Teenager so
gefiirchtet, aber inzwischen sehr schitzen gelernt hatte. Er hatte
ein Modell der Stiftshiitte im Mafistab 1:50 originalgetreu aus
den Originalmaterialien nachbauen lassen. Dieses Modell wurde
in der Schweiz und in Deutschland weithin bekannt. Mit vielen
Fotos und erlduternden Texten erschien spiter der wertvolle Bild-
band »Das Heiligtum Gottes in der Wiiste Sinai«, der in zahlreiche
Sprachen tibersetzt wurde.

»Onkel Paul« fiihrte leidenschaftlich Besuchergruppen sehr
originell, mit grofler Freude und Akribie in die typologische Be-
deutung der einzelnen Gegenstinde und Materialien ein. Auf die-
se Weise hat er vielen Bibellesern etwas von dem Wert und der

Schonheit des Alten Testaments vermitteln kénnen.

28 Discipleship Intern Training Program (das ist keine Bibelschule, sondern eine Ausbil-
dung wihrend der Mitarbeit in der Gemeinde).
29 Training fiir Mission und Gemeindebau.
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Modell der Stiftshiitte von Paul . Kiene

Er war eine markante, geistlich geprigte, gottesfiirchtige Person-
lichkeit, die bleibenden Eindruck hinterlief3.

Nun durfte ich bei diesem Besuch sogar auf einer Pritsche neben
dem Modell der Stiftshiitte tibernachten und fiihlte mich ein wenig
wie der junge Samuel, der damals dort »im Tempel des HERRN«
in der Nihe der Bundeslade sein Nachtlager hatte (1. Samuel 3,3).
Das war schon enorm beindruckend.

Waihrend dieses Besuchs lernte ich in diesem Zimmer Alexander
Seibel kennen, der von 1972 bis 1974 auf der New-Life-Bibelschu-
le in Walzenhausen als Lehrer und Evangelist tdtig war. Er hatte
gerade sein erstes Buch »Relativititstheorie und Bibel« im Schwen-
geler-Verlag herausgegeben. Jung verheiratet mit seiner Frau Kathi
war er nach Winterthur gezogen und hatte dort ebenfalls Paul Kie-
ne kennen und schitzen gelernt. Er tiberschiittete mich bei dieser
ersten Begegnung mit einer Fiille von Informationen, Neuigkeiten
und Fehlentwicklungen in der evangelikalen Szene. Mir rauchte

der Kopf ...
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Von ihm erfuhr ich auch von Bakht Singh, einem Inder, des-
sen Name mir schon wihrend meiner Zeit als Zivildienstleistender
in Bethel begegnet war. Dort gab es einen kleinen Kreis von Ge-
schwistern, die diesen indischen Evangelisten, der aber in Deutsch-
land ziemlich unbekannt war, sehr schitzten.

Nun hatte dieser indische Erweckungsprediger 1974 an der
»1. Lausanner Weltkonferenz fiir Evangelisation« in der Schweiz
teilgenommen, zu der Billy Graham eingeladen hatte und zu der
etwa 2300 Fiithrungspersonlichkeiten aus aller Welt erschienen wa-
ren. Wihrend dieser Zeit hatten die damals jungen und sehr akti-
ven »New-Life«-Bibelkreise in der Ostschweiz Bakht Singh nach
St. Gallen cingeladen. Alexander Seibel hatte ihn tibersetzt und
konnte daher eine Menge von ihm berichten.
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Is ich damals in Bethel zum ersten Mal etwas von Bakht

Singh erfuhr, hatte ich keine Ahnung von der Bedeutung
dieses Mannes. Nun horte ich etwa 10 Jahre spiter erstaunliche
und beeindruckende Berichte tiber diesen Evangelisten, der in kein
Schema passt.

Inzwischen waren auch erste kleine Broschiiren und Taschen-
biicher und danach auch ein Paperback im Schweizer Schwengeler-
Verlag erschienen, die wohl auf Initiative von Benedikt Peters dort
aufgelegt wurden und mich iiberraschten, beschimten und sehr
neugierig machten.

SchliefSlich hatten meine Frau Ulla und ich mit Hans Scheib
und einigen Freunden das Vorrecht, ihn und seine indischen Mit-
arbeiter auf einer Konferenz im Missionshaus Alpenblick in Hem-
berg in den Schweizer Bergen aus der Nihe kennenzulernen, wobei
Benedikt Peters ihn tibersetzte.

Diese einzigartige Begegnung gehort zu denen, die man auch
nach vielen Jahren in lebendiger Erinnerung behilt, weil dieser
Mann etwas ausstrahlte und vorlebte, was uns damals sehr beein-

M . B

— d

Begegnung im Missionshaus Alpenblick: Kurt Becker, Bakht Singh, Benedikt Peters
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druckte, beschimte und gleichzeitig auch ermutigte und ansporn-
te. Wir standen unter dem starken Eindruck: Hier steht jemand
vor uns, der in Gemeinschaft mit Gott ist und der »von jedemn Wort
lebt, das durch den Mund Gottes ausgeht« (vgl. Matthius 4,4).

Auch Monate spiter, als Bakht Singh mit seinen indischen Mit-
arbeitern nicht weit von Meinerzhagen eine Konferenz abhielt, ge-
wannen wir den gleichen Eindruck. Es gab kein Programm, auf
dem man erfahren konnte, wer und wann von diesen begabten
Briidern woriiber predigen wiirde: Diese Briider wollten sich allein
vom Geist Gottes leiten lassen. Wir hofften natiirlich, dass Bakht
Singh die meisten Vortrige halten wiirde — aber wir irrten uns. Oft
blieb er sitzen und wir lernten, dass diese Briider aufeinander war-
teten und keiner dominierte.

Verwundert bemerkten wir, dass Bakht Singh vor jeder Predigt
seine Sandalen abstreifte mit den Worten: »Das hier ist heiliger Bo-
den!« Die Bibelkenntnis dieses Mannes war phinomenal. Er konn-
te in einer Botschaft mit sieben Punkten und jeweils sieben Unter-
punkten eine Fiille von Bibelstellen zitieren, ohne in die Bibel zu
schauen oder einen Blick auf ein Manuskript zu werfen.

Mir schien das nicht geheuer zu sein und ich wagte mich vor-
sichtig in seine Nihe, um festzustellen, ob er doch irgendwo Noti-
zen oder einen Zettel mit Bibelstellen verdecke liegen hitte. Irrcum!
Die Bibel lag immer aufgeschlagen vor ihm, aber nur selten las er
einen oder mehrere Verse, weil er sie fast alle auswendig kannte.

Dabei strahlte er einerseits eine Gottesfurcht aus, die tief be-
eindruckend war, und andererseits eine Giite und Bescheiden-
heit; so lebte er uns die alte Wahrheit vor, dass geistliche Grofle
und Reife immer mit Demut und Bescheidenheit verbunden ist.

Mittlerweile kann ich gut nachvollzichen, was George Verwer,
der Griinder und ehemalige Leiter von OM (Operation Mobili-
sation) im Jahr 2003 zu Papier brachte:
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»Meine Freundschaft und Gemeinschaft mit diesem erstaunlichen
Mann Gottes ist wohl die wichtigste und einzigartigste Erfah-
rung der Pilgerschaft in meinen 47 Jahren in Evangelisation und
Mission.« — George Verwer

Aus der Lebensgeschichte Bakht Singhs kann man lernen, wie Gott
einen Mann aus einem vollig anderen Kulturkreis ohne irgendeine
christliche Tradition, aus einem wohlhabenden Elternhaus stam-
mend, in seine Nachfolge ruft, in seine Schule nimmt und zu ei-
nem Werkzeug zu seiner Ehre und zum Segen fiir Tausende in aller
Welt formt.

Er war ein Mann, der taub zu sein schien fiir Lob und An-
erkennung von Menschen und der sich als Feind aller allgemein
tiblichen evangelikalen Traditionen und Gepflogenheiten erwies,
die nicht in Ubereinstimmung mit eindeutigen Anweisungen des
Wortes Gottes stehen.

Er lernte, auf Gottes Verheiflungen und nicht auf Besitz, Be-
ziechungen oder menschliche Absicherungen zu vertrauen. Die we-
nigen Quadratmeter, die sein irdisches Zuhause ausmachten, teilte
er meist noch in frohlicher freiwilliger Armut mit anderen. Spiter
erfuhr ich, dass er nicht einmal ein Fahrrad besafs, kein Bankkonto
hatte und nicht einmal eine Brieftasche mit sich trug.

Was sicher am meisten beschimt und unsere eigene geistliche
Armut und Kraftlosigkeit deutlich macht, war das Gebetsleben und
der Glaubensgehorsam dieses Mannes. Wenn Gott ihm in seinem
Wort ein geistliches Prinzip oder eine biblische Wahrheit offenbar-
te, dann setzte er dies in seinem Leben um, egal ob es die person-
liche Nachfolge oder das Gemeindeleben betraf. So entstanden z. B.
allein in Indien Hunderte von Gemeinden, die unbeeinflusst von
westlichen Gemeindestrukturen und Vorstellungen sich allein nach

dem Neuen Testament ausrichten und dem Herrn dienen wollten.
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Damit ist Bakht Singh na-
tirlich nicht nur auf Begeis-

[
| |

terung in seiner Umgebung I.. i,
gestofSen, sondern er hat nicht A .
wenige westliche Missionare 4
und Gesellschaften verprellt,
die ein »wohltemperiertes«
Christentum fiir angenehmer
und zeitgemifler hielten. Die-
ser Bruder war nicht fehlerlos.
Wer seine Lebensgeschichte

kennt, wird sicher hier und

Straflenevangelisation in Indien

da berechtigte Fragen stellen
in Bezug auf manche Berichte, Erfahrungen und Ansichten und
Bakht Singh hat selbst manche Fehler und fragwiirdigen Entschei-
dungen bedauert. Dennoch stellt sein Leben, sein Gehorsam Gott
gegeniiber und seine véllige Hingabe unser Leben infrage, und das
macht unter anderem den Wert seiner Lebensgeschichte aus.
»Selbstzufriedenbeit ist der Todfeind jeglichen geistlichen Fort-
schritts«, hat A. W. Tozer treffend gesagt. Daher sollten wir fiir Brii-
der wie Bakht Singh dankbar sein, die unser Christsein auf Echtheit
und Glaubwiirdigkeit abklopfen, unserer geistlichen Aufgeblasen-
heit einen Stich versetzen und uns auf die Knie treiben, um unsere
Lauheit und Oberflichlichkeit dem zu bekennen, der nicht nur
reich an Vergebung ist, sondern uns auch neue Kraft, Entschieden-
heit und Freude zu einem geistlichen Aufbruch schenken méchte.
Die letzten zehn Jahre seines Lebens wurde Bakht Singh sehr
krank und musste gepflegt werden. Seine kérperlichen und geisti-
gen Krifte lielen nach und schliefllich konnte er sich nicht mehr
an Menschen und Orte erinnern. Die jungen Briider, die ihn in der
Gemeinde »Hebron« mit viel Liebe und Hingabe pflegten, horten
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Mehr als 200000 Menschen mit dem Sarg auf dem Weg zum Friedhof

ihn aber niemals klagen, sondern er verherrlichte Gott auch in die-
sen demiitigenden Umstidnden. Und so war er ihnen und all denen,
die ihn von Zeit zu Zeit besuchten, im Leben wie im Sterben ein
grofSes Vorbild.

Als er am 22.9.2000 in Hyderabad beerdigt wurde, folgte eine
uniibersehbare Menge von mehr als 200000 Menschen dem Sarg.
Geschiifte und Biiros waren geschlossen und der Trauerzug bené-
tigte etwa drei Stunden fiir die Strecke von »Hebron« bis zum 3 Ki-
lometer entfernten Friedhof. Sie alle nahmen Abschied von einem
Mann, der es in seinem ganzen Leben als Christ vermieden hatte,
die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und dem alles daran lag,
dass durch nichts Gott die Ehre geraubt wurde. Auf dem schlichten
Sarg, der auf einem Kleinbus zum Friedhof gefahren wurde, konn-

te man in grofler Schrift die Worte aus 2. Timotheus 4,7 lesen:
»lch habe den Lauf vollendet. °

30 T.E. Koshy, Bakht Singh, Bielefeld: CLV, 2005, 2022.
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Damals in Winterthur fiel auch der Name Benedikt Peters, der
nach vielen abenteuerlichen Umwegen als ehemaliger Hippie in
Pakistan zum Glauben gekommen war. Nach seiner Bekehrung
besuchte er von 1974 bis 1977 die Bibelschule in Walzenhausen
und war damals ein Schiiler von Alexander Seibel; inzwischen war
er aber auch mit Paul Kiene und »seiner« Stifthiitte gut bekannt
geworden. »Onkel Paul« hatte mir von diesem begabten und sehr
hingegebenen Benedikt berichtet. Er hatte ihm die Zeitschrift
»festdtreu« empfohlen und gleich ein Exemplar in die Hand ge-
driicke.

Diese unscheinbare Handreichung fithrte dazu, dass Benedikt
wiederum seinem damaligen Mitschiiler in Walzenhausen und jet-
zigen Freund Hans Scheib drei Jahre spiter bei einem Besuch ein
Exemplar dieser Zeitschrift empfahl. So traf dann am 27.12.1979
eine originelle Bestellkarte fiir »fest&treu« bei uns ein, auf welcher
der uns bis dahin unbekannte Hans in seiner sehr direkten Art
recht gezielte Fragen stellte:

»In welcher lokalen Gemeinde halten Sie das Abendmahl? Sind
Sie in einer Denomination? In Ihrem Blatt ist von Freizeiten die
Rede. Wer macht sie? Wo finden sie statt? Wie finanzieren Sie Ihre
Hefte? In welchen Verbindlichkeiten befindet sich die Buchhand-
lung? ... Ihr Heft Nr. 29 hat mich erquickt.«

Natiirlich habe ich dem »Bruder Scheib« hoflich und ehrlich ge-
antwortet und bekam daraufhin einen ausfiihrlichen Brief und ein
Traktat mit dem Zeugnis seiner Bekehrung. Darin schilderte er,
wie er als ehemals zynischer, verbitterter »einsamer Wolf« in der
damaligen DDR zum Glauben kam.

Er teilte mir weiter mit, dass er inzwischen mit einigen Freun-

den, die alle einen katholischen Hintergrund und teilweise Dro-
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generfahrung hatten, in Pirmasens eine evangelistische Teestube
begonnen hatte, die aus einer jungen Gemeinde in Pirmasens ent-
standen war. In diesem Brief erwihnte er auch, dass sie im Jahr
1977 eine dreitigige Konferenz mit Bakht Singh und seinen indi-
schen Briidern besucht hatten und dort angeregt wurden, sich als
Gemeinde in Pirmasens zu treffen.

Um es kurz zu machen: Wenige Wochen spiter besuchte uns
Hans Scheib mit einigen seiner Pirmasenser Freunde, erzihlte an
einem »Offenen Abend« seine aufregende Bekehrungsgeschichte,
und so entstand in den folgenden Monaten eine intensive und fiir
beide Seiten bereichernde Beziehung zu dieser jungen Gemeinde.
Das fithrte dann auch zu einer gemeinsamen Bibel-Studierfrei-
zeit, bei der Hans und seine Pirmasenser Briider nun auch Alois
Wagner und die Miinchener Freunde und ihre Einsitze kennen-
lernten. So entstand eine weitere freundschaftliche und gesegne-
te Bezichung, in der es spiter mal knisterte, die aber bis heute
besteht.

Von Benedikt Peters hatte ich also schon einiges durch Paul Kie-
ne, Alexander Seibel und Hans Scheib erfahren, und nun stellte ich
auch erfreut fest, dass er inzwischen beim Schwengeler-Verlag an-
gestellt war und eine Anzahl Biicher von Watchman Nee tibersetzt
hatte. Personlich war ich ihm aber bisher noch nicht begegnet. Das
inderte sich, als im Februar 1980 ein Brief von ihm eintraf, der
meinen ersten Brief an ihn umgehend beantwortete, in dem ich
ihm fiir seine Ubersetzungstitigkeit der Watchman-Nee-Biicher
gedanke und ihn herzlich eingeladen hatte, uns bei nichster Ge-
legenheit in Schoppen einmal zu besuchen.

In seinem Brief berichtete er dann auch seine geistliche Ent-
wicklung, wie er zunichst in Pakistan durch die Versammlungen
geprigt wurde, die durch Bakht Singh entstanden waren, wobei
er durchaus einige Dinge anders sieht als Bakht Singh und auch
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Watchman Nee. Spiter erfuhr ich von ihm, dass ihm die Biografie
von Georg Miiller und Bunyans »Pilgerreise« eine grofie Hilfe war,
er aber vor allem durch das Studium der »Synopsis« von John Nel-
son Darby die Zusammenhinge der Bibel und ihre Heilsgeschichte
erfasst hatte und davon geprigt war.

Danach ging alles recht schnell: Nach einigen weiteren Brief-
wechseln luden wir ihn und seine Frau zu einer Bibelfreizeit fiir
junge Erwachsene ein, an der vor allem junge Geschwister aus der
Jugend der russlanddeutschen Gemeinde in Paderborn unter der
Leitung der damaligen Jugendleiter teilnahmen.

Mit dieser Gemeinde, die bald ein grofies Gebdude im Dr.-Ro-
rig-Damm bezog und die zu den ersten der inzwischen zahlreichen
ostwestfdlischen Gemeinden gehorte, hatten wir eine besonders
herzliche Bezichung. Diesen treuen und wertvollen Geschwistern
verdanken wir als Familie und auch in der Freizeitarbeit eine Men-
ge Unterstiitzung und praktische Hilfe.

Ich werde nie vergessen, wie nach dieser Freizeit plotzlich ein
gebrauchter, aber fast neuwertiger Passat Kombi vor uns stand,
nachdem unser uralter Volvo seinen Geist auf der Al aufgegeben
hatte. Dieser blaue Passat war von dem technisch begabten Hein-
rich Friesen griindlich tiberholt worden und wurde uns von der Pa-
derborner Jugend zu einem Preis von einer Mark tibergeben. Viele
Jahre hat uns dieses Fahrzeug durchs Land begleitet und uns an die
Liebe dieser Geschwister erinnert.

Viele unserer spiteren Zivis und auch Schwestern, die uns in der
Kiiche und im Haushalt halfen, kamen aus dieser Gemeinde, mit
der wir besonders in den ersten Jahren sehr verbunden waren. Es
folgten Jahre, in denen wir fast alle zwei Monate in dieser Gemein-
de zu einer Hochzeit von Brautleuten eingeladen wurden, die wir
in den Freizeiten kennen und schitzen gelernt hatten. Auch heute

noch ist die Freude grof3, wenn man plétzlich irgendwo in Deutsch-
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land ein Ehepaar trifft, das treu
im Dienst fiir unseren Herrn
steht und das wir vor Jahrzehn-
ten kennenlernen und eine Zeit
lang begleiten durften und mit
denen uns eine Menge gesegne-
ter und auch lustiger Erlebnisse
verbindet.

Zuriick zu Benedikt Peters:
Hans Scheib hatte uns verraten,
dass Benedikt unter anderem
das Buch der Spriiche auswen-
dig gelernt hatte, und so baten
wir ihn, dieses Buch der Bibel
in den Bibelarbeiten mit den

Bibelstudierfreizeit mit Benedikt Peters

jungen Paderborner Geschwis-
tern auszulegen.

Fast vierzig Jahre lang hatten wir dann jihrlich (mit wenigen
Ausnahmen) Benedikt als Bibellehrer bei uns. Seine systemati-
sche, konzentrierte und an Zitaten reiche Vers-fiir-Vers-Auslegung
mit praktischen Beziigen zum Alltag hat viele unserer jungen Ge-
schwister stark beeindruckt. Sie und wir alle lernten neu die bibli-
sche Lehre schitzen und wurden motiviert, intensiver die Bibel zu
studieren.

Noch im selben Jahr 1980 erschienen dann die ersten fortlau-
fenden Beitrige von Benedikt Peters in »fest&treus, zuerst tiber
»Zeichen und Wunder in der Bibel«, dann zum Thema »Kleinode
im Alten Testament«.

Damals ahnte keiner von uns, dass Jahre spiter nach und nach
eine grofle Anzahl seiner wertvollen Auslegungen zum AT und NT
als Kommentare im CLV-Verlag erscheinen wiirden.
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Ein neuer Verlag entsteht

Mit der wachsenden Anzahl der Freizeiten und den evangelis-
tischen Verteilaktionen wurden die Vorteile eines eigenen Verla-
ges immer deutlicher. Auch wurden durch die steigende Zahl der
»fest&treu«-Abonnenten immer mehr Biicher bei uns bestellt von
Lesern, die fiir die Buchempfehlungen auf den letzten Seiten sehr
dankbar waren. Andererseits verschwanden immer 6fter wertvolle
Biicher vom Markt und wurden nicht wieder neu aufgelegt. Be-
dauerlicherweise betraf das auch eine Anzahl wertvoller Biografien,
die im Lauf der Zeit von Neuerscheinungen mit Lebenshilfe-Rat-
schlidgen verdringt wurden.

Die bisherige Zusammenarbeit und Koproduktion mit Verlagen
wie »Schulte & Gerth«, »Brockhaus« und »Evangelische Gesell-
schaft« war gut und freundschaftlich. Allerdings lag uns vor allem
eine breite Streuung evangelistischer Biicher am Herzen. Wir fan-
den es schade, dass die Verkaufspreise dieser Biicher in die Hohe
schnellten und es fast unerschwinglich wurde, solche Literatur in
grofSen Mengen gratis zu verteilen oder auf Gutscheinen kostenlos
anzubieten.

Inzwischen kannten wir uns auch etwas besser mit den Her-
stellungspreisen von Biichern aus und wussten, dass die Auflagen-
héhe eines Buches die Druckpreise bestimmt und man bei einer
Auflagenhohe pro Titel von 10000 und mehr Exemplaren enorm
giinstig drucken kann. Es war also méglich, den Verkaufspreis
etwa um die Hilfte zu reduzieren und dennoch wirtschaftlich zu
arbeiten.

So saflen wir dann eines Tages mit einigen Briidern bei uns im
Wohnzimmer und wurden uns einig, mit Gottes Hilfe den Versuch
zu wagen, einen neuen Verlag zu griinden. Er sollte gemeinniitzig

sein und folgende Prinzipien verwirklichen:
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¢ Keine Gewinne: Alle Uberschiisse flieen in die Finanzierung
weiterer Buch- und sonstiger missionarischer Projekte.

* Niedrige Preise: damit besonders kostenlose Verteilaktionen und
Straflenbiichertische preisgiinstig organisiert werden konnen.

* Hohe Auflagen: um die Druckkosten niedrig zu halten.

* Keine Schulden: Biicher werden nur dann aufgelegt, wenn be-
reits vorher das Geld fiir die Auflage (Druckkosten, Satz und
Layout) vorhanden ist.

* Keine Spendenaufrufe: Wir wollten im Vertrauen auf Gottes
Verheiflungen diese Aufgabe beginnen und durchfiihren.

Der bekannte, schon zitierte Ausspruch von Hudson Taylor war
uns auch in der Verlagsarbeit wichtig: » Gortes Werk, auf Gottes Weise
getan, wird niemals Gottes Versorgung entbehren. «

Uns wurde auch klar, dass dieser Verlag nicht auch in Schoppen
seinen Sitz haben sollte, damit sich nicht zu viel auf diesen kleinen
Ort konzentriert. Uns schien Bielefeld ideal zu sein, weil damals viele
unserer Mitarbeiter dort zu Hause waren, die ein grof$es Anliegen fiir
Evangelisation, Arbeit unter Drogenstichtigen usw. hatten. Sie waren
selbst von guten Biichern geprigt und begeisterte Leser. Gerne woll-
ten sie ihre Zeit fiir die anfallenden Arbeiten zur Verfiigung stellen.

Am 15. Mai 1983 war es dann so weit: Sieben Briider und
Schwestern griindeten die »Christliche Literatur-Verbreitung e.V.«
in Bielefeld, die dann auch als gemeinniitzig anerkannt wurde. We-
nige Wochen spiter erschienen unter dem neuen Verlagszeichen
CLV die ersten drei Biicher und einige Traktate bzw. Flyer.

Georg Epp, den ich 1968 vor der ersten Freizeit in Stukenbrock
als 12-jihrigen Jungen am Sandkasten getroffen hatte, war inzwi-
schen als Sozialarbeiter in der Bielefelder Stadtverwaltung titig,
kannte sich mit Formularen und Vorschriften bestens aus und hat

dann viele Jahre dem Verein vorgestanden. Gerrit Alberts ist auch
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heute noch dabei, auch wenn er zunichst nicht Vereinsmitglied
war, weil die Vereinsarbeit fiir uns nur eine niitzliche Kriicke war,
das eigentliche geistliche Anliegen aber unabhingig von der Ver-
einsarbeit getragen und gestaltet werden sollte. Das war und ist
bis heute fiir Gerrit ein wichtiges Anliegen. Ihm liegen sowohl die
evangelistische Ausrichtung des Verlages als auch die Vermittlung
fundierter biblischen Lehre durch Biicher besonders am Herzen.

Wini Weiler hatte zu diesem Zeitpunkt ein kleines Erbe be-
kommen, das er dem Verein zur Verfiigung stellte, und so konnten
wir bald die ersten Biicher drucken. Darunter war auch ein Neues
Testament in der revidierten Elberfelder Ubersetzung, das wir in
einer recht schonen Aufmachung zum damals sagenhaften Preis
von DM 3,80 anbieten konnten, und die ersten Zeugnisbiicher
»Die Fessel der Freien« und »Ruhe der Rastlosen« fiir DM 2,80,
wobei es jeweils zusdtzliche Mengenpreise gab.

Keiner von uns hatte irgendeine Ahnung und Erfahrung mit
Verlagsarbeit, und so sind wir fréhlich und hemdsirmelig in man-
che Fettnipfchen getreten. Anfangs wurden wir von den etablier-
ten Verlagen etwas mitleidig belichelt oder in die alternative Szene
einsortiert.

Tatsichlich wurde in den ersten zehn Jahren alle Arbeit ehren-
amtlich gestemmt. Danach wurden zunichst zwei Mitarbeiter fest
eingestellt und mit den wachsenden Aufgaben kamen im Laufe der
Jahre weitere Mitarbeiter dazu. Bis heute wird weiterhin eine Men-
ge Arbeit ehrenamdlich erledigt. Es war und ist uns wichtig, keine
Vereinsmeierei zu betreiben. Der Verein sollte nur ein Vehikel sein,
um die Arbeit auch nach auf8en hin vertrauenswiirdig und verant-
wortlich tun zu kénnen.

Ein besonderer Segen war und ist die Mitarbeit unseres Bru-
ders Hermann Grabe. Wir lernten ihn fliichtig in Leer wihrend der

Bingumer Bibeltage kennen. Hermann war damals Lehrer an einer
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Dorfschule. Thn zeichnen seine
Sprachbegabung, grofle Bibel-
kenntnis und ein weites Herz
fiir alle Kinder Gottes aus. Fiir
seine originelle und einprig-
same Verkiindigung war er im
weiten Umkreis bekannt und
beliebt.

Als er 1994 in Rente ging,
fragte er uns, ob er nicht fiir
den CLV-Verlag Ubersetzun- 4
gen von Biichern aus dem eng- ',

lischen Sprachraum machen Hermann Grabe i cinem der von ihn
diirfe. Geld wolle er dafiir nicht (iberseczten Biicher

haben, es sei ihm eine Freude, diesen Dienst fiir den Herrn zu tun.
Von da an hat er eine Menge Biicher von William MacDonald,
Warren W. Wiersbe, A. W. Tozer usw. iibersetzt und dann auch die
jahrlichen Ausgaben des evangelistischen Andachtsbuches »Leben
ist mehr« redigiert und auch viele Beitrige selbst geschrieben. Das
hat er inzwischen viele Jahre mit groffer Freude und Dankbarkeit
getan und ab und zu geduflert:

»Ihr werdet euch im Himmel noch einmal wundern, welchen
Lobn ibr als CLV dafiir bekommst, dass ich diese Ubersetzungs—
arbeit zu meiner Freude machen durftel«

Im Jahr 2008, ein Jahr nach dem Heimgang seiner Frau, ist Her-
mann dann sogar von Ostfriesland nach Meinerzhagen gezogen
und hat sich neben aller Ubersetzungs- und Schreibarbeit zusitz-
lich in den Verkiindigungsdienst eingebracht. Dieser wurde und

wird von uns in Schoppen und auch von allen Nachbarversamm-
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lungen sehr geschitzt. Jetzt im Alter von iiber 90 Jahren leitet er
immer noch mehrere Hauskreise, fiir deren Teilnehmer er ein ech-
ter geistlicher Vater geworden ist.

Ich erinnere mich gut, als er im Sommer 2021 auf einer Jungen-
freizeit zu einem Vortrag eingeladen wurde, wo ihm 50 bis 60 jun-
ge Kerle im Alter von 14 bis 19 Jahren mit grofSter Aufmerksamkeit
zuhérten. Er stand dort 60 Minuten kerzengrade mit der Bibel in
der Hand, erzihlte aus seinem reichen Leben und gab den jun-
gen Minnern auf originelle Weise Ratschlige fiir ein konsequentes
Christsein, die sie sicher nicht so schnell vergessen werden. Er ver-
stand es, biblische Uberzeugungen aktuell, lebensnah, sehr poin-
tiert und mit einer Portion Humor vorzutragen.

Zuriick zu unserer CLV-Geschichte: Unser erstes Buchlager be-
fand sich in einem billigen Schuppen in Bielefeld; spiter konnten
wir ein groferes Lager mieten, bis wir schliefflich in Ummeln am
Rand von Bielefeld ein eigenes Verlagsgebdude errichten konnten,

das inzwischen erweitert wurde.

Manchmal ging es rustikal zu
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Christian Neumann auf der Frankfurter Buchmesse 1985

Frankfurter Buchmesse -
»Jahrmarkt der Eitelkeiten«

Spannend und manchmal heftig ging es bei unseren ersten Auftritten
auf der Frankfurter Buchmesse zu. Unser erster Stand hatte die ideale
und kostengiinstige Grofle von 1 x 1 Meter, weil wir damals nur ein
paar Biicher anzubieten hatten. Aber ein grof§es Bild von C. H. Spur-
geon schmiickte unseren Stand und zog Neugierige an und unsere
»unterirdischen« Preise waren natiirlich die beste Reklame ...

Als mit den Jahren unser Stand immer gréfler wurde und ab
1987 auch unsere ersten apologetischen Biicher von Dave Hunt
(»Die Verfithrung der Christenheit«) usw. erschienen und sogar
Bestseller wurden, entwickelte sich unser Stand allmihlich zum
Tummelplatz und Forum. Hier lieferten sich Charismatiker und
ihre Gegner heftige Streitgespriche. Wir konnten dabei viele ganz
unterschiedliche Christen aus allen méglichen Lagern kennenler-
nen. Hier wurden zahlreiche Kontakte gekniipft und mit der Zeit
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entstand auch eine freundlich-offene Streitkultur, wo man sich
nach allen Wortgefechten doch die Hand reichen und briiderlich
auseinandergehen konnte.

Oft traf man sich ein Jahr spiter am gleichen Ort wieder, trank
eine Tasse Kaffee miteinander und tatsichlich haben infolge sol-
cher freundschaftlichen, aber sehr offenen Gespriche nicht wenige
Briider jahrelange Uberzeugungen und Praktiken als unbiblisch
erkannt und abgelegt. Unser Freund Toni aus Wiirzburg konnte
das aus eigener Erfahrung humorvoll bezeugen. Mit ihm, dem
damaligen Pfingstpastor, hatte ich regelmifig viele Jahre heftige
Streitgespriche und erst Jahre spiter erfuhren wir die Auswirkun-
gen davon.

Als weiterer wichtiger Nebeneffekt dieser Buchmessen bot sich
hier die Gelegenheit, sowohl Verleger als auch Mitarbeiter anderer
Verlage und auch Autoren personlich kennenzulernen, Vorurteile

abzubauen, aber auch auf fragwiirdige Veroffentlichungen hinzu-

weisen.

Frankfurter Buchmesse 1987 mit Wini Weiler (Mitte)
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Frankfurter Buchmesse 1987: im Gesprich mit Benedikt Peters

Gerne erinnere ich mich an einen streng orthodoxen Ménch, der
uns in seiner Kutte viele Jahre aufsuchte. Er hatte mir freudig mitge-
teilt, dass sie in ihrem Kloster bei allen Mahlzeiten schweigend und
dankbar eine CD mit der Lesung der nichtrevidierten, alten Elber-
felder Ubersetzung zu sich nehmen und dadurch im Glauben ge-
starkt wiirden. Als ich ihn aber fragte, ob er glaube, dass er mich mit
meiner Ablehnung der katholischen Sakramentenlehre im Himmel
wiedersehen werde, meinte er nach einigen Sekunden treuherzig,
bedauernd, aber auch aufrichtig: »Schwerlich! Leider schwerlich!«

Hier begegneten uns spiter auch Autoren wie Eric Metaxas, Bir-
git Kelle oder auch Nicola Vollkommer. Mit ihr und ihrem Mann
Helmut verbindet uns inzwischen eine herzliche Freundschaft.
Dort trafen wir Journalisten wie Helmut Matthies von »idea«, der
gerne zu einer Tasse Kaffee an unseren Stand kam und mit seinem
lauten und herzlichen Lachen die Aufmerksamkeit der Messebesu-
cher auf sich und uns zog. Mit dabei waren Ulrich Skambraks von
»Topic«, Verleger wie Friedrich Hinssler, Klaus Gerth, Dominik
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Klenk und die Verantwortlichen der uns geistlich nahestehenden
Verlage CSV Hiickeswagen und CV Dillenburg.

Nach einigen Jahrzehnten traf ich hier auch Jiirgen Mette wie-
der, der inzwischen in der evangelikalen Szene Karriere gemacht
hatte und nun in allen méglichen Fithrungsgremien bei »Willow
Creek«, »Tabor« und »Deutsche Evangelische Allianz« zu Hause
war. Er unterhielt sich zuerst mit meiner Frau und machte mir an-
schlieffend das merkwiirdige Kompliment: » Wer so eine feine Frau
hat, kann eigentlich kein schlechter Mensch sein.« Das war der Auf-
takt zu einem jahrelangen freundschaftlichen, aber auch heftigen
Schlagabtausch in Sachen Theologie und Zeitstromungen.

Nicht zu vergessen der Geschiftsfithrer des damals noch exis-
tierenden »Leuchter Verlags«, Herr Neumann mit seiner Frau, die
als tiberzeugte Pfingstler oft mit humorvollen Seitenhieben »Bru-
der Biihne« stichelten. Besonders als ich mich einmal mit einem
dicken blauen Auge und einer kleinen Platzwunde, die ich mir
Tage zuvor beim Fuflballspielen zugezogen hatte, am Messestand
aufhielt. Das veranlasste »Bruder Neumann«, mich lichelnd mit
Sacharja 4,6 zu ermahnen: »Aber Bruder Biihne, es steht doch ge-
schrieben: »Nicht durch Macht und nicht durch Kraft, sondern durch
meinen Geist, spricht der HERR der Heerscharen. «

Abends war ich wihrend der Messe zu Vortrigen in der Ge-
meinde »Christen am Giiterplatz« eingeladen, an die ich mich sehr
gerne erinnere, wie auch an die liebevolle Gastfreundschaft bei der
dgyptischen Familie Sawires, deren weises, bedichtiges und tief-
gliubiges Familienoberhaupt Mamnun damals noch lebte.

In den vergangenen Jahren vor Corona fand jeweils an den
beiden letzten Tagen der Buchmesse ein Grofieinsatz von jungen
Geschwistern sowohl vor als auch in der Messehalle statt, wobei
Tausende von evangelistischen CLV-Biichern verteilt und viele Ge-

spriche gefiithrt wurden.
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Kann man den freien Fall der Lesekultur
aufhalten?

Vielleicht ist es an dieser Stelle anregend und hilfreich, tiber dieses
wichtige Thema nachzudenken. Schon vor Jahren wurde prophe-
zeit, dass gedruckte Literatur kaum eine Zukunft hat. Dass im-
mer weniger Biicher gelesen werden, ldsst sich tiberall beobachten,
nicht nur in Deutschland.

Die Chinesen galten beispielsweise als eine lesefreudige Nation,
wo Literatur sehr hoch geschitzt wird. Als wir vor etwa 10 Jahren
in China unterwegs waren, hatten wir viele Beispiele vor Augen,
sowohl im Flugzeug und in der U-Bahn als auch in Parkanlagen
und Wartesilen: Fast jeder Chinese hatte ein Buch oder eine Zeit-
schrift in der Hand.

Das hat sich in den letzten Jahren deutlich verindert. Bei unse-
rer letzten Reise durch China im Jahr 2019 gab es nur einen ilteren
Mann auf einem Inlandflug, der in einem Buch las — und das war
eine Bibel. Alle anderen Fluggiste waren intensiv mit ihrem Smart-
phone beschiftigt. Das Gleiche konnte man in der U-Bahn be-
obachten: Man musste intensiv suchen, um auch nur eine Person
mit einem Buch zu entdecken. Das war fiir mich eine schockieren-
de Beobachtung,.

Ahnliche Findriicke bekam man auch in den Gemeinden in
China: Wihrend es vor Jahren iiblich war, zu Gottesdiensten eine
Bibel und Schreibzeug mitzubringen, so war jetzt der Anteil derer,
die mit einem Handy oder Smartphone beschiftigt waren, in der
Uberzahl. Nun kann man einwenden: Spielt doch keine Rolle —
Hauptsache, sie lesen die Bibel und sei es digital ...

Ich bin mir da nicht so sicher. Das liegt nicht nur daran, dass ich
zu einer Generation gehére, die mit Biichern aufgewachsen ist und
auch im Dunkeln Biicher wittern kann. Auch nicht nur daran, dass

ich eine grundsitzliche Skepsis neuen Medien gegeniiber habe, die
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vielleicht nur aus Vorurteilen resultiert. Mein Eindruck ist, dass wir
heute durch die Menge an Informationen in Verbindung mit dem
Internet mit einer Flut von optischen Eindriicken tiberschwemmt
werden, die wir nicht verarbeiten kénnen und die uns Konzentra-
tion und die Zeit zur Besinnung rauben. Diese Generation sieht
zu viel und zu schnell, um nachhaltig und tiefgehend beriihrt zu

werden.

w.w.W. Wehe!

Kiirzlich hielt Gerrit Alberts wihrend einer Bibel-Studierfreizeit
Vortrige iiber das Buch Daniel und erwihnte dabei auch die Ge-
fahren der Medieneinfliisse fiir Christen. Er berichtete von einer
Schwester, die auf seine Empfehlung hin ein »Samstags-Bibel-
Seminar« (SBS) besuchte. Sie habe sich sehr fiir diese Empfehlung
bedankt und berichtet, wie viel sie dadurch gelernt habe. Auf die
Frage, ob die Briider, die aus »ihrer« Gemeinde dasselbe Seminar
besucht hatten, ihre Begeisterung teilen wiirden, winkte sie ab. Die
hitten ab 15:30 Uhr mit einem Knopf im Ohr die Bundesliga-
Spiele verfolgt, wihrend vor ihnen ihre Bibel auf dem Tisch lag
und ihre Augen scheinbar interessiert auf den Bibellehrer gerich-
tet waren. Auf diese Weise konnten sie wihrend des Vortrags, der
an ihnen voriiberrauschte, die Fuf$ball-Bundesligaspiele verfolgen,
und erweckten gleichzeitig den Eindruck, als wiren sie interessierte
Bibelstudenten ...

Wenn diese Beobachtung auf einem Seminar gemacht wurde,
in dem es um Bibelkunde geht, zu dem sich normalerweise nur
ernsthaft interessierte Geschwister anmelden, wie mag es dann in
unseren Gemeinden aussehen, wo eben auch Zuhorer anwesend
sind, die nur aus Gewohnheit oder Gefilligkeit auf ihren Stiihlen
oder Binken sitzen und sich moglicherweise auf dhnliche Weise
unauffillig die Langeweile vertreiben!
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Ich fiirchte, wir ahnen nicht, womit ein Teil unserer jungen Ge-
neration in den hinteren Sitzreihen beschiftigt ist, wihrend sie ihre
Handys austauschen oder sich gegenseitig Clips und Chats zusen-
den, welche die Fantasie verseuchen! Wenn im Alten Testament die
Propheten die Griuel und die Heuchelei der Israeliten beim Got-
tesdienst anprangerten, so hitten sie heute noch viel mehr Anlass,
ihr »w.w.w. Wehe« hinauszurufen!

Gerrit Alberts hat iibrigens eine sehr in-
formative und aufklirende Broschiire zu
diesem Thema unter dem Titel »Digitale
Medien und Jugendsex« verfasst, die alle
verantwortungsbewussten Eltern lesen soll-
ten.’! Je lidnger, je mehr neige ich zu der
Uberzeugung, dass wir als Eltern, aber auch

als Gemeinde bewusst eine neue Lesekultur

fordern oder auch anerziechen kénnen, wo-
bei unser Vorbild eine zentrale Rolle spielt.

Wenn ich an mein Elternhaus denke: Unsere Eltern lasen in
ihrer freien Zeit, meine Geschwister liebten Biicher und fiir mich
war von klein auf klar: Biicher gehéren zum Leben. Weihnachten
oder Geburtstag ohne Buchgeschenke waren undenkbar. So haben
wir Literatur schitzen gelernt und so ist es auch unseren eigenen
Kindern ergangen: Sie hatten lesende und auch vorlesende Eltern,
die ihnen das Lesen vorgelebt und lieb gemacht haben.

Unser dritter Sohn Johannes (»Gott ist gnidige«) teilte, als er
fiinf Jahre alt war, sein Zimmer mit seinem vier Jahre ilteren Bru-
der Daniel, der ihm in jeder Beziehung ein Vorbild und Freund
war. Dani brachte ihm Fuflballspielen und Tischtennis bei und

natiirlich wurde »Hannes« ebenso wie sein Bruder Fan von

31 Gerrit Alberts, Digitale Medien und Jugendsex, Bielefeld: CLV, 2018.
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»Borussia Ménchengladbach«. Aber Hannes sah auch tiglich,
wie sein Bruder jeden Abend in der Bibel las. Und so bat er uns
eines Tages, ob wir ihm nicht auch eine Bibel schenken konnten,
obwohl er noch nicht in der Schule war, also nicht lesen konnte.
Wenige Monate spiter sah seine Taschenbibel ziemlich »zerlesen«
aus, denn der kleine Hannes blitterte gerduschvoll wihrend der
Stillen Zeit seines ilteren Bruders ein Blatt nach dem anderen
in seiner Bibel um und legte sie erst zur Seite, wenn Dani seine
Bibellese beendet hatte. Fiir mich war das ein eindriickliches Bei-
spiel dafiir, wie ein gutes und glaubwiirdiges Vorbild abfirben
kann.

Ein weiteres Beispiel: Wenn ich wochentags zu Hause war, hat-
ten wir die Gewohnheit, an einem Abend in der Woche einen
Leseabend einzuschieben. Die sieben Kinder — die Jiingsten be-
reits im Schlafanzug — saflen dann in unserem kleinen Wohnzim-
mer. Ulla hatte etwas zu knabbern und zu trinken gebracht, und
ich safy in meinem Sessel und las den Kindern fortlaufend aus
einem spannenden Buch vor. Meist war das eine packende Biogra-
fie mit abenteuerlichen Szenen wie John Patons Lebensgeschich-
te oder auch mal ein historischer Roman wie »Der Richer von
Schloss Fenwick« oder »Die Mirtyrer der englischen Reforma-
tion«. Manchmal auch Biicher, die einfach »nur« gute und humor-
volle Literatur waren, oder die charakterbildenden Erzihlungen
von George MacDonald und einige Biicher des CV]Mlers Fritz
Pawelzik, von denen uns die késtliche Geschichte vom »Gardi-
nenabschneider« Karanga in Ghana unvergesslich bleibt. Natiir-
lich hérte ich méglichst an einer spannenden Stelle auf, worauf
das Echo »Bitte weiterlesen!« kam und die Kinder sich schon auf
die nichste Woche freuten.

Damals habe ich mir nicht den Kopf dariiber zerbrochen, welche
Wirkung diese Leseabende haben kénnten. Ich handelte intuitiv
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und weil es mir auch Freude machte, die Kinder zum Lesen und
Héren zu begeistern.

Erwihnenswert ist dabei, was wir mit unserer Tochter Tabitha
(»Gazelle«) erlebt haben, die Zweitjlingste in der Riege. Sie machte
spiter ihrem Namen Ehre und rannte manchen Marathon, aber
zu unserem Kummer war sie eine Weile auf gefihrlichen Wegen
unterwegs und hatte dabei herzlich wenig Ahnlichkeit mit der Ta-
bitha in der Apostelgeschichte, an die wir bei der Namensgebung
gedacht hatten.

Aber gerade in dieser kritischen Zeit, als sie etwa 21 Jahre alt war
und ihr Geburtstag bevorstand, fragte ich sie nach einem Geburts-
tagswunsch. Thre Antwort:

»Papa, ich wiinsche mir, dass du mir eine Geschichte vorliest — so,
wie du es friiher immer gemacht hast, als wir noch klein waren!« Das
habe ich sehr gerne getan und mir wurde deutlich, was fiir eine
nachhaltige Wirkung so eine »Kleinigkeit« wie gelegentliches Vor-
lesen hat.

Unsere élteste Tochter Tine und ihr Mann Ralf, die seit einigen
Jahren in Dinemark leben, haben diese Tradition iibrigens mit ei-
ner kleinen Anderung weitergefiihrt: An einem bestimmten Abend
in der Woche ist Leseabend, an dem die siebenkopfige Familie ge-
miitlich im Wohnzimmer sitzt und — mit Getrinken und Knabber-
sachen versorgt — jeder in einem Buch liest.

Die Geschichte mit Tabitha erlebte auch noch eine nette Fort-
setzung: Als sie und auch David, unser Jiingster, eine Phase hatten,
in der sie — was Christsein, Gemeinde und christliche Verhaltens-
weisen betrifft — recht kritisch waren, habe ich sie regelmiflig mit
Biichern von einem gewissen Markus Spieker versorgt, einem His-
toriker und Journalisten, der auch aus einem frommen Elternhaus
stammt. Er hatte trotz Studium in Hollywood, trotz »Hauptstadt-
studio Berlin« und ARD-Studio in Neu-Delhi seine biblischen
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Uberzeugungen nicht iiber Bord geworfen. Und er vertrat sie sogar
recht intelligent und interessant in seinen Biichern wie »Mehr-
wert«, »Faithbook«, »Mono — die Lust auf Treue« usw.

Eines dieser Biicher fithrte auf ungewohnliche und spannende
Weise dazu, dass Tabitha von Markus einen Heiratsantrag bekam
und uns Jahre spiter ihr erstes Buch »Mit Sari auf Safari — wie In-
dien mein Leben auf den Kopf stellte<®* mit folgender Widmung
schenkte:

»Fiir Mama und Papa.

Hiittet ibr mir nicht Markus’ Biicher geschickt und empfohlen, so
hitte ich vermutlich weder den >besten< Mann getroffen und ge-
heiratet, noch wire ich ins Morgenland gezogen — und hiitte mein

erstes Buch iiber andere Dinge geschrieben ...

In Liebe und Dankbarkeit
Eure Bitha«

Eine weitere kleine Nachgeschichte: Durch diese unerwartete Be-
ziehung entstand auch eine Freundschaft zwischen Markus und
unserem jlingsten Sohn David, die beide begeisterte Leser von
Dostojewskis Werken sind. Gemeinsam haben sie im Herbst 2021
zum 200-jahrigen Geburtstag dieses genialen russischen Dichters
das Buch »Rock me, Dostojewskil«*® im fontis-Verlag veroffentliche,
eine 500 Seiten starke Anthologie, in der die ungewdhnliche und
wechselhafte Lebensgeschichte des russischen Dichters, verbunden
mit Ausziigen aus seinen Werken spannend dargestellt wird.

32 Tabitha Bithne, Mit Sari auf Safari — Wie Indien mein Leben auf den Kopf stellte, Basel:

fontis, 2018.
33 Markus Spieker/David Bithne, Rock me, Dostojewski!, Basel: fontis 2021.
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Meine Beobachtung ist: Wenn Eltern, Verkiindiger, Jugendmit-
arbeiter usw. selbst begeisterte Leser sind, dann werden sie durch
ihr Vorbild ihre Umgebung unweigerlich zum Lesen animieren. Es
geniigt nicht, wenn man auf Freizeiten oder auf besonderen Ge-
meindeveranstaltungen auf ein Buch zum Thema hinweist mit den
Worten »... das ist ein wichtiges Buch«, oder: »... das sollte jeder ge-
lesen haben.« Es ist wichtig, auch zu berichten, welche Wirkung das
betreffende Buch auf das eigene Leben hatte, was einen besonders
bewegt oder sogar verindert hat und warum dieses Buch unbedingt
gelesen werden sollte. Wenn es moglich ist, eine wichtige Passage
aus dem Buch vorzulesen, ist das eine gute Hilfe, um Interesse zu
wecken.

Ich bin davon iiberzeugt, dass wir als Eltern und als Verantwort-
liche in den Gemeinden die Aufgabe haben, unsere jiingere Gene-
ration zum Lesen guter Biicher zu erzichen und ihnen darin ein
Vorbild zu sein. Das geistliche Niveau einer Gemeinde oder Fami-
lie wird sich positiv verindern, wenn wertvolle christliche Biicher
unser Denken und Leben begleiten und prigen, wobei die Bibel,
das Buch aller Biicher, immer der unfehlbare MafSstab bleibt, an

dem sich alle andere Literatur messen lassen muss.

Erweckung im Salzburger Land

Wihrend unsere Kontakte und gemeinsamen Aktionen mit den
Miinchener Geschwistern intensiver wurden, bekamen wir erst mit
Verspitung etwas davon mit, was sich fast zeitgleich im Salzburger
Land ereignete, nur etwa 150 Kilometer von Miinchen entfernt.
Osterreich galt in unseren Augen bis dahin als ein Missionsge-
biet und als »harter Boden« fiir Evangelisation. Es gab nur einige
wenige und meist kleine Gemeinden und der Einfluss der katholi-
schen Kirche auf die Bevolkerung war recht groff. Von den Grof-
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1979: Walter Mauerhofer bei einem Gartenvortrag in Bischofshofen

evangelisationen in den letzten Jahren mit den Janz-Briidern und
Anton Schulte hatten wir damals nichts mitbekommen.

Was wir erst spiter erfuhren: Der Schweizer Evangelist Walter
Mauerhofer* wurde von Gott nach Osterreich gefiihrt und hatte
sich 1973 in St. Johann/Pongau niedergelassen. Er war Girtner
von Beruf — und das aus Leidenschaft. Er hatte ein Jahr lang die
Bibelschule der Liebenzeller Mission besucht und anschlieffend
zunichst in Innsbruck und Umgebung versucht, das Evangelium
durch Traktat-Einsitze und Arbeit unter Kindern zu verbreiten.

Kurz nach seiner Hochzeit mit Esther ergab sich eine Moglich-
keit, nach St. Johann zu ziehen, von wo aus er evangelisierte, in-
dem er seine Liebe zur Girtnerei benutzte, um besonders die Land-
bevélkerung anzusprechen und mit dem Evangelium zu erreichen.
So mietete er fiir seine evangelistischen Ansprachen entsprechende
Sile und lud tagsiiber die Bauern zu den Vortrigen ein, indem er

34 Walter Mauerhofer, Eine Saat geht auf, Bielefeld: CLV, 2011.
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ihnen den Kalender »Die gute Saat« mit einer kleiner Tiite Salat-
samen schenkte. Wenn diese Leute dafiir etwas zahlen wollten, bat
er sie, stattdessen seine Vortrige zu besuchen.

Als Walter spiter ein kleines Missionszelt zur Verfiigung hatte,
belud er sein Auto mit frischen Salatképfen, ging dann von Haus
zu Haus und verschenkte sie mit freundlichen Worten, wenn ihm
die Haustiir gedffnet wurde. Wenn dann erstaunt gefragt wurde,
wieso er so etwas machte, meinte er, wenn sie Zeit und Lust hatten,
konnten sie ja mal an einem Abend zu der bevorstehenden Zelt-
evangelisation kommen.

Er lud mit seiner Frau zu Kinderstunden ein, wobei sie meist
zu einer Gitarre fréhliche Evangeliumslieder sangen, und zog mit
seiner freundlichen Art durch spannende Geschichten jede Men-
ge Kinder an, sodass sie bald grofe Sile mieten mussten, um oft
200 und mehr Kinder betreuen zu kénnen.

Nachdem er mit Wilhelm Pahls eine Evangelisation durchfiih-
ren konnte, bei der zahlreiche Leute zum Glauben kamen, zogen
sie 1978 ins benachbarte Bischofshofen, um dort mehr Platz fiir
die wachsende Gemeinde zu bekommen. In dieser Zeit betete Wal-
ter intensiv dafiir, dass Gott ihm doch einen Mitarbeiter schenken
mochte, der als Bibellehrer die jun-
gen Christen weiterfithren und in
Gottes Wort befestigen konnte.

Auf wundersame Weise fiihrte
Gott ihn bald mit Fred Colvin zu-
sammen, den er bei einem Einsatz
von OM in Osterreich kennenge-
lernt hatte und der sich damals in
Deutschland aufhielt, um Deutsch
zu lernen. Walter hatte erlebt, wie

Fred junge Christen fiir die Bibel

Fred Colvin
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begeistern konnte, und Fred war bereit, mit seiner Frau Peggy und
ihren beiden ersten Kindern nach St. Johann zu ziehen, um die
junge Gemeinde in Bischofshofen zu befestigen und vor allem
»Jiingerschaft« und »Training im Christentum« zu lehren.

Durch die wachsende Jugendarbeit, in der viele junge Menschen
im Salzburger Land zum Glauben gekommen waren, entstand
auch ein Kontakt zu der Miinchener Gemeinde am Bavariaring.
Als ich 1981 eingeladen wurde, auf einer Freizeit mit den Miinche-
nern in Osterreich Vortrige tiber Jiingerschaft zu halten, tauchte
dort Fred auf, wir lernten uns kennen und zu meiner riesigen Freu-
de stellte sich heraus, dass er ein Schiiler von William MacDonald
und Jean Gibson war und in San Leandro (Kalifornien) in dem
Juingerschaftstraining von diesen Briidern eine entscheidende Pri-
gung bekommen hatte.

Nun hatte ich also das grofle Vorrecht, nicht nur das fiir mich
so wichtige Buch »Wahre Jiingerschaft« zu kennen, sondern auch
tatsichlich einen echten Schiiler des von mir so geschitzten Wil-
liam MacDonald kennenzulernen. Auf diese Weise entstand dann
ein gesegneter intensiver und freundschaftlicher Kontakt zu Fred
und zu den zahlreichen jungen Gemeinden, die in den folgenden
Jahren durch den Dienst von Walter Mauerhofer und Fred Colvin
entstanden. Wir luden Fred zu Vortrigen bei uns in Schoppen ein
und umgekehrt erhielt ich Einladungen zu den Konferenzen und
Freizeiten, die von diesen jungen kontaktfreudigen Gemeinden in
Osterreich durchgefiihrt wurden.

Dunkle Wolken am Horizont

Das folgende Kapitel hitte ich gerne unterschlagen. Lange habe ich
tiberlegt, ob ich es nicht ausklammern soll, aber nachdem ich eini-

ge vertraute Freunde um Rat gefragt habe, versuche ich, es so kurz

301



Kapitel 6

wie nétig und hoffentlich so selbstkritisch wie méglich zu schil-
dern, und bete, dass ich beteiligte Personen nicht zu sehr verletze.

Leser dieses Buches, die bisher wenig oder keine Kontakte mit
den sogenannten »Briiderversammlungen« hatten, werden mogli-
cherweise die folgenden Seiten befremden. Sie kénnen getrost die-
ses unerbauliche und demiitigende Kapitel tiberschlagen. Aber es
gehort nun einmal zu unserer Lebensgeschichte. Besonders unsere
Kinder und Enkel, die wenig oder nichts davon miterlebt haben,
weil wir in ihrer Gegenwart nicht viel dariiber geredet haben, soll-
ten zumindest aus unserer Sicht von dieser einschneidenden Phase
unseres Lebens erfahren.

Nachdem ich zahlreiche Aktenordner mit Hunderten Seiten
Briefwechsel, Gesprichsnotizen und Stellungnahmen durchge-
blittert habe, bin ich mir sehr bewusst, dass ich hier nur einen
Bruchteil der Hintergriinde sowie der Ereignisse mit ihren Folgen
schildern kann, weil es sonst den Rahmen sprengen wiirde. Jeden-
falls hat in diesen Jahren, als die Kommunikation per E-Mail noch
nicht méglich war, sondern per Brief erfolgte, und zudem die oft
stundenlangen Telefongespriche recht teuer waren, zumindest die
Deutsche Bundespost von dieser demiitigenden Kontroverse pro-
fitiert.

Als ich im September 1985 meine lieben Eltern besuchte und
ihnen die Mitteilung iiberbringen musste, dass ich am 1.9.1985
aus der Versammlung in Worbscheid (einem kleinen Ortsteil
von Meinerzhagen) ausgeschlossen wurde, reagierte mein iiber
80 Jahre alter Vater nachdenklich. Mit Trinen in den Augen,
aber doch erstaunlich gefasst, sagte er: »Dann haben sie es end-
lich doch geschafft!« Damit war nicht etwa die Gemeindeleitung in
Worbscheid gemeint, sondern die Briider, die bereits viele Jahre
im Hintergrund diesen Ausschluss fiir nétig hielten und voran-

getrieben hatten.
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Wie gerne hitte ich ihm diese bittere Nachricht erspart! Aber als
einer, der iiber die schon 15 Jahre lang schwelenden Probleme und
Konflikte gut informiert und in gewisser Weise auch selbst davon
betroffen war, traf ihn diese Nachricht nicht gerade {iberraschend.

Bereits ab 1968, als der Herr mich schrittweise in die evangelis-
tische Jugend- und Freizeitarbeit fihrte, hatte mein Vater den zu-
nehmenden Widerstand von gewissen Briidern, die in unserer be-
ginnenden Arbeit eine grofle Gefahr fiir die Versammlungen sahen,
deutlich verspiirt. Immerhin gehorte er zu den geistlichen »Vitern«
der Schwelmer Versammlung, die nach dem Versammlungsverbot
durch die Gestapo 1937 mit einigen wenigen Geschwistern in den
Untergrund gegangen waren und nach 1945 beim Neuanfang fiih-
rend dabei waren. Maf3gebliche tiberortliche Fiithrer gingen in den
folgenden Jahren bei uns ein und aus und nicht wenige von ihnen
waren sechr besorgt iiber meine Aktivititen. Sie sahen darin eine
Bedrohung fiir die Gemeinden, wie ich es bereits in den ersten
Kapiteln angedeutet habe.

Ganz anders als heute war man damals in den 1960er- bis
1990er-Jahren der Uberzeugung, dass jede Art von Jugendarbeit
nicht biblisch sei und den Anfingen gewehrt werden miisse. Als
dann noch bekannt wurde, dass in den Freizeiten Kinder und Ju-
gendliche aus glaubigen Familien mit solchen aus nichtchristlichen
Familien jeweils eine Woche lang unter einem Dach hausten, sahen
viele darin eine »Verunreinigung« der Familien und Versammlun-
gen durch schlechte Beeinflussung. Da zudem immer mehr dieser
jungen Minner, die nicht aus einer frommen Tradition stammten,
dann auch noch mit in unsere Versammlungen kamen und durch
ihr ungezwungenes Auftreten und meist ungewohntes Aussechen
fur Verlegenheit und Uberforderung sorgten, meinten immer mehr
einflussreiche Briider aus den umliegenden Versammlungen, vor

dieser Art »Verweltlichung« warnen zu miissen.
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(Es gab zwar die »Schweizer Lager«, die auch fir mein Leben
sehr wichtig waren; man duldete sie widerwillig — aber die fanden
ja immerhin nicht in Deutschland statt ...)

Das traf zunichst nur fiir eine Minderheit von Briidern zu, die
allerdings sehr bestimmend auftraten, ihre enge Sicht mit Nach-
druck deutlich machten — und sich fiir den Kurs der Versammlun-
gen verantwortlich fihlten.

Andererseits gab es auch viele Geschwister, die sich nach einer
geistlichen Férderung ihrer Kinder sehnten und in dieser Jugend-
arbeit eine wiinschenswerte Belebung der Versammlungen sahen.
Sie unterstiitzten und ermutigten uns kriftig mit ihren Gebeten
sowie finanziellen und materiellen Gaben.

Aber wie heute so oft in der Politik, versuchte damals eine zu-
nichst kleine, aber einflussreiche Minderheit, den Kurs und die
Meinung der Geschwister zu beeinflussen, und diverse Geriichte,
die bald iiber uns kursierten, unterstiitzten sie dabei.

Was die Lage noch verzwickter machte: In den Versammlungen
der »geschlossenen« Briider in manchen umliegenden Lindern,
beispielsweise in den benachbarten Niederlanden, waren Frei-
zeitarbeit, Jugendarbeit und auch Jugendkonferenzen allgemein
tiblich. Und ausgerechnet aus den Niederlanden kamen begabrte,
erfahrene, theologisch gebildete, hingegebene und allgemein sehr
geschitzte Briider zu Diensten in die deutschen Versammlungen
und besaflen auch auf den grofien Konferenzen geistliche Autori-
tit. Einige dieser Briider waren Autoren, deren Biicher und Bibel-
auslegungen gerne gelesen und von den »Briiderverlagen« aufgelegt
und angeboten wurden.

Aber gerade diese Briider aus den Niederlanden hatten grund-
sitzlich kein Problem mit Freizeit- und Jugendarbeit, ganz im
Gegenteil. Einige von ihnen hatten uns, wie bereits geschildert, in

Schoppen besucht und verstanden und unterstiitzten unser Anlie-
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gen, auch wenn sie mir persdnlich gegeniiber teilweise etwas skep-
tisch-vorsichtig waren, denn manche unserer Aktivititen waren fiir

damalige Verhiltnisse eher ungewdhnlich.

Ausgerechnet in Hiickeswagen ...

Ein Beispiel fiir viele andere:

Wir hatten als Schoppener mit einigen jungen Mitarbeitern aus-
gerechnet in Hiickeswagen — und zwar in der groffen Sporthalle,
in welcher die bekannten, viel besuchten »Briiderkonferenzen«
stattfanden — an einem Fuflballturnier teilgenommen. Das wurde
von der mit uns befreundeten Gefihrdetenhilfe Scheideweg ver-
anstaltet. Mit Absicht hatte man auch einige Mannschaften dazu
eingeladen, die sich nicht als Christen bekannten und die wir mit
dem Evangelium erreichen wollten.

Als »Oldie« war ich dabei, stand im Tor oder in der Verteidigung
und obwohl wir zum ersten Mal an solch einem Turnier teilnah-
men und absolute Aufienseiter waren, kamen wir ins Finale und
besiegten tatsichlich auch noch den letzten Gegner. Nach der Sie-
gerehrung fiel mir dann noch die Aufgabe zu, schweifitriefend eine
evangelistische Ansprache zu halten.

Am nichsten Morgen berichtete die 6rtliche Zeitung von diesem
Spektakel — sogar mit Mannschaftsbild! Und so machte bald dieser
Zeitungsausschnitt die Runde und wurde unter den »Briidern« als
Beweismaterial fiir unsere weltlichen Methoden der Evangelisation
herumgereicht und mir vorgehalten, der ich mir keiner Schuld be-
wusst war.

Wer die Hintergriinde und Ziele dieser Veranstaltung nicht
kannte, hatte auch als wohlmeinender, aber linientreuer »Bruder«
wenig Verstindnis fiir eine solch fragwiirdige Art der Evangelisa-
tion, in der Sport die Hauptsache zu sein schien.
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Der unberechenbare Einfluss
von »unabhangiger« Literaturarbeit

Als weiteres Problem stellte sich unsere begonnene Literaturarbeit
heraus. Dass Biicher einen enormen Einfluss haben, kann man
immer wieder beobachten. So ist auch die Sorge nachvollziehbar,
dass unser Verlag zu einer Gefahr fiir die Versammlungen werden
konnte, zumal wir als CLV auch Biicher von Autoren veroffentlicht
hatten, die aus einer anderen theologischen Tradition kamen. Da-
mals galt das als duflerst bedenklich; man hatte sich bisher gehiitet,
Biicher mit einem anderen »Stallgeruch« zu empfehlen oder gar zu
verbreiten.

Auch das hat sich heute, nach bald 40 Jahren, positiv verindert.
In den Buchhandlungen der »Briider« wird inzwischen eine grofle
Anzahl Biicher aus verschiedensten Verlagen angeboten, was man
im Internet leicht recherchieren kann. Das ist einerseits sehr er-
freulich, birgt aber auch tatsichlich die Gefahr in sich, dass viel
oberflichliche und in Einzelfillen auch bedenkliche Literatur das

Denken und den Lebensstil der Leser beeinflusst.

Bedenkliche Zusammenarbeit

Es war zudem vielen Briidern bekannt, dass ich seit Jahren gute
Bezichungen zu zahlreichen russlanddeutschen Gemeinden pflegte
und dort auch Vortrige und Evangelisationen hielt. Im Gegenzug
dienten uns auf unseren Studierfreizeiten auch Briider aus russ-
landdeutschen Gemeinden und vermehrt auch andere begabte
Briider wie Benedikt Peters, Alois Wagner, Walter Adank und Fred
Colvin, die — wie man zu sagen pflegt — »sich nicht mit uns in prak-
tischer Gemeinschaft befindenc.

Das war ein weiterer, nicht unwesentlicher Anlass fiir viele Brii-
der, mir gegeniiber skeptisch zu sein oder auch vor meinem Ein-

fluss zu warnen.
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Das konnte man diesen Briidern auch nicht veriibeln, war
man doch davon iberzeugt, dass nur Briider aus den eigenen
Reihen die unverfilschte biblische Lehre vertraten und verkiin-
digten. Man hatte einfach keinerlei Beziehungen zu Briidern aus
einem anderen Hintergrund, kannte deren Verkiindigung oder
Veréffentlichungen mit wenigen Ausnahmen nicht oder nahm
sie nicht ernst. So verfestigte sich das Vorurteil, dass man in der
Zusammenarbeit mit solchen Briidern oder Gemeinden in der
Gefahr stand, ungute Kompromisse einzugehen, die reine Lehre
zu verwissern, fremdes Gedankengut zuzulassen und eine ober-
flichliche und sehr gefirchtete »Allianzhaltung« einzunehmen,
also eine zumindest nachvollziehbare und zum Teil ernst zu neh-
mende Sorge.

Nicht wenige Briider argumentierten:

»Wenn das wirklich bibeltreue und dem Herrn gehorsame Briider
wiren, dann hitten sie doch schon lingst den »Weg der Wahrheit«
erkannt und Gemeinschaft mit uns gesucht und gefunden, oder

sihren Platz bei uns eingenommenc.«

Diese »exklusive« Einstellung entsprach einer aufrichtigen Uber-
zeugung und Erfahrung, die ich ja selbst auch jahrelang vertreten
hatte. Sie ist ein typisches Kennzeichen von manchen konserva-
tiven Christen, die oft aus Unkenntnis, manchmal aber auch aus
Uberheblichkeit ein Urteil iiber andere Geschwister und Gemein-
den fillen, die sie nicht wirklich kennen.

Wie oft habe ich folgende Sitze in verschiedenen Versionen ge-
hort: » Was haben andere, das wir nicht haben«, oder die Bemerkun-
gen: » Was andere haben, haben wir auch; aber was wir haben, haben
andere vielleicht nicht.« »Gibt es etwas Geistliches, das nicht bei uns
gefunden wird?«
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Watchman Nee, der diese Ausspriiche in dem Buch »Philadel-
phia oder Laodicda«® zitiert, hat leider recht, wenn er urteilt, dass
eine solche Haltung dem Geist und Zustand der Gemeinde in Lao-
dicia entspricht, an die das letzte der sieben Sendschreiben gerich-
tet ist. Die deutlichen Worte des Herrn an Laodicia lauten:

»Weil du sagst: Ich bin reich und bin reich geworden und bedarf
nichts — und du weif$t nicht, dass du der Elende und Jimmerli-

che und arm und blind und nacke bist ...« — Offenbarung 3,17

Allein die Tatsache, dass ich auf diesen Seiten einen Unterschied
mache zwischen »Briidern« und Briidern, macht deutlich, dass wir
die biblische Geschwisterliebe oft nicht wirklich kennen und prak-
tizieren, denn natiirlich sind wir diese ausnahmslos jedem wirklich
Wiedergeborenen schuldig (vgl. Rémer 13,8).

Als mich kurze Zeit nach dem Ausschluss der von mir bereits
mehrfach erwihnte und als viterlicher Freund sehr geschitzte
Bruder Herbert Herhaus besuchte und wir uns tiber die traurige
Situation austauschten, zitierte er sehr ernst einen Vers aus dem

Lobgesang der Maria:

»... er hat die zerstreut, die in der Gesinnung ihres Herzens

hochmiitig sind.« — Lukas 1,51
Das traf sicher auf die damalige Situation zu, aber ebenso deutlich
auf die vergangenen 35 Jahre der »Briiderbewegung« in Deutsch-

land und einigen anderen Lindern, die leider durch viele Trennun-
gen gekennzeichnet ist.

35 Watchman Nee, Philadelphia und Laodicia, Bielefeld: CLV, 1996.

308



Ausgerechnet Sauerland?

Und damit meine ich nicht nur die »anderen«, sondern auch
mich personlich. Statt dankbar zu sein fir das, was Gott unseren
Vitern und uns heute durch eigenes Bibelstudium oder begabte
Lehrer an »objektiver Lehre« geschenkt hat, kann man dadurch
hochmiitig, eingebildet und tiberheblich werden.

Genauso tiberheblich und eingebildet kann man aber auch wer-
den, wenn man stolz ist auf das, was uns personlich an »subjektiver
Wahrheit« in der Bibel geschenkt oder durch hingegebene Minner
Gottes vorgelebt wurde.

Aus heutiger Sicht muss ich sagen, dass ich damals viel zu un-
vorsichtig vorgegangen bin und manche Briider bewusst oder un-
bewusst durch meine unweise Art provoziert und tiberfordert habe.
Ich hitte mir mehr Zeit nehmen sollen, geduldig und liebevoll Ver-
trauen zu meinen Sichtweisen und Vorhaben zu wecken.

Und viel zu oft habe ich mich innerlich Giber Briider hinweg-
gesetzt oder abwertend geurteilt, die bestimmte Lehren und
Traditionen sehr zugespitzt iibernommen hatten, aber — wie ich
meinte — von Nachfolge Jesu und praktischer Hingabe wenig
oder keine Ahnung hatten, obwohl ich sie nicht oder nur ober-
flachlich kannte.

Dazu eine Anekdote, die vielleicht hilft, die damaligen Span-
nungen und Vorurteile nachzuvollziehen:

Mit einigen jungen Mitarbeitern hatten wir an der jihrlichen
Briiderkonferenz in Dillenburg teilgenommen. Die Stadthalle war
rappelvoll. Das war immer ein schones, geistliches und oft inte-
ressantes Erlebnis — zumal die »Dillenburger Luft« damals etwas
leichter und herzlicher war, manchmal sogar mit einem Hauch von
Humor gewdirzt.

Wie tiblich saflen wir in der Kaffeepause am Nachmittag mit
vielen Briidern an langen Tischen und aflen unseren Streuselku-

chen. Dabei kamen wir schnell ins Gesprich mit uns gegeniibersit-
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zenden Briidern aus dem Lahn-Dill-Kreis, die wir nicht kannten,
die aber weniger kontaktscheu waren als wir Sauerlinder.

Einer dieser alten Briidder mit dem typischen Dillenburger Dia-
lekt nahm mich aufs Korn und fragte mich, aus welcher Versamm-
lung ich denn kime, worauf sich ein amiisantes Frage-Antwort-
Spiel ergab, bei dem meine jungen Mitbriider nur mit Miihe ein
lautstarkes Gelichter unterdriicken konnten. Also:

»Na, aus welcher Versammlung kommst du denn?«

»Aus Meinerzhagen!«

»Aus Worbscheid?«

»Ja, aus Worbscheid!«

Mein Gegeniiber mit ernster Stimme: »Da gibt es doch einen jun-
gen Bruder Biihne. Der macht den Briidern viel Kummer!«

»Ja, den gibt es tatsichlich!«

»Kennst du ihn?« (Ich versuchte ernst zu bleiben ...)

»Ja, ich kenne ihn — aber nicht gut genug. «

»Und wie denkst du iiber ihn?« (Jetzt musste ich mich sehr be-
herrschen und gut iiberlegen, was ich antworten sollte ...)

»Ach, ich glaube, das ist ein harmloser, einfiltiger Kerl, der keiner
Fliege etwas zuleide tut. «

»So so — das ist ja sebr eigenartigl«

Am Sonntag darauf war ich zu Gast in einer Nachbarversamm-
lung im Lahn-Dill-Kreis, wo dieser alte Bruder offenbar zu Hau-
se war. Vor dem Abendmahl wurde ich als Wolfgang Biihne vor-
gestellt, worauf der alte Bruder mich anschlieflend etwas irritiert
fragte: »Du bist also auch ein Wolfgang Biihne. Dann gibt es ja zwei
Briider mit diesem Namen?«

Offensichdlich hatte ich auf ihn einen harmlosen Eindruck ge-
macht. Der liebe Bruder muss wohl eine vollig andere Vorstellung
von meiner Person im Kopf gehabt haben und war nicht wenig

erstaunt, als ich mich outete.
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Das war kein Einzelfall, denn viele, die nur von Geriichten her
urteilten, stellten sich eine hochgewachsene, birtige, vorlaute Per-
son in Lederjacke und Cowboystiefeln vor, die schon vom Ausse-
hen her provozierte.

Aber die andere Seite der Medaille muss leider auch genannt
werden: Manche, die mich gut kannten — vor allem meine liebe
Frau — haben sich nicht von meiner dufleren Harmlosigkeit tiu-
schen lassen. Sie haben meine Schwichen und Siinden deutlich
erkannt und gelegentlich auch beim Namen genannt:

»Du verletzt mit deinen provokanten Worten und Bemerkungen
viele Geschwister. Du hast Vorurteile, neigst zu Ubertreibungen,
bist lieblos, machst dich selbst zum MafSstab aller Dinge, bist
schlitzohrig und oft unaufrichtig. «

Und damit haben sie nur einige meiner vielen offensichtlichen
Fehler erkannt und beim Namen genannt.

Eigentlich fing alles prima an ...

Mit den Geschwistern der Versammlung in Worbscheid hatten wir
in den ersten Jahren ein sehr schones, ungezwungenes Verhiltnis.
Viele Geschwister halfen uns als Familie oder auch in der Freizeit-
arbeit.

Auch die jungen Minner, die wir aufgenommen hatten — meist
ehemalige Drogensiichtige, Alkoholiker oder Kriminelle — wurden
mit viel Liebe angenommen. Einige Schwestern wuschen regel-
miflig unsere schmutzige Wische oder putzten unsere Wohnung.
Andere unterstiitzten und entlasteten Ulla mit unserer wachsenden
Kinderschar, flickten unsere Kleidung oder zupften Unkraut vor
unserer Wohnung. Und manche halfen uns auch finanziell, was fiir
uns oft eine gewaltige Ermutigung und Gebetserhérung war.
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Es war eine sehr schéne und gesegnete Zeit, die auch unseren
Kindern wohlgetan hat. »Onkel Wilhelmg, einer der verantwort-
lichen Briider der Gemeinde, war uns ein echter geistlicher Vater,
der uns und unser Anliegen auch von seiner Gesinnung her gut
verstand. Er war ein Beter, ein leidgepriifter, bescheidener, de-
miitiger, sehr mitfihlender Bruder. Er hatte ein weites Herz fur
alle Kinder Gottes und eine tiefe Liebe zu unserem Herrn und zu
Gottes Wort. Seine Verkiindigung war immer seelsorgerlich aus-
gerichtet, wobei er 6fter einige Trinen aus seinen Augen wischen
musste. Er hat uns oft besucht, ich habe ihn oft besucht und
fast immer haben wir abschlieffend auf den Knien miteinander
gebetet und er hat mir manchen weisen Rat und auch ernste Er-
mahnungen gegeben.

Er besaf8 auch die Gréfle, wenn er manchmal mir gegeniiber von
Emotionen iiberwiltigt ein hartes Wort gesprochen hatte, wenige
Stunden spiter dafiir um Vergebung zu bitten mit den Worten:
»lch hatte vorher nicht dariiber gebetet und der Herr musste mich
korrigieren!«

Neben meinen Eltern, meinem Schwiegervater und einigen
Freunden war er einer von denen, die mir in besonderen Situatio-
nen geraten haben, mich einer anderen Gemeinschaft von Chris-
ten anzuschlieflen, bevor ich in Worbscheid zum Zankapfel wiirde.
Das scheint im Gegensatz zu der eben geschilderten »schénen und
gesegneten Zeit« zu stehen. Aber ich glaube nach wie vor, dass vor
allem der Druck auswirtiger Briider, in deren Augen ich eine Ge-
fahr fiir die Versammlungen darstellte, die Ursache der zunehmen-
den Auseinandersetzungen der folgenden Jahre war.

Als »Onkel Wilhelm« eines Tages von einer internen Konferenz
kam, teilte er mir unter Trinen mit, dass ihn einige einflussreiche
Briider zur Seite genommen und ihm mitgeteilt hitten, wenn man

mich in Worbscheid nicht ausschliefen wiirde, dann miisse man
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sich von der Worbscheider Versammlung trennen. Das war sicher
nicht die Meinung aller anwesenden Briider dieser Zusammen-
kunft, aber immerhin die Uberzeugung von solchen, bei denen
»Absonderung« und »Trennung vom Bosen« Prioritit hatte.

In seinen letzten Jahren ist »Onkel Wilhelm« von vielen, vor
allem auswirtigen Britidern bedringt worden, uns von unseren Ak-
tivititen abzuhalten und in das Horn derjenigen Briider zu bla-
sen, die unsere Arbeit verbieten wollten. Es wurde einsam um ihn.
Doch er hat bis an sein Lebensende seine Hand tiber uns gehalten
und fiir uns gebetet, auch wenn er manchmal mit meinem Verhal-
ten nicht einverstanden war. Wir haben ihn sehr geliebt!

Als er wenige Monate vor unserem Ausschluss heimging, baten
mich seine Kinder, die Beerdigungsansprache zu halten, weil ande-
re Briider abgesagt hatten. Es war fiir mich eine grofe Ehre, aber
auch eine grofSe Last, diesen Wunsch zu erfiillen. Ich habe diesen
Dienst schliefSlich mit viel Zittern getan, denn unter den vielen
Trauergisten, die teilweise von weit her gekommen waren, saflen
einige, deren Urteil tiber meine Person lingst feststand. Manchen
konnte man ansehen, dass sie innerlich emport waren, dass ausge-
rechnet die Person, deren Ausschluss schon lange beschlossen war,
die Traueransprache hielt und sie ihm zuhéren mussten.

In den letzten zwei oder drei Jahren vor unserem Ausschluss hat-
ten wir manches versucht, um eine Trennung zu verhindern:

Um dem Frieden zu dienen, hatte ich einige Jahre »fest&treu«
nicht mehr herausgegeben und mich bereit erklirt, mit den Freizei-
ten zu pausieren, keine Einladungen von auswirtigen Gemeinden
anzunehmen usw. Das wurde auch von den fithrenden Briidern in
Worbscheid zunichst dankbar anerkannt. Man deutete sogar vor-
sichtig an, dass man mich bald zum »vollzeitlichen Dienst« emp-
fehlen konnte. Als sich aber nach einiger Zeit die Situation nicht
verbessert hatte und ich feststellte, dass ich leider einige Aufgaben
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nur aus pragmatischen Griinden eingestellt hatte, ohne wirklich
ernsthaft nach dem Willen des Herrn zu fragen, habe ich meine
Zusagen diesbeziiglich zuriickgenommen und erklirt, dass ich
meine evangelistischen Aufgaben nicht linger zuriickstellen kon-
ne, wohl aber weiterhin auf Vortrige in den Versammlungen ver-
zichten werde.

Dieser Riickzieher wurde aber als Wortbruch gewertet, der den
erschnten Frieden und das wachsende Vertrauen ernsthaft gefihr-
den und Zwietracht und Streit streuen wiirde. Danach ging es
dann recht schnell: Innerhalb weniger Wochen, in denen es noch
manche Versshnungsversuche, eine Menge Gespriche und Brief-
wechsel auch von vielen auswirtigen Geschwistern gegeben hatte,
sahen es die verantwortlichen Briider als schriftgemify und drin-
gend notwendig an, mich der Gemeinde zum Ausschluss vorzu-
schlagen.

Als biblische Begriindung wurde Romer 16,17 zitiert: dass jene
zu meiden seien, die »Zwiespalt und Argernis anrichten«. Auflerdem

wurde mein Vergehen mit 1. Samuel 15,23 gebrandmarke:

»Denn wie Siinde der Wahrsagerei ist Widerspenstigkeit,

und der Eigenwille wie Abgotterei und Gotzendienst.«
— 1. Samuel 15,23

Nach dieser Ankiindigung gab es zahlreiche Einspriiche. 28 Ge-
schwister (etwa ein Drittel der Gemeindeglieder) waren damit
nicht einverstanden und haben das durch Briefe, Gespriche usw.
in der angekiindigten Frist von 14 Tagen zum Ausdruck gebracht.
Weil biblisch begriindete Einspriiche einen schriftgemiflen Aus-
schluss verhindern, gingen Ulla und ich mit den Geschwistern, die
sich gegen den Ausschluss ausgesprochen hatten, davon aus, dass
unter diesen Umstidnden der Ausschluss nicht erfolgen konnte.
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Daher waren wir vollig tiberrascht, dass am Sonntag nach dem
Abendmabhl, bei dem wir alle anwesend waren, der Ausschluss trotz
der vielen Einspriiche ausgesprochen wurde.

Wie man sich denken kann, entstand eine grofle Aufregung und
es wurde fast tumultartig. Einige der Briider, die Einspruch erho-
ben hatten, protestierten laut und argumentierten, dies sei kein
Ausschluss der Gemeinde, sondern einer Anzahl bestimmter Brii-
der, den man also nicht anerkennen kénne. Die entstandene Em-
porung wurde abrupt abgebrochen mit den Worten: » Wir wollen
beten!« — worauf mehrere Briider in den »Gebeten« ihre jeweilige
Zustimmung oder Ablehnung deutlich machten.

Fiir die Leser, die nicht in der Tradition der Briiderversammlun-
gen aufgewachsen sind, muss man an dieser Stelle erkliren, dass
man hier die biblischen Anweisungen sehr ernst nimmt und der-
jenige, der exkommuniziert wird, von jeder Art der Gemeinschaft
ausgeschlossen ist: kein Abendmahl, nicht mal einen Gruf3, kei-
nerlei Kontakt. Diese Art von Gemeindezucht soll dazu dienen,
dass der Betroffene seine Schuld erkennt, eingesteht und wieder
zurechtgebracht wird.

In meinem Fall war es allerdings so, dass durch die fehlende
Einmiitigkeit diese an sich biblischen Verhaltensweisen von etli-
chen empérten und fassungslosen Geschwistern nicht eingehalten
wurden, sodass mich viele demonstrativ griifSten oder umarmten
— was natiirlich auch nicht zur Entspannung der Situation beitrug,
sondern die Atmosphire zusitzlich anheizte.

Weil wir ziemlich tiberzeugt waren, dass es sich hier um Missver-
stindnisse gehandelt hat, die zu kliren wiren, sind wir als Familie
auch am Nachmittag zur Wortverkiindigung gekommen. Auch am
Mittwoch war ich — wie gewohnt — in der Gebetsstunde, wobei mir
dort allerdings deutlich gesagt wurde, ich moge bitte weder beim

Abendmahl erscheinen, auch nicht in der Gebetsstunde, sondern
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nur am Sonntag zur Predigt. Dabei sollte ich moglichst in der letz-
ten Reihe sitzen und natiirlich niemanden begriiffen und nach der
Predigt sofort den Saal verlassen.

Die teilweise sehr traurigen Ereignisse, die in den nichsten
Tagen und Wochen folgten, mochte ich hier nicht weiter be-
schreiben. Jedenfalls wurden mehrere Geschwister, die bewusst
weiterhin Kontakt zu uns pflegten, weil sie den Ausschluss fiir
unbiblisch hielten, ebenfalls in den folgenden Wochen ausge-
schlossen — darunter auch meine Frau Ulla und einige jahrelange
Mitarbeiter (Briider wie Schwestern) von uns. Schliellich gab es
eine Kette von Folgeausschliissen in auswirtigen Versammlun-
gen, zu denen solche Geschwister gehoérten, die unseren Aus-
schluss ebenfalls als unbiblisch ablehnten. Darunter war auch
unser langjihriger Freund und Bruder Gerrit Alberts und seine
Frau Gabi, die aus dhnlichen Griinden in ihrer Heimatversamm-
lung ausgeschlossen wurden.

Allerdings wurden einige dieser Ausschliisse, darunter die von
Ulla, Gerrit und Gabi, nach wenigen Wochen wieder zuriickge-
nommen, andere aber leider erst nach mehreren Jahren.

Ausschliisse galten nicht nur fiir die 6rtliche Gemeinde, sondern
weltweit fiir alle Gemeinden, die biblische Zucht praktizieren.

Es war fiir uns eine bisher unbekannte Lektion, die wir nun
zu lernen hatten. Zahlreiche gute Freunde hielten den Ausschluss
zwar fiir unbiblisch, erkannten ihn aber pro forma an und mieden
den Kontakt zu uns.

Zwei gute Freunde — ein Vater mit seinem Sohn, die beide erst
vor kurzer Zeit auf einer unserer evangelistischen Wochenendfrei-
zeiten zum Glauben gekommen waren und nun zum Zeitpunke
des Ausschlusses fiir einige Tage bei uns zu Gast waren — packten
aufgeregt ihre Sachen und verlieflen uns wortlos, ohne sich zu ver-

abschieden.
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Es dauerte nicht sehr lange, bis sie sich fiir ihr spontanes Ver-
halten entschuldigten, aber solche Erfahrungen taten weh, aber
dienten auch zu unserer Erzichung.

Andreas Steinmeister war einer der wenigen bekannten Brider
im Land, der sich auch 6ffendich und deutlich weigerte, diesen
Ausschluss anzuerkennen. Er tat das auf eine aufrichtige, tief er-
schiitterte, glaubwiirdige und nicht provozierende Weise, ohne ein
Parteiginger zu sein. Er hat jahrelang unter dieser Situation gelit-
ten, weil es ihm nicht um die Verteidigung einer Person ging, son-
dern seiner Uberzeugung nach um die Aushebelung wichtiger bi-
blischer Prinzipien. Sein Buch »... ihr alle aber seid Briider — Eine
geschichtliche Darstellung der >Briiderbewegung«®, das 2004 im
Daniel-Verlag aufgelegt wurde, beschreibt ab Seite 211 ausfiihrlich
die Problematik der damaligen Situation.

In den folgenden Jahren gab es dann viele personliche Ausspra-
chen in kleinen Gesprichskreisen mit den verantwortlichen Brii-
dern in Worbscheid, um irgendwie einen Weg zur Einigung und
Versohnung zu finden. Aber es dauerte doch 13 Jahre, bis die Ge-
meinde Worbscheid den Ausschluss am 8.11.1998 aufhob, nach-
dem auf beiden Seiten Versagen und Fehler einander und auch dem
Herrn bekannt worden waren. Seitdem haben sich die Beziehun-
gen am Ort und auch dariiber hinaus positiv verindert. Vertrauen
ist gewachsen, manche Wunden sind geheilt, teilweise (besonders
in Bezug auf Literatur) ist auch wieder eine gute Zusammenarbeit
entstanden, auch wenn es in der Frage der Abendmahlsgemein-
schaft leider keine einheitliche Uberzeugung und Praxis mehr gibt,

36 Andreas Steinmeister, ... ihr alle aber seid Briider — Eine geschichtliche Darstellung der
»Briiderbewegung«, Lychen: Daniel-Verlag, 2004.
Wer sich ausfiihrlich iiber diese bedauerliche und demiitigende Geschichte und ihre
Auswirkungen informieren méchte, findet hier eine griindliche, sachliche und unpole-
mische Darstellung der geschichtlichen Ereignisse und ihrer Hintergriinde.
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was aber an der gegenseitigen Bruderliebe und Wertschitzung
nichts gedndert hat.

Gott sei Dank sind fast alle Ausschliisse aus der damaligen Zeit
inzwischen aufgehoben worden — mit Ausnahme jener Schwester,
die uns allen mit ihrer jiingeren leiblichen Schwester tiber Jahr-
zehnte ein geistliches Vorbild, eine enorme praktische, selbstlose
Hilfe und ein grofler Segen war und ist.

Als Familie haben wir nach dem geschilderten Ausschlussdrama
im Herbst 1985 zunichst noch einige Monate lang die Gemein-
de besucht in der Erwartung, dass die Dinge bald wieder in Ord-
nung kommen. Wunschgemifd erschien ich weder zum Abend-
mahl noch zur Gebetsstunde, wihrend Ulla, unsere Kinder und
Giste weiterhin alle Versammlungsstunden besuchen konnten. Als
Ausgeschlossener bemiihte ich mich, verfingliche Situationen zu
umgehen, verschwand méglichst unauffillig nach der Predigt, um
keinen Anstoff zu geben, wihrend meine Familie wie bisher keine
Kontaktschwierigkeiten hatte. Fiir mich war das eine demiitigen-
de, schmerzliche Lektion aus Gottes viterlichem Erziehungspro-
gramm, die ich lernen musste, ohne bitter zu werden.

Um mich genau davor zu bewahren, hatte ich begonnen, tiglich
fur die Briider um Segen zu beten, die meinen Ausschluss fiir rich-
tig und nétig hielten und ihn durchgesetzt hatten. Geschwistern
gegeniiber, fir die man anhaltend um Segen betet, kann man auf
Dauer nicht nachtragend oder bitter sein. Das ist jedenfalls meine
Erfahrung auch in spiteren Situationen gewesen und so bin ich
dem Herrn sehr dankbar, dass er mich vor dieser Stinde bewahrt
hat, wobei man diese Lektion nicht ein fiir alle Mal lernt, sondern
immer wieder neu trainieren muss.

Mich schmerzt es jedes Mal, wenn ich meist dltere Geschwis-
ter treffe, die voller Bitterkeit auf vermeintliches Unrecht reagieren
und damit durch diese »Wurzel der Bitterkeit« (Hebrier 12,15)
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sich selbst schaden und oft auch ihre direkte Umgebung vergiften.
Unser Herr ist da in seiner Demut unser grofites Vorbild, auch
viele Minner und Frauen der Bibel und aus der Kirchengeschichte
sind dafiir ein ermutigendes Beispiel.

Aber geistliches Leben und Wachstum kann auf dem Boden ei-
ner zerstrittenen Gemeinde nicht gedeihen. Und so reifte bald der
Entschluss, uns nach Monaten von Hoffen und Bangen von den
Geschwistern zu verabschieden und uns zunichst in einem kleinen
Hauskreis zu treffen.

Neuorientierung

Bereits im Juni 1984 wurde uns in etwa 500 Metern Entfernung
ein Nachbarhaus angeboten, ein ehemaliges kleines Bauernhaus.
Die einzige Bewohnerin, Frau Meier, wollte zu ihrem Sohn ziehen
und fragte uns, ob wir nicht das Haus kaufen wollten. Da es in
unserem Freizeithaus inzwischen eng wurde, weil neben Zivis und
Kiichenschwestern immer auch gefihrdete junge oder auch altere
Menschen eine Zeit lang wohnten, dachten wir schon lange daran,
ob dieses Haus nicht eine gute Méglichkeit fiir eine Wohngemein-
schaft bieten konnte, um das Freizeithaus zu entlasten und auch
eine bessere Betreuung bieten zu kénnen.

Ulla und ich wollten keine Schulden machen. Wir vertrauten
darauf, dass der Herr seine Zustimmung zu dem Kauf dadurch
deutlich macht, dass der Kaufpreis irgendwie ohne Spendenaufrufe
usw. zusammenkommt. Frau Meier wollte 270000 DM fiir das
Haus haben und wir hatten 220000 DM geboten und ihr gesagt,
dass wir dafiir beten, dass dieser Betrag fiir den Kauf am Stichtag
zur Verfiigung steht. Sollte sie aber von anderer Seite mehr Geld
fiir das Haus bekommen, wiirden wir sofort darauf verzichten.

Frau Meier, eine iiberzeugte Katholikin, erbat sich etwas
Zeit fiir die Entscheidung und erklirte uns einige Tage spiter:
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»lch habe auch dafiir gebetet und glaube, dass ich Ihnen das Haus fiir
220000 DM verkaufen soll. «

Tatsichlich kam das Geld piinktlich zusammen. Wir hatten
einem kleinen Kreis von Betern und Freunden unser Anliegen vor-
gestellt und so trafen viele kleine und grofle Spenden oder unbe-
fristete zinslose Darlehen ein, wodurch wir auch in dieser Sache die
Fihrung und Hilfe unseres Herrn erfahren durften.
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— Vom Prediger zum

Bordellginger




s war im Jahr 1985, als ich moralisch abstiirzte. Innerhalb
eines Jahres wurde aus mir, einem jungen Mann mit hohen
Moralvorstellungen und Prediger und Absolventen einer theolo-
gischen Hochschule (FTA in Gieflen), ein Bewohner von Ob-
dachlosenheimen und ein Bordellginger. Nach einem Aufenthalt
in der Klinik »Hohe Mark« kam ich nach 1989 als Wrack nach
Schoppen. Die damals siebenjihrige Tabitha hatte zu meinem
Empfang auf eine Tafel geschrieben: »SOS Schoppen rettet ver-
lorene Seelen!«
Meine Vorstellung von Gott war falsch, so wie auch meine Vor-
stellung von einem Leben als Christ.
Hier in Schoppen lernte ich normale, unverkrampfte Christen
kennen. Doch das Leben dort fiel mir schwer und so verschwand
ich bald wieder, lebte in der Gosse — kehrte aber nach Monaten

wieder zuriick.

Ein Zwischenhoch

Das Zusammenleben, gemeinsames Essen und Arbeiten machte
etwas mit mir. Fuf$ball spielen, ab und zu ein Video ansehen (ich
erinnere mich an den Walt-Disney-Film »Robin Hood«), unver-
krampft irgendwo essen gehen — das alles hatte ich jahrelang fiir
Stinde gehalten. Hier lernte ich, dass Christsein etwas Schénes und
Lohnendes ist. Ich fithlte mich getragen und akzeptiert, trotz all
meiner Macken.

Alles, was in der Vergangenheit kaputtgegangen war, schien wie-
der neu aufgebaut zu werden: Ich nahm wieder Kontakt zu meiner
Familie auf, bekam eine Anstellung in der Christlichen Buchhand-
lung und lernte in Schoppen auch meine Frau kennen und wir
heirateten.

Ich vergesse nicht die schone Erfahrung, dass ich in dieser Zeit

das Auto, das mir ein Glaubensbruder gelichen hatte, gegen einen
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Baum fuhr. Anstatt mich zur Rechenschaft zu ziehen, schenkte er
mir das Fahrzeug. Ein anderer Bruder reparierte es und so wurde
ich unverhofft Besitzer eines Autos.

Die Kinder von Ulla und Wolfgang wurden mir zu Freunden,
wobei mir ihr Vater die wichtigste Person in Schoppen war. Nicht
durch die Worte, die er mit mir redete, sondern durch die Art,
wie er mit mir umging. Ich konnte ihn nicht tiber den Tisch zie-
hen, aber wusste immer, dass er an meiner Seite stand und mich
nicht aufgeben wiirde. Er machte fiir mich den folgenden Bibel-
vers greifbar:

»Der Freund liebt zu aller Zeit, und als Bruder fiir die Bedring-
nis wird er geboren.« — Spriiche 17,17

Hier wurde mir eine Eigenschaft deutlich, die vollkommen nur
unser Herr Jesus vorgelebt hat und wozu er Mensch wurde.

Ein hoffnungsloser Fall?

In Schoppen bot mir Gott damals an, alles Zerstorte wieder aufzu-
bauen. Ich wollte es ergreifen, aber ich konnte es nicht! In mir war
nur noch der Wunsch, der wahnsinnige, véllig irrationale Wille,
genau das abzulehnen und alles wieder kaputtzumachen!

Genau das tat ich dann auch. Das hitte eigentlich nach mensch-
lichem Ermessen mein Ende sein miissen. Aber Gott hat mich nicht
aufgegeben. Ich hatte in Schoppen sehr deutlich erfahren und ge-
lernt, dass die Siinde, der totale Wahnsinn in mir wohnt und ich
nie allein damit fertigwerden kann. Ich glaubte, hoffnungslos ok-
kult belastet und besessen zu sein, und rechnete damit, dass Gott
mich richten und bald t6ten wird.

1996 haute ich endgiiltig ab und lie§ alles hinter mir — auch

meine Frau, die mit unserem zweiten Sohn schwanger war.

323



Es dauerte noch 20 Jahre, bis ich die unfassbare Gnade Gottes
annchmen konnte, die ihn seinen geliebten Sohn Jesus gekostet
hat, fiir uns aber véllig umsonst zur Verfiigung steht. Mit Verwun-
derung hatte ich realisiert, dass ich noch immer lebte. Ich begriff
mit meinem Herzen, dass Gott mich nicht gerichtet hat, weil der
Herr Jesus sich vor mich gestellt und meine verdiente Strafe am
Kreuz gesiihnt hat.

Der Glaube an Gottes Gnade hat mein Leben verindert.

»Denn die Berge mogen weichen und die Hiigel wanken,
aber meine Giite wird nicht von dir weichen und mein Frie-
densbund nicht wanken, spricht der HERR, dein Erbarmer.«
— Jesaja 54,10

Heute bin ich ein gliicklicher Mensch und wiinsche, den Rest mei-
nes Lebens zur Ehre unseres wunderbaren Gottes und zum Segen
unserer Mitmenschen zu leben mit der Botschaft: Es gibr Hoffnung
Siir hoffnungslose Fiille — und diese Hoffnung ist Jesus Christus!
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Es begann mit einem Hauskreis

Kornelius Schulz aus Paderborn, unser ehemaliger Zivi, der da-
mals schon bei uns wohnte und uns ein guter Freund war, hat-
te inzwischen vor zu heiraten. Er und seine Verlobte Anna waren
auch bereit, die Renovierung von »Haus Ingemert« zu {ibernehmen
und nach ihrer Hochzeit als Hauseltern einer Wohngemeinschaft
in dieses Haus zu ziehen. Da Kornelius sehr praktisch begabt war
und aus einer Grof$familie kam, in der alle irgendwie etwas mit
Hausbau zu tun hatten, wussten wir das Haus in guten Hinden.
Und so kamen wir einige Wochen nach unserem Abschied aus
Worbscheid als kleiner Hauskreis in der Kiiche von Kornelius
und Anna zusammen: unsere Familie mit Zivis und Bewohnern,
zu denen nun auch Ernst, ein ilterer, ziemlich geschidigter, aber
origineller Alkoholiker gehorte, den Gerrit uns herbeigeschleppt
hatte, und auch Karin, eine bereits iltere Lehrerin aus Paderborn,
die Depressionen hatte. Dazu kamen noch Margarete und Ilse, die
uns schon viele Jahre in ihrer freien Zeit eine wertvolle Hilfe waren.

aY

-

Anna und Kornelius Schulz mit ihren Kindern
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Zuerst waren wir etwa 20 Leute, kamen zunichst auch nicht
als Gemeinde zum Abendmahl zusammen, dachten aber viel an
die Leiden und an das Opfer unseres Herrn, sangen entsprechen-
de Lieder und gaben auch den jiingeren Briidern Raum, kurze bi-
blische Ansprachen oder auch Predigten zu halten. Das war fiir
das geistliche Wachstum unserer Kinder und auch der jungen Ge-
schwister eine gute Umgebung und Atmosphire, an die wir uns
sehr gerne erinnern.

Im Laufe der Monate und Jahre »mehrte sich das Volk« und
manchmal wurden etwas scherzhaft Vergleiche zur Hohle Adullam
(vgl. 1. Samuel 22,1-4) gezogen, wo sich auch enttduschte, verschul-
dete und verkrachte Existenzen aller Art zusammenfanden und Da-
vid ihr Oberster wurde. Jedenfalls war es auch unser Wunsch, dass
nicht irgendwelche machtsiichtigen Minner, sondern der Sohn Da-
vids, unser Herr Jesus, Mittelpunkt und Meister sein sollte.

Bald wurde der Raum zu eng und wir zogen in eine grofie Kel-
lerwohnung in Valbert um. Schlieflich kamen wir im grofen Saal
unseres Freizeitheims Schoppen unter, den wir inzwischen anbau-
en konnten und der fiir die nichsten Jahre gentigend Platz bot.
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Is ich damals als Zivi in Bethel durch Wolfgang Dyck die

ersten Biicher von William MacDonald in die Hand bekam
und dadurch mein geistliches Leben in vielen Bereichen verdndert
wurde, hitte ich es nie fiir moglich gehalten, diesem Autor einmal
personlich begegnen zu kénnen. Wie gerne hitte ich ihm einmal
von Herzen fiir den Segen gedankt, den ich durch seine Biicher
erfahren hatte!

Aber inzwischen hatten wir 1983 unseren Verlag CLV gegriindet
und konnten die ersten, fiir mich besonders wegweisenden Biicher
von ihm zum Thema Nachfolge herausgeben und verbreiten. Auch
hatten wir immerhin schon mit Fred Colvin einen seiner Schiiler
nicht nur kennengelernt, sondern mittlerweile manche gesegneten
Freizeiten und Vortragsreihen mit ihm durchgefiihrt.

Fred Colvin hat es fertiggebracht, in Verbindung mit den Miin-
chener Briidern William MacDonald im Jahr 1989 zu einer Vor-
tragsreise nach Deutschland einzuladen und mit ihm tatsichlich
auch uns in Schoppen zu besuchen.

Alois Wagner verpasst Bill einen Heiligenschein
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Alois Wagner iibersetzt William MacDonald

Dieser fiir uns tiberraschende und mit grofiter Spannung er-
wartete Besuch sprach sich in Windeseile herum. Daher war unser
Versammlungsraum an den beiden Abenden, an denen er uns be-
suchte, brechend voll mit vor allem jungen Christen, die bisher
MacDonald nur aus Biichern kannten. Wir baten »Bill«, aus sei-
nem Leben zu erzihlen, wie Gott ihn gefiihrt hat, und er hatte ein
atemlos zuhorendes, sehr dankbares Publikum.?”

Tagsiiber konnten wir ihn in unserer inzwischen grofler ge-
wordenen Familie auch als Mensch kennenlernen und waren
sehr tiberrascht von der Bescheidenheit, Freundlichkeit, Natiir-
lichkeit und Gottesfurcht dieses Mannes. Meist stellt man sich
unter einem alten Junggesellen eine etwas schrullige, verschrobene
Personlichkeit vor. Aber genau das Gegenteil war der Fall: Wir

lernten einen alten Bruder kennen, der von einer »natiirlichen

37 William MacDonald, Wie der Herr mich fiibrze, Bielefeld: CLV, 2018.
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»... und den geben wir jetzt fiir die Missionare ...«

Heiligkeit« geprigt war und in dessen Gegenwart man sich un-
gezwungen duflern und bewegen konnte. Seine ansteckende Froh-
lichkeit, aber auch seine ernsthafte Teilnahme an den Fragen und
Sorgen unserer Kinder werden wir nicht vergessen. Ebenfalls nicht
seine freundlich-ironische Bemerkung, als er seinen aus der Tasse
gezogenen Teebeutel ausdriickte und mit einem Augenzwinkern
erklirte: »...und den geben wir jetzt fiir die Missionare ... !«

Zu Gast bei einem betagten Junggesellen ...

Einige Jahre spiter wurden meine Frau, unser iltester Sohn Mi-
chael und ich von ihm eingeladen, ihn im Oktober 1998 eine
Woche in San Leandro/USA zu besuchen. In dieser Woche schlief
er unkompliziert bei Freunden und iiberlief§ uns seine kleine, du-
Berst bescheiden eingerichtete Wohnung, in der er uns tagsiiber
bewirtete. Bei Ausfliigen, gemeinsamen Besuchen und lingeren
Gesprichen — umgeben von seinen voll beladenen Biicherschrin-
ken — durften wir ihn sehr personlich kennenlernen. Auch fiir
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Michael, der ihn fiir Ulla und mich iibersetzte, war das eine be-
sonders eindriickliche Zeit.

In seiner Gegenwart und Wohnung konnte man lernen,
wie sich »Wahre Jiingerschaft« im Alltagsleben praktisch mani-
festiert: Selbstlosigkeit, Gastfreundschaft, Herzenswirme und
frohliche Bescheidenheit kennzeichneten diesen Mann, der seinen
Herrn tiber alles liebte und in dessen Gegenwart man unwidersteh-
lich auf sein Vorbild Jesus ausgerichtet wurde.

Der Tag, »der die Welt veranderte«

Das letzte Mal trafen wir unseren Bruder am 11. September 2001,
als er — wenn ich mich recht erinnere — seinen letzten Besuch in
Europa machte. Damals saflen wir mit ihm am Nachmittag in
Piding in der Wohnstube von Familie Andreas Lindner und unter-
hielten uns iiber weitere Literatur, Ubersetzungen usw. Pltzlich
wurde unser Gesprich durch die im Radio gesendete schockierende

Meldung von dem Terroranschlag auf das »World Trade Center« in

William MacDonald mit Ulla und Michael in San Leandro
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Manhattan unterbrochen. Nach einer sprachlosen Minute faltete
Bill MacDonald seine Hinde und sagte bewegt: »Der Herr kommt
bald!«

Am selben Abend sprach er vor einer groffen Versammlung in
Salzburg tiber »Die Faszination der Psalmen« und fand aktuelle Be-
ziige zu den weltgeschichtlichen Ereignissen.

Sein Heimgang am 25. Dezember 2007 bedeutete fiir uns ei-
nen schmerzlichen, sehr spiirbaren Verlust — aber dennoch gibt
es viel Grund zum Danken, dass dieser geschitzte Bruder durch
Gottes Gnade das Ziel erreicht hat, ohne auf der Zielgeraden sei-
nes Lebens die geistliche Kraft zu verlieren.

Als ich die Nachricht von seinem Heimgang erfuhr, erinnerte
ich mich an einige Zeilen aus seinem An-
dachtsbuch »Licht fir den Weg«, wo er
unter dem 6. Dezember schrieb:

»Andrew Bonars Vater sagte immer zu
seinem Sobn: »Junge, bete darum, dass
wir beide gut bis zum Ende durchhal-
tenlc So wollen wir auch beten, dass
wir unseren Lauf mit Freude zum Ziel

fiihren kinnen!«®
So ist auch unser geschitzter Bruder nach einem »Marathon-Lauf«
von {iber 90 Jahren reich gesegnet und von Gottes Gnade getragen

am Ziel angekommen. Dariiber kénnen wir uns freuen und unse-

rem Herrn von Herzen danken.

38 William MacDonald, Licht fiir den Weg, Bielefeld: CLV, 1987.
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»... den Ausgang ihres Wandels anschauend, ahmt ihren

Glauben nach.« — Hebrier 13,7

Vielleicht ist es fiir manche Leser hilfreich zu lesen, was William
MacDonald selbst in einem Zeugnis iiber sein Leben dankbar aus-

gedriicke hat:

»Mein Herr hat alles fiir mich gut gemacht!«

Ich kann Gott nie genug fir Sein fiirsorgliches Handeln in
meinem Leben danken. Ich danke Ihm fiir die Gabe der
Gesundheit. Mehr als einmal rettete Er mich in meiner
Kindheit vor dem Tod. Einmal ging es mir so schlecht, dass
sich selbst meine Mutter vom Bett abwandte, um den To-
deskampf nicht mit ansehen zu miissen.

Dann danke ich Thm fiir das Geschenk, sehen zu kénnen.
Wenn es nur nach dem Urteil der Arzte ginge, miisste ich
blind sein. Aber Gott tat in Seiner grofien Giite das Unmog-
liche und machte mich fihig, mehr Biicher zu lesen, als es
der Durchschnitt aller gut sehenden Menschen wahrschein-
lich tat.

Am meisten aber danke ich Thm fiir das Geschenk des
ewigen Lebens. Gott sandte Seinen geliebten Sohn als mei-
nen Stellvertreter ans Kreuz und gab mir durch den Glau-
ben an Thn die Vergebung all meiner Schuld. Das werde ich
nie verstehen kénnen.

Ich preise Gott fiir Seine bewahrende Kraft, die mich auf
dem Weg der Nachfolge gehalten hat. Seine Giite allein hat
mich getragen bei all meiner Schwachheit und in all den

Versuchungen von innen und auflen.
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Ich werde immer sehr dankbar sein, dass ich einem solch
grofSen Herrn dienen darf. In Thm habe ich nicht jemanden
gefunden, der nimmt, was er nicht hingelegt hat, und ern-
tet, wo er nicht gesit hat (Lukas 19,21). Vielmehr fand ich
in Ihm einen Meister, der mitfithlend, geduldig, vergebend
und grofiziigig ist. Wie der hebriische Sklave méchte ich sa-
gen: »lch liebe meinen Herrn ..., ich will nicht frei ausgehen«
(2. Mose 21,5).

Ich denke an die wunderbaren Gebetserhérungen. Es ist
so erstaunlich, dass der grof§e Gott meine Gebete hért und
sie auf so herrliche Weise beantwortet. Und das auf eine Art
und Weise, die jeden Zufall oder alle Wahrscheinlichkeit
ausschlieft.

Auch kann ich all die Schitze nicht vergessen, die ich in
der Heiligen Schrift gefunden habe. Kein Goldsucher in der
Zeit des groflen Goldfiebers kann sich mehr {iber seine ge-
fundenen Gold-Nuggets gefreut haben als ich {iber neu ent-
deckte biblische Wahrheiten.

Dann denke ich auch an die nicht enden wollende Giite
des Herrn, wie Er mein Leben reich gemacht hat durch die
Gemeinschaft und Freundschaft Seiner Familie. »Der aus
dem Staub emporhebt den Geringen, aus dem Kot erhiht den
Armen, um ihn sitzen zu lassen bei den Edlen, bei den Ed-
len Seines Volkes« (Psalm 113,7-8). Ich darf mit einem al-
ten Heiligen sagen: »Ich verkehrte mit den Edlen der Erde.«
Welch ein Segen waren die Menschen Gottes fiir mich!

Heif3t das, dass es in meinem Leben kein Leid gab? Na-
tiirlich nicht. Auch daran hatte ich meinen Anteil. Aber
nichts kam durch Zufall oder schicksalhaft. Alles war

zweckdienlich, erziechend und disziplinierend.
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Krankheit und Unvermégen stellten sich ebenfalls ein:
Wie Paulus betete auch ich dreimal um die Entfernung eines
Stachels aus meinem Fleisch; aber der Dorn wurde nicht ent-
fernt. Andere Male betete ich um die Wiederherstellung von
Dingen, von denen ich annahm, dass ein Leben ohne sie un-
moglich wire: Aber sie wurden nicht wiederhergestellt. Es
wire aber Siinde, wenn ich mich beschweren wollte.

Immer wieder kam ich zu der Feststellung, dass Seine
Gnade gentigt und dass Seine Wege die besten sind. Wenn
ich mir die Bestandteile meines Lebens selbst aussuchen
konnte, so mochte ich sie nicht anders haben, als Er sie fiir
mich geplant hat.

Kritik und Verleugnung wurden mir nicht erspart. Vie-
les davon war richtig, der Rest gereichte zu Seiner Ehre,
zu meinem Besten und hoffentlich zum Segen fiir andere.
Selbst Verrat verhalf mir dazu, Gemeinschaft mit Seinen
Leiden zu erhalten, was sonst wahrscheinlich nie méglich
gewesen ware.

Das Plus-Konto iiberwog das Minus-Konto bei Weitem.
Oft denke ich an das Vorrecht, fiir den Herrn Nordamerika,
Europa und Asien bereist zu haben. Wo immer ich auch
hinkam, ich traf Kinder Gottes. Das waren Menschen, die
ich nie zuvor gekannt hatte; dennoch waren unsere Her-
zen sogleich in Liebe verbunden. Sie nahmen mich auf wie
einen Engel des Herrn, und diese Gemeinschaft der Liebe
wird niemals enden. Obwohl ich kein eigenes Zuhause und
keine Familie hatte, durfte ich die Realitit Seiner Verhei-
Bung erfahren, indem ich hundertmal mehr empfangen
habe: Hiuser, Briider, Schwestern, Miitter, Kinder und
Land (Markus 10,30).
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Alles, was ich feststellen kann, ist dies: Es war ein wun-
derbares Leben. Es gibt keine Aschenbrédel-Geschichte wie
die meine! Ich war mir der Fiirsorge des Herrn bewusst, Sei-
ner Bewahrung und Leitung bei jedem Schritt, den ich tat.
Ich sah Thn in den sonderbarsten Lebensumstinden wirken.
Gott hat alles zum Guten mitwirken lassen.

So ist nun auch mein Zeugnis, dass alle Seine Wege lieb-
lich sind und alle Seine Pfade voller Frieden (vgl. Sprii-
che 3,17). Oft kommt die Frage vor mir auf: »Was mochte
ich im Leben noch haben, was ich noch nicht besitze?« Die
Antwort ist immer die gleiche: »Nichtsl« Mein Herr hat alles
fir mich gut gemacht. Was bleibt, ist der Schmerz in mei-
nem Herzen iiber all die Menschen um mich her, die immer
noch leere, vergeudete Leben leben. Ich bin traurig, dass fur
den grofiten Teil der Menschheit die Summe aller Furcht

und Hoffnung nichts ist als Triume — leere Triume.

»Der Dienst der Jiinger Christi
hingt von ihrem Charakter ab.
Thre geistige und moralische Aufrichtigkeit ist alles,
worauf sie zuriickgreifen konnen.
Wias sie sind, ist weitaus wichtiger als das,
was sie jemals tun oder sagen konnen.
Das, was zihlt, ist die Entwicklung
eines starken christlichen Charakters.«

William MacDonald
(Aus: Seiner Spur folgen, S. 41)
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Der charismatische Aufbruch - »Dritte Welle«

Waihrend wir neben der Freizeitarbeit viel mit Konferenzen, Evange-
lisationen und Literaturarbeit beschiftigt waren, begann eine neue
Phase der charismatischen Bewegung, besonders in Verbindung mit
den Gemeindewachstumsbewegungen wie »Willow Creek« (Bill
Hybels) und der »Power-Evangelisation« (John Wimber).

Nach den zunichst erniichternden Erfahrungen mit Volk-
hard Spitzers »Berlin 81« begann jetzt ein Jahrzehnt mit grofSen
Kongressen und Konferenzen; den Anfang bildete der »Niirnber-
ger Kongress fiir Erweckung und Gemeindeaufbau« vom 7. bis
10. November 1991 auf dem modernen Niirnberger Messegelinde.

Vor allem sollte bei diesem Kongress ein Briickenschlag zwi-
schen den evangelikalen und charismatisch-pfingstlerischen
Gruppen und Kirchen vollzogen werden, aber auch die Landes-
kirchen sollten gestirkt werden. Der bekannte evangelische Pfar-
rer, Evangelist und Autor Klaus Eickhoff war als 1. Vorsitzender
der »AGGA« (»Arbeitsgemeinschaft fiir Gemeindeaufbau«) einer
der Initiatoren. Als Hauptredner hatte man C.P. Wagner aus den
USA eingeladen, der sowohl als fithrender Kopf der weltweiten
Gemeindewachstumsbewegung als auch als einer der Viter der
»Dritten Welle« galt. Er selbst verstand sich als »Briickenbauer«
zwischen Evangelikalen, Pfingstlern, Charismatikern und auch
dem liberalen Fligel der Evangelikalen.

Knapp 5000 Teilnehmer waren angemeldet, und man hatte
mich zu meiner groffen Verwunderung tatsichlich auch eingela-
den, um kostenlos und mit einem Presseausweis versehen diese
Konferenz zu besuchen. Und so durfte ich in einer der ersten Rei-
hen sitzen und alles aus nichster Nihe beobachten.

Mit einigen der Organisatoren war ich schon seit »Berlin 81« be-
kannt und hatte manch heftige Gespriche mit ihnen gefiihrt, aber

bei aller Deutlichkeit und Abgrenzung immer versucht, freund-
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lich und sachlich zu argumentieren. So hatte ich also Zugang
zur Pressekonferenz und spiter auch die Moglichkeit, mit Klaus
Eickhoff und auch mit C. Peter Wagner ein offenes personliches
Gesprich zu fiihren.

Neben den Plenumsveranstaltungen gab es 12 kleinere Veran-
staltungen zu allen moglichen Themen, wobei die Konferenzen
»Prophetischer Dienst« und »Geistliche Kampfhithrung« die weit-
aus grofiten Teilnehmerzahlen verbuchten.

Verbunden mit diesem Kongress war der »Jesus-Marsch« am ge-
schichtstrichtigen 9. November, bei dem unter der Leitung von
Walter Heidenreich etwa 8500 Personen mit Transparenten, Plaka-
ten, Proklamationen und Sprechchéren durch Niirnberg zogen. Sie
marschierten, um — aus ihrer Sicht — die »territorialen Dimonen
und Michte« zu binden und mit dieser Art »geistlicher Kriegsfiih-
rung« die Stadt von den Fliichen und Folgen der Vergangenheit zu
befreien und den Sieg Christi zu proklamieren.

Den Héhepunkt sollte aber der »Versshnungsabend« bilden, der
mit viel Mithe und Fantasie vorbereitet worden war. Die Halle war
bis auf den letzten Platz geftillt und es herrschte eine freudige, er-
wartungsfrohe Atmosphire. Jeder Besucher hatte beim Eingang ein
kleines Fahnchen in die Hand gedriickt bekommen und ich setzte
mich an diesem Abend auf die Empore, um alles gut beobachten
zu konnen.

Zuerst wurden die originellsten Fahnen und Transparente des
Jesus-Marsches vorgestellt und mit Preisen der Verlage Brockhaus
und Abakus primiert. Dann folgte ein Vortrag von C.P. Wagner,
in welchem er betonte, dass durch den Jesus-Marsch am Vormittag
die dimonischen Krifte gebrochen worden seien. Dann aber folgte
ein bemerkenswerter Satz von ithm: »Die geistliche Schlacht wird
entschieden, wenn der Graben zwischen Evangelikalen und Charis-

matikern verschwindet!«
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Nun wurde nach diesem Vortrag von einer Anbetungstanz-
gruppe der Bibelschule Bad Gandersheim unter Lichteffekten,
Fahnenschwingen, Gesang und Jubel der unsichtbare »Jesus« von
tanzenden jungen Damen symbolisch gekront. Eine unglaubliche
Hochstimmung erfiillte die Festhalle und ich wusste nun, wozu
man mir ein Fihnchen in die Hand gedriickt hatte ...

Der Abend gipfelte dann mit der Geste, dass Klaus Eickhoff im
Namen vieler Evangelikaler die Charismatiker und Pfingstler stell-
vertretend um Vergebung fiir alle Verurteilungen und Verunglimp-
fungen in der Vergangenheit bat. Pfarrer Friedrich Aschoff von
der GGE (Geistliche Gemeinde-Erneuerung in der Evangelischen
Kirche) sprach ihm dann im Namen der Charismatiker die Ver-
gebung zu und bat nun seinerseits im Namen der Charismatiker
und Pfingstler die Evangelikalen um Vergebung fiir alle Verurtei-
lungen und negativen Beurteilungen der Vergangenheit. Danach
wurde erklirt, dass an diesem Abend der Teufel eine Schlacht um
Deutschland verloren habe. Paul Toaspern erteilte hierauf »als ver-
ordneter Diener Jesu« allen die Absolution und nach einer kur-
zen Botschaft von Klaus Vollmer wurde dazu aufgefordert, in der
folgenden Pause zur Seelsorge nach vorne zu kommen, falls noch
personliche Stinden zu bekennen seien.

Waihrend nun Teilnehmer aus allen Richtungen nach vorne
stromten, um Seelsorge zu erfahren, hatte ich auf den oberen Rin-
gen eine Begegnung, die fiir mich sehr eindriicklich war und die
vielleicht auch dem Leser etwas hilft, bei aller Kritik an den Inhal-
ten und Praktiken der Konferenz ein gewisses Verstindnis fiir viele
Teilnehmer zu haben.

Wihrend die symboltrichtige Ausséhnung unter Jubel, Gesang
und Fahnenschwenken sehr emotional gefeiert und »Jesus« von der
Anbetungstanzgruppe »gekront« wurde, standen alle Teilnehmer auf,

um diesen fiir sie so feierlichen Moment entsprechend zu wiirdigen.
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Natiirlich hatte ich mich bei dieser Zeremonie demonstrativ unge-
rithrt und kiihl verhalten und auch keine Fahne geschwenkt, um
deutlich zu machen, dass ich dem Sog der Masse nicht folgen woll-
te. Doch wihrend des allgemeinen Jubels hatte ich beobachtet, dass
ein Mann mittleren Alters mich aus einiger Entfernung aufmerksam
beobachtete. Ich ahnte schon, was kommen wiirde: In der Seelsor-
gepause kam er langsam auf mich zu, setzte sich neben mich, legte
seine Hand vorsichtig auf meinen Arm und fragte voller Inbrunst:

»Bruder, ist das nicht ein wunderbarer Abend? So etwas Gewaltiges
habe ich mein Leben lang noch nicht erlebt! Diese unglaubliche Atmo-
sphiire! War das nicht herrlich?«

Betont niichtern antwortete ich: »Ich fand das nicht so toll ... !«

»Wie, du bist nicht gesegnet worden von diesen Wellen des Heiligen
Geistes?«

»Nein«, antwortete ich, »ich empfand das als ein Affentheater!«

Entsetzt rief er aus: »Bruder, bist du iiberhaupt wirklich bekehrt?«

Darauf bemiihte ich mich so glaubwiirdig wie méglich, ihm
meinen Glauben an den Herrn Jesus zu bekennen und dass ich
daher ein gerechtfertigter Siinder sei.

Darauf sackte er zusammen und verstand die Welt nicht mehr.
Nach einer kurzen, sprachlosen Pause teilte er mir plotzlich seine
Vision mit: »Bruder, wihrend du vorhin da so unbeteiligr gestanden
und gesessen hast, hat mir der Herr ein Bild gegeben!«

Meine Antwort: »Bruder, sag an!«

»Bruder, der Herr zeigte mir einen reifSenden Fluss und mitten in
diesem Fluss befand sich ein grofSer Stein, der nicht bewegt wurde und
auch nicht mitgerissen wurde!«

Nun unterbrach ich ihn: »Bruder, dieses Bild ist sicher vom Herrn!
Der Fluss ist dieser Abend. Der Stein — das bin ich. Und ich michte auch
nicht von dieser Atmosphire hier verschoben oder mitgerissen werden!«

Nun war dieser liebe Bruder vollig am Ende. Er versuchte mir
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verstindlich zu machen, warum er so begeistert von dieser Konferenz
sei, zumal er aus einer Kirche und Gegend stammte, wo es kaum
ernsthafte, bekennende Christen gab. Er hitte mich immer ansehen
miissen, weil er gemerke hitte, dass mir irgendetwas fehlt ...

Wir hatten dann ein sehr gutes, ehrliches Gesprich und ich
stellte fest, dass dieser nette, aufrichtige Bruder wirklich den Herrn
liebt, sich nach geistlicher Gemeinschaft sehnt und ein brennendes
Verlangen hat, den Herrn zu lieben und ihn zu ehren. Unsere lin-
gere seelsorgerliche Unterhaltung verlief nun inhaltlich sicherlich
ganz anders als von der Konferenzleitung beabsichtigt. Aber wir
konnten anschlieflend herzlich und ehrlich miteinander beten und
uns als Briider verabschieden.

Diese Begebenheit kann ich aus meiner Erinnerung zwar nur
sinngemifl und nicht wortlich wiedergeben. Ich habe diese Sze-
ne aber bewusst etwas ausfiihrlicher geschildert, um deutlich zu
machen, dass sicher viele Besucher dieser und dhnlicher Veran-
staltungen bewusste, ernsthafte und nach Gemeinschaft suchende
Christen sind, die in ihrer Umgebung méglicherweise keine leben-
dige, bibeltreue Gemeinde gefunden haben. Sie suchen auf diesen
Konferenzen eine Erfahrung, nach der sie sich so sehr sechnen. Es
scheint mir sehr wichtig zu sein, dass wir die Motive dieser Ge-
schwister ernst nehmen und versuchen, ihnen eine geistliche Hilfe
und Ermutigung zu sein. In den folgenden Jahren habe ich oft
erfahren, dass solche Begegnungen nachhaltig wirken kénnen und
Gott sie benutzt hat, um auch nach langer Zeit eine entschiedene
Abkehr von falschen Lehren und Lehrern zu vollziehen.

Wie bereits angedeutet, konnte ich sowohl mit C.P. Wagner als
auch mit Klaus Eickhoff jeweils ein offenes Gesprich fihren. In-
zwischen ist C.P. Wagner verstorben — ich hoffe sehr, dass er noch
Licht tiber seine Irrtiimer bekam und nicht als falscher Prophet in
die Ewigkeit gegangen ist.
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Klaus Eickhoff — so bin ich gewiss — hat sich schon lingst von
den falschen Inhalten und Praktiken dieser Konferenz distanziert.
Mit seinem scharfen Auge, seiner Aufrichtigkeit, Niichternheit
und Bibelfestigkeit konnte er sich meiner Meinung nach nicht auf
Dauer in einer solchen unnatiirlichen, enthusiastischen Frommig-
keit wohlfiihlen. Das hat er mir auch wenige Wochen vor seinem
Heimgang am 7.6.2022 bestitigt.

Bei diesem ersten Gemeindekongress zum Thema »Geistliche
Kriegsfithrung« in Verbindung mit dem »Jesus-Marsch« spielte
auch »Prophetie« inhaltlich eine wichtige Rolle. So wurden die
Teilnehmer angeleitet, vor ihrem inneren Auge Bilder zu empfan-
gen oder auch innere Stimmen zu deuten, sich in kleinen Grup-
pen anschlieflend dariiber auszutauschen und sich gegenseitig per
Handauflegung zu segnen. Das war gleichzeitig eine Art Einfiih-
rung in das »hérende Gebet.

1992, also nur ein Jahr spiter, fand ebenfalls im Niirnberger
Messezentrum eine Konferenz mit etwa 3000 Teilnehmern zum
Thema »Prophetischer Dienst und Gebet« statt. Hier traten Paul
Cain, Mike Bickle, John Paul Jackson und Phil Elsten als referie-
rende und praktizierende »Propheten« der sogenannten »Kansas-
City-Propheten« auf.

1993 wurde in Niirnberg der »2. Gemeindekongress« durchge-
tuhre, bei dem der »prophetische Dienst« groffen Raum einnahm
und auf weites Interesse stiefS. Auch hier waren die »Prophetenc
Mike Bickle, John Paul Jackson und Phil Elsten die prigenden Per-
sonen, durch welche die Teilnehmer geschult wurden, vor allem

Triume, innere Bilder usw. zu deuten.?®

39 Weitere Einzelheiten iiber die Konferenzen, die Redner, ihre Herkunft, ihre Ansichten
und Praktiken kann man in folgendem Buch nachlesen: Wolfgang Biihne, Die Propheten
kommen!, Bielefeld: CLV, 1994.
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Sibirien - kein lebensferner Traum mehr ...

Wihrend in den folgenden Jahren der Freizeitbetrieb stindig zu-
nahm, der Stamm der Mitarbeiter wuchs und kiirzere und lingere
Evangelisationen in vielen Teilen Deutschlands stattfanden, mehr-
ten sich auch Gefingniseinsitze in Verbindung mit der Gefihrde-
tenhilfe Scheideweg. Damit war dann auch die Arbeit an Drogen-
siichtigen, Alkoholikern und kriminellen Jugendlichen verbunden
und aus diesen vielen Begegnungen und seelsorgerlichen Gespri-
chen entstanden die verschiedenen evangelistischen Zeugnisbii-
cher, die in relativ rascher Folge und vielen Auflagen erschienen.
Die Biicher wie »Ich bin auch katholisch«** und »Kann denn Liebe
Siinde sein?«*! ergaben sich ebenso aus der Seelsorgepraxis und Fra-
gestellungen von Freizeitteilnehmern.

Da nun vermehrt Bibeltage und Konferenzen mit vielen jungen
Leuten durchgefiihrt werden konnten, wuchs automatisch das In-
teresse an Biichern zum Thema »Jiingerschaft und Nachfolge« und
es entstand auch eine neue Begeisterung fiir gute, spannende und
herausfordernde Biografien, die uns sehr am Herzen lagen.

Und weil gerade in diesen Jahren auch die charismatischen Ein-
fliisse sich stark verbreiteten und anscheinend alle — das heift, nicht
nur die Landeskirchen, sondern auch bisher konservative Freikir-
chen — sich dafiir 6ffneten, entstand die Notwendigkeit, auch auf-
klirende und apologetische Literatur zu veréffentlichen.

Es war sicher ein grofler Segen fiir die deutsche Szene, dass
damals die Biicher von Dave Hunt, »Die Verfithrung der Chris-

42 3

tenheit«*? und »Riickkehr zum biblischen Christentum«*®, tiber-

setzt und zu Bestsellern wurden, wie auch die Biicher von John

40 Wolfgang Biihne, Ich bin auch katholisch, Bielefeld: CLV, 1988.

41 Wolfgang Biihne, Kann denn Liebe Siinde sein?, Bielefeld: CLV, 1995.

42 Dave Hunt/T. A. McMahon, Die Verfiihrung der Christenbeir, Bielefeld: CLV, 1987.
43 Dave Hunt, Riickkehr zum biblischen Christentum, Bielefeld: CLV, 1988.
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MacArthur zu diesen und hnlichen Themen. Damals begannen
auch die KfG-Konferenzen, zu denen Dave Hunt und spiter auch
John MacArthur eingeladen wurden. Hier konnten starke Akzente
gesetzt werden, was eine intensive Auseinandersetzung mit vielen be-
denklichen charismatischen Lehren und Praktiken zur Folge hatte.
Leider gelang es auch einer konservativen, sehr zur Gesetzlich-
keit neigenden Bewegung mit deutlich charismatischen Praktiken
um Erlo und Friedel Stegen aus Siidafrika, viele russlanddeutsche
Gemeinden zu infiltrieren. Durch die Verbindung mit Dr. Kurt
Koch und Gerhard Hamm gelang es diesen Minnern, viele die-
ser Geschwister per Charterfliige zu riesigen Konferenzen nach
»Kwasizabantu« einzuladen. Viele dieser etwas leichtgliubigen,
schlichten, aber jedenfalls nach Heiligung strebenden Geschwis-
ter wurden mit angeblichen Heilungswundern, Prophezeiungen
und einer sehr bedenklichen Seelsorge in Abhingigkeit und blinde
Verehrung gezogen. Es hat Jahre gedauert, bis z. B. die »Prophetin
Lydia« als okkultes Medium entlarvt und viele dieser Geschwister
auch den gewaltigen Finanzbetrug schmerzlich durchschaut haben.
Tragisch war, dass diese Bewegung — wie auch viele andere ex-
trem charismatische Bewegungen, Personlichkeiten und eine Men-
ge entsprechender Literatur — schon lingst weite Kreise bis nach
Russland gezogen hatte, von denen ich damals nichts ahnte. Und
damit nihere ich mich unwillkiirlich dem Thema »Sibirienc.

Georgi Vins und Nikolai P. Chrapow
Die Briidder des Missionswerks »Friedenstimme« waren gern gese-
hene Giste in unseren Freizeiten und besonders auf den Bibelta-
gen und Studierfreizeiten fiir junge Erwachsene. Jakob Esau, Jakob
Janzen, David Klassen, Walter Wedel usw. hatten viele Jahre Haft
in der damaligen UdSSR hinter sich und waren einige Jahre in der
Geheimdruckerei »Christianin« aktiv gewesen. Sie konnten eine
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Menge erschiitternde, spannende, manchmal auch recht originel-
le Geschichten von ihren Titigkeiten im Untergrund und ihren
Erfahrungen in den russischen Gefingnissen erzihlen. Manchmal
hatten sie auch ihre selbst gebastelte Druckmaschine mitgebracht
— eine unglaublich geniale Konstruktion aus alten Nihmaschinen-
teilen, Fahrridern und anderen Fundstiicken aus dem Schrott —
und konnten Abende mit ihren Erlebnissen, ihren Erfahrungen
der Bewahrung Gottes und kleinen und groflen Wundern in der
Verfolgungszeit fiillen.

Damals erschienen auch die Biicher mit den Erfahrungen von
Georgi Vins aus dessen Haftzeit. Er wurde weltweit dadurch be-
kannt, dass er mit Solschenizyn durch die Vermittlung US-ame-
rikanischer Politiker aus der Haft entlassen wurde und ausreisen
durfte. Aber auch die damals dreibindige Ausgabe von Nikolai
Chrapows »Das Gliick des verlorenen Lebens«*, der insgesamt
etwa 29 Jahre um des Glaubens willen in russischen Gefingnissen
verbringen musste und dort ein treuer und auch sehr gesegneter
Zeuge Jesu war. Seine Biicher hatte ich an den Leseabenden unse-
ren Kindern vorgelesen und sie gehoren heute noch zu ihren Lieb-
lingsbiichern.

Chrapow war auch wirklich ein ausgezeichneter Erzihler, der
zudem seine Manuskripte mit interessanten Zeichnungen illus-
triert hatte und dessen Lebensgeschichte fiir mich bis heute einen
besonderen Wert hat. Damals haben diese ergreifenden Glaubens-
erfahrungen mein Interesse und meine Liebe zu den unterdriickten
Baptisten und Mennoniten in der UdSSR entscheidend angefacht.

Hatte ich als kleiner Junge bereits zu den Fiiffen von Schuster
Thiele atemlos seinen fantastischen Erzihlungen aus Sibirien zu-

gehort, so wurden diese alten Erinnerungen nun durch echte Tat-

44 Inzwischen als einbindiges Werk neu aufgelegt worden: Nikolai P. Chrapow, Das Gliick
des verlorenen Lebens, Gummersbach: Friedenstimme, 2015.
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sachenberichte und Zeitzeugen nicht nur wachgerufen, sondern

ganz neu gefullt.

Ausgerechnet Johannes Reimer ...

Und nun kam es 1989 zu einer Begegnung mit Johannes Reimer,
der in Russland aufgewachsen war und dort auch als junger Baptist
Erfahrungen mit Verfolgungen usw. gemacht hatte. Inzwischen war
er als Evangelist in der Ukraine und in Kasachstan titig, arbeitete
in dem Missionswerk »Logos International« mit und organisierte
wenige Jahre spiter auch Groflevangelisationen mit Billy Graham
in diesen Staaten.

Johannes war damals ein engagierter, begeisternder und provo-
kanter junger Evangelist, der die Bibelschule Wiedenest besucht
hatte, dort spiter auch Lehrer wurde und daher nur 10 Automi-
nuten von uns entfernt wohnte. Dass er nach Jahren einmal Dok-
tor und Professor der Theologie und spiter einer der bekanntesten
Autoren und Vertreter der »emergenten Bewegung« werden wiirde,
hitte ich mir damals nicht vorstellen kénnen. Er sicher auch nicht.

Damals pflegten wir jedenfalls eine sehr gute und freundschaft-
liche Bezichung, und so hatte ich auch seine spannende Bekeh-
rungsgeschichte bereits 1984 in dem Zeugnisbuch »Die Fessel der
Freien« verdffentlicht.

Genau dieser Johannes also fragte mich in einem Gesprich
plotzlich sehr direkt: »Warum unternimmst du nicht einmal eine
Reise in die Ukraine? Dort gibt es viele grofle Gemeinden und
offene Tiiren fiir Evangelisation. Du wirst dort bei einem Bekeh-
rungsaufruf staunen, welche Mengen sich zu Jesus wenden werden
— dort findet zurzeit eine gewaltige Erweckung statt ... AufSerdem
kannst du dort auch die Leiter tiber die Pfingstler und Charismati-
ker aufkldren, die dort bei den Baptisten fiir grof$es Durcheinander
und Spaltungen sorgen.«
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Auf meine Frage, wie ich dahin kommen und wer mich tiber-
setzen wiirde, zumal ich keinen einzigen dieser Briider dort kennen
und kein Wort Russisch sprechen kénnte, hatte er auch schnell
einen Plan bereit: Die Fliige in verschiedene Stadte konne er orga-
nisieren lassen und einen Ubersetzer habe er auch: Andrej Rempel,
der als Rundfunkjournalist beim ERF fiir die russischsprachigen
Sendungen zustindig ist, kénne mich begleiten und tbersetzen.
Der sei zudem durch seine Sendungen in den dortigen Gemeinden
bereits eine bekannte Personlichkeit und kenne sich auflerdem in
der Ukraine aus.

Auflerdem werde er dafiir sorgen, dass in den Stddten, die wir
anfliegen, Konferenzen fiir Gemeindeleiter organsiert werden. Die
Briider sollten auf unseren Besuch und unsere Vortrige vorbereitet
werden und kénnten uns dann auf den jeweiligen Flughifen emp-
fangen.

Diese Begegnung mit Johannes und seine wagemutigen Vorschli-
ge waren fiir mich der Anstof$ fiir den ersten Besuch in der Ukraine
1989. Darauf folgten iiber viele Jahre zahlreiche weitere Besuche
dort und auch in Sibirien, Kasachstan, Kirgisien und Moldawien.

MaBarbeit

Wie in meiner Jugend mit dem Beginn der Freizeitarbeit, so habe
ich dann auch in den folgenden Jahren Gottes Fithrung fast immer
durch unerwartete, plotzliche Begegnungen mit Briidern erlebrt,
mit denen ich nicht gerechnet hatte, fiir die ich aber irgendwie in-
nerlich vorbereitet war. Gott hatte plotzlich eine Tiir gedfinet und
ich brauchte nur einzutreten.

Natiirlich verftigt Gott tiber viele Méglichkeiten, um uns Weg-
weisung im Dienst fiir ihn zu geben. Aber offensichtlich benutzte
der Herr in meinem Leben wichtige Begegnungen, um den nichs-
ten Schritt zu weisen. Vielleicht ist das auch eine Hilfe fiir den ei-
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nen oder anderen jungen Leser, der dem Herrn folgen und dienen
mochte: nur nicht mit Gewalt irgendwelche Tiiren eintreten oder
sich abhingig machen von sendenden Missionswerken, sondern
bereit sein, Fithrung Gottes im Alltag zu erleben. Gott kann dann
einen weiteren Weg bestitigen oder auch verhindern.

Wirklich Gottes Wille?

Danach sah es zuerst gar nicht aus. Der Flug von Berlin-Ost nach
Kiew war schon ein kleines Abenteuer fiir sich. Erst mal durch die
vielen Zoll- und Grenzkontrollen, vorbei an den grimmigen Ost-
Beamten mit ihren einschiichternden Blicken. Dann wie auf Kom-
mando vom Wartesaal in die alte Aeroflot mit abgelatschten Reifen
— wie mir schien. »Alle Plitze freil«, erténte auf einmal der Ruf des
Flugbegleiters. Und dann kimpfte sich die Menge der Russen oder
Ukrainer laut schwatzend und gestenreich in den Flieger. Meist
beladen mit jeder Menge Tiiten, Taschen, Elektrogeriten usw. ver-
suchten sie, ihre Mitbringsel in den Gepicknetzen zu verstauen.
Verschlieffbare Gepickficher tiber den Sitzen gab es nicht. Es hitte
gut zu diesem Getiimmel gepasst, wenn auch noch ein paar leben-
de Hithner in den Netzen dort oben Eier gelegt hitten.

Als endlich der Flugkapitin erschien und mit dem Co-Piloten
seine Kabine ansteuerte, machte der doch einen ziemlich verant-
wortungsbewussten und keinen lebensmiiden Eindruck. Wir lan-
deten also trotz aller Befiirchtungen weich, gut und sicher in Kiew
— die russischen Piloten sind allgemein sehr erfahrene Flieger.

Nach der Pass- und Zollkontrolle im Flughafen erwarteten An-
drej und ich eine Menge erwartungsfroher ukrainischer Geschwis-
ter, die uns moglichst mit Transparenten und Fahnen empfangen
wiirden. Aber niemand war zu sehen! Wir warteten etwas verwirrt —
aber auch nachdem sich die Ankunftshalle geleert hatte, standen wir

immer noch alleine dort. Tatsache war: Kein Mensch erwartete uns.
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Irgendwie waren die Informationen tiber unseren »Feldzug« entwe-
der nicht angekommen oder gar nicht erst losgeschickt worden ...

Ziemlich belimmert und erniichtert registrierten wir unser
Dilemma: Keiner kannte uns, keiner erwartete uns und wir kann-
ten auch keinen und hatten noch nicht einmal eine Adresse, an die
wir uns wenden konnten.

Allerdings beobachteten wir einen ilteren, kleinen Mann mit
ernstem Gesicht, der auf und ab ging und uns immer wieder fra-
gend ansah. SchlieSlich sprach Andrej ihn an, in der Hoffnung,
dass er vielleicht auf der Suche nach uns war. Aber das Gegenteil
war der Fall: Er fragte uns, ob wir diejenigen wiren, die ihn aus
Deutschland treffen wollten, um ihm Batterien oder einen Akku
fur seinen Herzschrittmacher zu tiberbringen. Nein, das waren wir
nicht. So standen wir zu dritt beisammen und haderten mit den
Umstinden. Er ohne die nétigen Batterien und wir ohne die er-
sehnte Anlaufstelle.

Inzwischen hatte auf beiden Seiten die Enttduschung ein wenig
nachgelassen und so fragten wir uns gegenseitig, woher wir denn
kimen und wohin wir wollten. Als wir ihm dann zégernd und et-
was verlegen unsere Herkunft und unsere scheinbar geplatzten Pla-
ne mitteilten, hellte sich sein Gesicht plotzlich auf und dann stell-
te sich doch tatsichlich heraus, dass dieser freundliche Herr einer
der geistlichen Fiithrer der autonomen Baptistenbewegung in der
Ukraine war und nicht weit entfernt von Kiew in dem kleinen Ort
Irpen wohnte. Als er von den Besuchen und Vortrigen hérte, die
wir auf irgendwelchen vermeintlichen Konferenzen halten sollten
und wollten, platzte er voller Freunde mit der Nachricht heraus:
Sie hitten in den nichsten Tagen tatsichlich eine grofie tiberortli-
che Konferenz geplant, in der es vor allem um die Fragen und Sor-
gen wegen der charismatischen Einfliisse und Verunsicherungen in

den Baptistengemeinden gehen soll. Ob wir vielleicht bereit wiren,
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dariiber Vortrige zu halten, weil das fiir sie als Ukrainer ein véllig
neues Problemfeld sei ...

Natiirlich waren wir tibergliicklich, dass Gott offensichtlich hier
die Fiden hinter den Kulissen gekniipft hatte, und sagten gerne zu.
Auf diese Weise ist dann eine langjihrige Freundschaft mit diesem
Bruder Franz Schomejko entstanden, mit dem wir in den folgen-
den Jahren viele Konferenzen und Literaturarbeit im ganzen Land
durchfiihren konnten.

Aber zunichst stand die erste Konferenz mit vielen Hundert Brii-
dern vor uns, die aus der weiteren Umgebung zusammengekommen
waren und von denen wir aufler Bruder Franz niemanden kannten.
Wohl aber erkannten eine Anzahl Briider meinen Ubersetzer An-
drej an seiner Stimme wieder, die sie oft im Radio gehért hatten.

Schon nach kurzer Zeit empfanden wir eine solche Verbunden-
heit im Glauben, als wiren wir schon jahrelange Freunde. Es war
einfach tiberwiltigend. Das ist das grof3e, unerklirliche Geschenk
der Bruderliebe und der Einheit durch den Heiligen Geist. Sofort
kamen in den Pausen die Briider auf uns zu und luden uns in ihre
Versammlungen zu Vortrigen ein, und so konnten wir uns vor den
vielen Einladungen kaum retten, zumal uns nur 14 Tage zur Verfii-
gung standen fiir die Besuche bis in den Siiden nach Odessa, nach
Kischinau/Moldawien und Krasnodar/Russland; von dort ging es
wieder zuriick nach Kiew.

Bei diesen Besuchen machten wir Erfahrungen mit den damals
drei Gruppen von Evangeliums-Christen-Baptisten: die Nicht-
registrierten (»Untergrundkirche«), die Autonomen und die Re-
gistrierten, welche die zahlenmifSig grofite Gruppe bildeten. Die
einzelnen Unterschiede und jeweiligen Probleme lernten wir erst
spiter naher kennen — jetzt fiel uns nur die iiberaus herzliche Gast-
freundschaft auf und eine Glaubensfreude und fast zu vertrauens-

selige Lernbereitschaft, die uns iiberall entgegenschlug. Wenn wir
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Bibelkonferenz in Kirgisien

uns nach einem eintigigen Besuch verabschiedeten, war es uns, als
wiren wir bereits jahrelang vertraute Freunde. Hatte man einmal
das Vertrauen dieser Briider gewonnen, zog das Kreise und man
konnte sich vor Einladungen kaum retten.

Als wir die letzten Tage wieder in Kiew verbrachten, wurden
wir eingeladen, auf einer Konferenz in der grofften registrierten
Baptistengemeinde in Kiew einen Vortrag zu halten, wo genau
an diesem Tag Bill Bright mit einer Delegation von »Campus fiir
Christus« auch anwesend war. Wir sollten uns die Verkiindigung
teilen und so musste sich die riesige Gemeinde dort ein Wechsel-
bad von Emotionen und Eindriicken gefallen lassen. Wihrend Bill
Bright die »Erfiillung mit dem Heiligen Geist« per Schnellverfah-
ren lehrte — ein Gebet um Erfullung nachsprechen, die Erfiillung
im Glauben annehmen, abschlieSend durch Handheben die Erfiil-
lung bezeugen —, hatten wir natiirlich ein véllig anderes Anliegen
in unserer Verkiindigung: das Ziel des Heiligen Geistes, den Herrn
grof$ zu machen, ihn zu verherrlichen.
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Was mich am meisten beeindruckte ...

Die Reise in die Ukraine war ein besonderer Meilenstein in mei-
nem Leben. Die Mentalitit und Gefiihlstiefe der Ukrainer und
Russen, die aulergewohnliche Herzlichkeit und Gastfreundschaft,
aber auch ihre Offenheit haben mein Herz fiir diesen Menschen-
schlag gewonnen.

Aber am meisten beeindruckte mich die Bereitschaft der Al-
testen und verantwortlichen Briider, Irrtiimer einzusehen und
dariiber BufSe zu tun. Wie ich schon angedeutet habe, hatten die
Biicher, CDs und auch Videos von Reinhard Bonnke, Erlo Stegen,
Wolfthard Margies, Yonggi Cho und vielen international bekann-
ten Pfingstlern und Charismatikern schon lingst den Weg nach
Osteuropa gefunden und waren auch in der Ukraine und in Russ-
land weit verbreitet.

Mit der Emotionalitit der Menschen in diesen Lindern hingt
natiirlich auch eine gewisse Begeisterungsfihigkeit und Leichtgldu-
bigkeit zusammen, sodass man selbst den unsinnigsten Lehren von
Yonggi Cho und seinen Nachfolgern Glauben schenkte und den
esoterisch-okkulten Praktiken von »Visualisierung«, »Macht des
gesprochenen Wortes« usw. in Verbindung mit dem »Wohlstands-
evangelium« auf den Leim gegangen ist.

Als wir in unseren Vortrigen dann die Hintergriinde erklirten,
tiber die Zusammenhinge informierten und die damit verbunde-
nen Betriigereien deutlich machten, taten die Fiihrer der Baptisten
offentlich auf den Konferenzen oft unter Trinen Buf3e iiber die
Verfithrung, der sie erlegen waren.

Natiirlich halfen damals auch bestimmte peinliche unerfiillte
Prophezeiungen iiber eine Totenauferweckung, die in den Medien
fir Spott und Schlagzeilen sorgten, und finanzielle Betriigereien
der falschen Propheten, dass man inzwischen etwas hellhériger ge-

worden war. Auch die Tatsache, dass einige der »Propheten« weis-
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sagten, dass eine grofle Verfolgung und Versuchung den Kindern
und Jugendlichen in der UdSSR bevorstiinde und sie daher so bald
wie moglich das Land verlassen und in den Westen iibersiedeln
sollten, sorgte fiir ziemlich viel Unruhe und Verwirrung. Jeden-
falls wurden die verantwortlichen Leiter der Gemeinden offen fiir
Korrektur und begannen, diese »Propheten« etwas kritischer zu
hinterfragen.

Als die Briider dort erfuhren, dass ich dabei war, das Buch
»Spiel mit dem Feuer« in deutscher Sprache herauszugeben, in
dem die historischen Urspriinge und die Lehren und Praktiken
der Pfingst- und charismatischen Bewegung geschildert und mit
der Bibel verglichen werden, flehten sie mich an, dieses Buch doch
so bald wie méglich in die russische Sprache zu iibersetzen und in
einer Auflage von 20000 Exemplaren drucken zu lassen. Tatsich-
lich war ein russischer Bruder, der Deutsch studiert hatte und
bereits als Ubersetzer titig war, sofort bereit, sich an die Uber-
setzung zu begeben, und so konnte die russische Ubersetzung des
Buches fast gleichzeitig mit der deutschen Ausgabe erscheinen.
Zunichst allerdings erst in einer Auflage von 12000 Exemplaren.
Wir konnten dann in den nichsten Jahren viele Auflagen dieses
Buches in die GUS-Linder schicken und Gott hat dieses Buch
und auch den Folgeband »Die Propheten kommen!« benutzt, um
den Geschwistern in diesen Lindern zu helfen, viele falsche Leh-
ren iiber den Heiligen Geist und die Geistesgaben zu erkennen
und sich davon zu distanzieren.

Tatsichlich wurde dieses Buch auch von bestimmten konservati-
ven Pfingstlern benutzt und teilweise sogar empfohlen, weil sie hier
auch die historischen Hintergriinde ihrer eigenen Gemeinden und
Sonderlehren erfahren konnten, zumal ich mich bemiiht hatte, die
Fakten mit Zitaten und Quellen anzugeben und auch — wie ich

hoffe — sachlich und, wo es méoglich war, auch positiv den evan-
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gelistischen und erwecklichen Eifer mancher Pfingstler wie z. B.
David Wilkerson, Keith Green und Leonard Ravenhill usw. anzu-

erkennen.

»Wir haben eine fantastische Mdéglichkeit
bekommen ...I«

So leitete am anderen Ende des Telefons eine begeisterte Stimme
ihr Anliegen ein: » Wir konnen kostenlos mit Transportflugzeugen der
russischen Armee etwa 300 Tonnen Hilfsgiiter direkt von Koln nach
Nowosibirsk/Sibirien fliegen. Nur haben wir leider keine Kontakte zu
irgendwelchen Christen in Nowosibirsk. Kennst du da jemanden, der
uns da weiterhelfen kann?«

Es war die Stimme von Bernd-Albert Schneider aus Weitefeld,
der schon seit vielen Jahren in Zusammenarbeit mit Lothar Schifer
und weiteren Helfern eine Menge Hilfstransporte nach Ruminien
organisiert hatte. Angesichts der damaligen wirtschaftlichen Not in
der UdSSR hatten viele Versammlungen Gaben zur Verfiigung ge-
stellt, um einen Transport mit Lebensmitteln, Literatur und sonsti-
gen Hilfsgiitern auch nach Russland méglich zu machen.

Ausléser dieser Aktion war der zunehmend freundschaftliche
Kontakt zwischen Michail Gorbatschow und Helmut Kohl — da-
mals sprach man vom »Wunder vom Kaukasus« —, wo Gorba-
tschow erneut im Winter 1990 von der Lebensmittelknappheit in
der UdSSR sprach und dem deutschen Bundeskanzler Kohl den
heute kaum vorstellbaren Vorschlag machte: Die Sowjets kénnten
ihre Transportflugzeuge »Antonow« und »Iljuschin« kostenlos zur
Verfugung stellen, wenn Deutschland den Sprit bezahlen und sei-
nerseits die Flugzeuge mit dringend benétigten Lebensmitteln usw.
fiir Sibirien fiillen wiirde.

Helmut Kohl ist damals sofort darauf eingegangen und so kam
es zu dem iiberraschenden Anruf von Bernd-Albert Schneider. Er
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hatte diese Information aus der Presse erfahren und sofort erfolg-
reich Kontakt zur zustindigen Koordinierungsstelle des Bundes-
verkehrsministeriums in Bonn aufgenommen.

Nun, ich kannte tatsichlich jemanden, der uns weiterhelfen
konnte: Drei Meter entfernt von mir und dem Telefon stand am
Packtisch unserer Buchhandlung unser Mitarbeiter David Seel,
dessen Heimat Nowosibirsk ist und der bereits einige Jahre in un-
serer Buchhandlung leitend mitarbeitete und selbst auch ein eifri-
ger und begabter Bibelstudent war.

»Interessant, wie man die Fiihrung Gottes praktisch erleben kann«,
dachte ich. Und so kam es, dass wir einige Wochen spiter am
10.1.1991 im Flugzeug saflen, um tiber Berlin und Moskau nach
Nowosibirsk zu fliegen. Aufer David war auch noch Viktor Pritz-
kau dabei, dessen Heimat ebenfalls Sibirien ist und der auch die
russische Sprache beherrscht. Wir fithlten uns wie die Kundschafter
Israels, die zwar nicht das verheiflene Land, sondern eine wesent-

Begehrtes Buch: Jesus unser Schicksal (russisch)

356



Nicht nur ein Blick in die Ferne ...

lich kiltere und drmere Region erkunden sollten. Das Bewusstsein,
dass unsere Familien und viele Geschwister fiir uns um Fithrung
und Bewahrung beteten, machte uns getrost.

Unsere Aufgabe war, Kontakt mit den Gemeinden dort aufzu-
nehmen, um festzustellen, was an Nahrungsmitteln, Hilfsgiitern
und Literatur dringend benétigt wurde, und den Abtransport, die
Lagerung und Verteilung dieser Giiter vorzubereiten.

Seit dem geschilderten ersten Besuch in der Ukraine war et-
was Uiber ein Jahr vergangen. Inzwischen hatten wir die russischen
Ubersetzungen von »Spiel mit dem Feuer«, aber auch die Biicher
von Werner Gitt »Fragen, die immer gestellt werden« und »Wenn
Tiere reden kdnnten ...« und das bekannte Buch von Wilhelm
Busch »Jesus unser Schicksal« drucken kénnen. Das Letzte mit
einem knallroten Cover und in einer Auflage von 50000 Stiick,
die aber zu diesem Zeitpunkt schon fast vergriffen waren und nun
nachgedruckt werden mussten. Weitere Biicher waren die Trai-
ningskurse von Jean Gibson »Training im Christentum«, »Christus
und die Gemeinde« von William MacDonald, andere Titel waren
in Vorbereitung, wie das bekannte »Bibelpanoramac, »Sich selbst
lieben?« und auch noch weitere evangelistische Titel und Kinder-
biicher. Unsere russischen Ubersetzer waren sehr fleiflig und viele
Spenden fiir dieses spezielle Einsatzgebiet in der GUS trafen ein
und befliigelten die Arbeit.

Das politische Tauwetter unter Gorbatschow hatte mitgeholfen,
dass besonders in der jiingeren Generation ein grofes Interesse am
Evangelium entstand und man sehr dankbar fiir gute Literatur war.
Das untergehende Sowjetreich hatte ein Sinnvakuum hinterlassen.
Zum ersten Mal nach vielen Jahren konnten von den Gemeinden
evangelistische Strafleneinsitze durchgefithrt werden. Man besuch-
te Gefingnisse, Krankenhduser — es war eine grofle Aufbruchstim-

mung und viele Menschen kamen zum lebendigen Glauben.
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Jakob Kréker (Mitte) im Lager der Leihbibliothek

Eine nichtregistrierte Gemeinde hatte in Nowosibirsk an der U-
Bahnstation einen Biichertisch aufgebaut, wo etwa 50 verschiede-
ne christliche Biicher auslagen, die aber nicht gekauft, sondern nur
ausgelichen werden konnten. Dieser Tisch war umlagert von Men-
schen, die interessiert die Biicher durchblitterten. Wenn sie ein
Buch mitnehmen wollten, mussten sie ihren Personalausweis vor-
legen, damit ihre Adresse in eine Kartei eingetragen werden konn-
te, und dann durften sie sich 14 Tage dieses Buch ausleihen. Auf
diese Weise hatten die Geschwister in kurzer Zeit 1600 Adressen
sammeln kénnen, zu denen sie dann Kontakte kniipfen konnten.

Wenn man sich eine Kinderbibel ausleihen wollte, war diese da-
mals so begehrt, dass man sich in eine Warteliste eintragen musste,
auf der schon tiber 100 Namen eingetragen waren. Alle warteten
darauf, dieses Buch fiir einige Tage ausleihen zu kénnen.

Wirtschaftlich ging es den Menschen in Sibirien nicht so gut.
Man konnte zwar sehr giinstig Benzin tanken, aber Lebensmittel
waren sehr teuer. Die meisten Nahrungsmittel gab es nur ratio-
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niert und auf Bezugsschein. In der Ukraine dagegen waren die Ver-
hiltnisse umgekehrt: Benzin war teuer, aber dieses sehr fruchtbare
Land hatte reiche Ernten und daher kaum Probleme mit Nah-
rungsmitteln.

Doch die drmeren Geschwister in Sibirien sagten uns: »Wir
kommen auch mit WeifSkohl, Brot und Kartoffeln durch den Winter.
Schickt uns daber vor allem Bibeln, Literatur und Hilfsmittel zur
Evangelisation!«

Nun, nach anfinglichen Schwierigkeiten waren wir in Sibirien
angekommen und wurden von dem Evangelisten Jakob Kroker am
Flughafen abgeholt. David kannte ihn und auch seine Gemeinde
noch aus seinen Kindertagen und so gab es keine Kontaktschwierig-
keiten. Unser Wunsch und Auftrag war es, uns mit den verantwort-
lichen Briidern der verschiedenen Gemeinderichtungen der Evan-
geliums-Christen zu treffen, um mit ihnen die geplante Hilfsaktion
durchzufithren. Zwar hatte man uns in Deutschland prophezeit:
»Die kriegt ihr doch nicht an einen Tisch ...«, aber bald saflen wir

Die leitenden Briider — jetzt doch an einem Tisch
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BMO-Lkw: Selbst die Riickseite evangelisiert Hilfsgiiter werden in Nowosibirsk entladen

doch alle zusammen, konnten zusammen beten und den Trans-
port planen und vorbereiten. Natiirlich konnten die Briider neben
Literatur und Lebensmitteln auch andere Wiinsche duflern. Die
Altesten der nichtregistrierten Gemeinden sagten einstimmig und
mit Nachdruck, sie wollten nur Literatur und sonst nichts. Die
Vertreter der anderen Richtungen waren etwas freimiitiger und
einer fragte uns sogar, ob er vielleicht ein Autotelefon bekommen
konnte, worauf die tibrigen Briider etwas irritiert die Augen ver-
drehten ...

Gleich am ersten Abend konnten wir dann die nichtregistrierte
Gemeinde besuchen und an den folgenden Abenden waren wir
auch in der autonomen und in der registrierten Gemeinde zu Gast.
Uberall erfuhren wir eine herzliche Verbundenheit und konnten
viele Eindriicke iiber die Versorgungslage, aber vor allem auch tiber
die jeweilige geistliche Situation sammeln.

Schade, dass diese Evangeliums-Christen in drei Gruppen ge-
spalten waren, obwohl die Griben hier in Sibirien nicht so tief wa-
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ren wie in anderen Lindern und Provinzen der GUS. Geistlicher
Stolz, mangelnde BufSbereitschaft iiber ungeistliche Kompromisse
in der Vergangenheit, Zentralismus, Vermischung usw. sind dort
— wie leider auch bei uns — die Griinde, warum Geschwister, die
eigentlich zusammengehéren, nicht zusammenkommen. Dadurch
wurde die geistliche Stoffkraft und auch das Zeugnis nach auflen
sehr geschwicht. Umso dankbarer waren wir, dass wenigstens bei
dieser Hilfsaktion alle zur Zusammenarbeit bereit waren. Unser
Gebet war, dass gerade bei der Verteilung von Lebensmitteln und
Literatur alle lernen, frei von Eigennutz das Wohl des anderen zu
suchen.

Mit einer langen Bedarfsliste von Hilfsgiitern und benétigter
Literatur traten wir die Riickreise an. In den folgenden Mona-
ten flogen dann neun Transportflugzeuge von Koln-Wahn nach
Nowosibirsk, mit jeweils etwa 40 Tonnen Ladung an Bord. Die
Transportkosten fiir diese Hilfsgiiter wiren ohne die zur Verfiigung
gestellten russischen GrofSraumflugzeuge wohl unerschwinglich

gewesen.

Lothar Schifer und Bernd-Albert Schneider mit den sowjetischen Flugkapitinen
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Lothar Schifer und Bernd-Albert Schneider waren sehr erfahren
mit solchen Aktionen. Die christliche Literatur wurde auf Paletten
von einer Menge Kleidungsstiicke und Lebensmittelpaketen einge-
hiillt. So kamen in den folgenden Monaten riesige Mengen an Le-
bensmitteln und auch an Literatur unbeschadet und unkontrolliert
in Sibirien an und konnten dort verteilt und eingesetzt werden.
Allein von »Jesus unser Schicksal« sind damals tiber 800 000 Exem-
plare in die UdSSR transportiert und dort verteilt worden und
viele Sowjetbiirger sind dadurch zum Glauben an den Herrn Jesus
gekommen.

In den folgenden Jahren haben wir mit mehreren Briidern regel-
miflig die Ukraine, Russland, spiter auch Kasachstan und Kirgisien
besucht und dort Altestenkonferenzen, grofle Jugendkonferenzen
und Seminare durchgefiihrt, wobei die Briider Alois Wagner, Fred
Colvin, Benedikt Peters und Andreas Reh wertvolle Dienste getan
haben. Infolge der Besuche ist schliellich sogar Andreas Reh mit
seiner Familie nach Irpen gezogen, um von da aus die Emmaus-
Kurse in russischer Sprache einzufiithren und zu verbreiten.

1995 zogen unser Ex-Zivi Kornelius Schulz und seine Frau Anna
mit ihren vier Kindern als Missionare nach Dserschinsk, einer che-
mieverseuchten Stadt in der Nihe von Nischni Nowgorod, in der
es kaum Christen und keine evangelistischen Aktivititen, aber viele
Sekten gab. Kornelius und Anna waren beide in der UdSSR auf-
gewachsen und kannten daher die Sprache und Kultur gut; Gott
segnete ihren sehr schwierigen Start und schon ein Jahr spiter ent-
stand dort eine wachsende Gemeinde und Literaturarbeit.

Uber die vielen Erfahrungen und Erlebnisse auf diesen Be-

suchs-Reisen konnte man viel erzihlen.® Es waren sehr spannen-

45 Nachzulesen sind sie in den »fest&treu«-Ausgaben der damaligen Zeit.
- www.fest-und-treu.de (kostenloser Download)
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de Jahre und wir sind dankbar, dass wir zu manchen dieser Ge-
schwister in der ehemaligen UdSSR bis heute noch eine herzliche
Beziehung haben und unser Herr die Aussaat seines Wortes, die
vielen Besuche und Gespriche und auch die zahlreiche Literatur
gesegnet hat.

Honduras - wo liegt denn das?

Unsere ilteste Tochter Christine hatte inzwischen ihr Abitur hinter
sich. Sie hatte den Wunsch, vor ihrem Pidagogikstudium etwa ein
Jahr in einem lateinamerikanischen Land Missionaren zu helfen,
um Erfahrungen zu sammeln und ihre Spanisch-Kenntnisse zu er-
weitern.

Ich hatte in allen méglichen spanischsprachigen Lindern ver-
sucht, Kontakte zu irgendwelchen Missionaren zu bekommen — lei-
der vergeblich. Als letzte Moglichkeit schrieb ich William MacDo-
nald in den USA an. Er war ja viel in der Welt herumgekommen
und kannte Hunderte Missionare; vielleicht kénnte er ein Missions-
chepaar empfehlen, bei dem unsere »Tine« gut aufgehoben wire.

Die Antwort lief§ nicht lange auf sich warten: In Honduras gibe
es einige noch jiingere, ihm gut bekannte Missionare mit ihren
Familien, die er sehr empfehlen kénnte.

Von Honduras hatten wir bisher noch nie etwas gehort und so
mussten wir erst einmal Atlanten aufschlagen, um dieses kleine
Land in Mittelamerika zu finden. Hitte ich damals schon »goo-
geln« konnen, dann hitte ich bei den Informationen heftig schlu-
cken miissen, weil dieses Land in Sachen Kriminalitit weltweit
ganz oben und wirtschaftlich ganz unten rangierte.

Tine hat dann Kontakt aufgenommen und wurde freundlich
eingeladen, zunichst in der Hauptstadt Tegucigalpa einer Mis-

sionsfamilie zu helfen und in Verbindung damit auch Land, Leute
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und Gemeinden kennenzulernen. Tine, die ziemlich selbststindig
und auch nicht besonders zimperlich war, nahm diese Herausfor-
derung mit Freuden an, wihrend Ulla und ich eher besorgt in die
Zukunft sahen.

Immerhin war Tine fiir unsere beiden Jiingsten Tabitha und Da-
vid so etwas wie eine Ersatzmutter, die Ulla bei ihrer vielen Arbeit
sehr entlastet hatte und zudem eine sehr vertraute, freundschaft-
liche Beziehung zu Ulla hatte. Aber der Wille des Herrn sollte ge-
schehen und der Abschied kam.

Jedes Mal, wenn eines unserer Kinder unser Haus verlief§, um
ein Studium oder eine Ausbildung zu beginnen, hatte ich mir vor
dem Abschied vorgenommen, noch einmal unter vier Augen eine
»Schoppenrunde« zu drehen, um die vergangenen Jahre zu tiber-
denken, noch einmal gemeinsam zu beten, sie der Bewahrung des
Herrn anzubefehlen und dann »in den sauren Apfel zu beiflenc.

Ich hatte noch schmerzhaft den Abschied von Michael in Er-
innerung. Der war erst vor wenigen Monaten zum Studium nach
Paderborn gezogen. Bei unserem letzten gemeinsamen Gang
konnten wir unterwegs kaum reden, sondern fast nur heulen.
Das plétzliche Bewusstsein, ein Kind nun abgeben zu miissen,
und sich klarzumachen, dass eine wichtige Zeit der Prigung und
Erziehung unwiederbringlich vorbei ist, kann einen Vater zutiefst
erschiittern und viel Versagen deutlich machen. Als wir unter-
wegs auf der Wiese Platz genommen hatten, fanden wir vor Wei-
nen kaum Worte zum Beten.

Ahnlich war es auch bei Tine, allerdings nicht auf der Wiese,
sondern erst am Frankfurter Flughafen, wo Ulla und ich nun Ab-
schied nehmen mussten. Wird sie die Zeit in Honduras heil und
gesund tiberstehen? Wird sie in der Fremde gut Fuf§ fassen? Oder
wird sie gar mit einem fremdsprachigen Mestizen im Schlepptau

zuriickkehren?
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Mit dabei: William Kaal und Daniel Simon auf »Schnupperkurs Mission«

Alles aus Gottes Hand nehmen, alles in Gottes Hand legen — das
sagt sich leicht, war aber fiir Ulla und mich ein schwerer Brocken!

Aber es kam alles viel besser als befiirchtet. Tine hatte 1992/93
eine sehr wertvolle Zeit in Honduras und konnte eine Menge von
jungen und alten erfahrenen US-amerikanischen und kanadischen
Missionaren lernen. Mit einer Jingerschaftsschule, die damals
nicht an einem Ort stationiert war, sondern alle 14 Tage von einem
Ort zum anderen zog, kam sie durchs ganze Land. Sie tibernachte-
ten dort in einer Gemeinde, bekamen vormittags Bibelunterricht
und machten am Nachmittag und Abend evangelistische Einsit-
ze und Hausbesuche. So konnten sie viele Gemeinden und Men-
schen kennenlernen. Uberall ergaben sich interessante Kontakte
und Freundschaften, zumal ein weifles Midchen aus Deutschland
damals in Honduras eine Seltenheit war. So konnte Tine fast wie
im Schlaf Spanisch lernen.

Offensichtlich hatte Tine auch bei den einheimischen Missio-
naren und Altesten nicht den schlechtesten Eindruck gemacht. Sie
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wurde vielen jungen Midchen nicht nur eine Freundin, sondern
konnte auch etwas von Disziplin, was Bibelstudium und Gebet be-
trifft, durch Vorbild lieb machen. Daher kamen einige der Verant-
wortlichen auf eine interessante Idee: Nach Ablauf des Jahres baten
sie Tine, im nichsten Jahr doch bitte méglichst mit ihrem Vater
mal fiir einige Wochen Honduras zu besuchen. Vielleicht waren
die Viter in Alemania etwas anders gestrickt als die in Honduras,
wo meist die Frauen das stirkere Geschlecht zu sein scheinen ...
Im Riickblick auf diese Zeit schrieb mir Tine spiter allerdings
die Hintergriinde, warum sie gerne fir eine Zeit ins Ausland

wollte:

»Eigentlich bin ich nur deswegen nach Honduras gegangen, um
die mich lihmenden und qudilenden Zweifel loszuwerden. Das
war nimlich der Grund, warum ich Missionare im Ausland auf-
suchte — ich dachte, im Ausland konne ich Gott vielleicht spiir-
barer erleben als zu Hause. «

Im Mai 1994 safd ich dann mit Tine im Flugzeug, um tiber Lon-
don und Miami nach Tegucigalpa zu reisen, und besuchte damit
ahnungslos ein armes, tropisches Land mit einer vollig anderen
Kultur, als ich sie zum Beispiel in Osteuropa oder Russland ken-
nengelernt hatte.

Honduras war jahrhundertelang vom Katholizismus geprigt, bis
1853 die ersten Herrnhuter Missionare den Weg in den Dschungel
der Mosquitia fanden und damit zum ersten Mal in Honduras das
Licht des Evangeliums aufleuchtete. Eine Generation spiter lande-
te der Missionar Christopher Knapp von den »Briidern« in Hon-
duras, durch den die ersten Briidderversammlungen entstanden, die
heute — wenn ich das richtig einschitze — die gréfite Gruppe bibel-
treuer Gemeinden in Honduras bilden. Es gibt es etwa 350 Ver-
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Daniel Zach im Gesprich mit Gerardo Sein grofiter Schatz: Gottes Wort

sammlungen, die auch heute noch an Zahl zunehmen, weil viel
evangelisiert wird. Fiir ein Land, das etwa so grof§ ist wie Bayern
und Niedersachsen zusammen und nur knapp 10 Millionen Ein-
wohner hat, ist das nicht wenig.

Das Land selbst ist christianisiert. Geschifte haben nicht selten
biblische Namen, Hotels und Motels tragen oft die Bezeichnung
»Betanien«, »Hebron«, »Mamre« oder auch »Edenc. Fast jedes Auto
und jeder Autobus wird von einem Bibelvers geziert und aus jeder
zweiten Strafle drohnt christliche Musik aus irgendwelchen Laut-
sprechern, die meist aus einer der vielen charismatischen Gemein-
den schallt, die oft sehr klein, dafiir aber umso lauter sind.

Straflenpredigten sind hier normal. Auch die Gefingnisse, Schu-
len und Universititen sind offen fiir Christen und es gibt zig Mog-
lichkeiten, das Evangelium zu verkiindigen. Das bedeutet nicht,
dass ein Grofiteil der Bevolkerung wiedergeboren ist, aber sie wiir-
den sich als Christen bezeichnen und schiitzen die Bibel.
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Die Kehrseite ist jedoch, dass die Unmoral auch unter den Evan-
gelikalen sehr hoch ist. Hohe Scheidungsraten, viele alleinerzichen-
de Miitter, viele kriminelle Banden, die nicht wenige Gemeinden
und christliche Familien unter Druck setzen und erpressen.

Evangelisation kann in diesem Land sehr einfach sein, wenn
man ein Herz fiir die Menschen und offene Augen fiir die Méglich-
keiten hat. Unser Freund Arnulfo, immerhin schon ein Rentner,
aber recht agil, nutzte den Umstand, dass nur wenig von seiner
Wohnung entfernt ein kleines privates Krankenhaus existiert. Dort
wird ambulant behandelt und schon am frithen Morgen um 6 Uhr
stchen manchmal bis zu 100 Leute Schlange, bis sie eine Stun-
de spiter eingelassen werden. Also entschied er sich mit einigen
Freunden, diesen Leuten jeden Morgen — aufler am Wochenende —
eine evangelistische Kurzpredigt zu halten. Die Krankenhauslei-
tung hatte nichts dagegen und die wartenden Patienten auch nicht.
Sie bekamen alle nach der Ansprache und einem Gebet noch ein
Traktat in die Hand gedriicke, bevor sie dann zur Untersuchung
hineingelassen wurden.

Eingestiirzte Briicke nach dem verheerenden Hurrikan »Mitch« 1998
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Abendmahlfeier in Coloma/Honduras Familienkonferenz in Tela/Honduras

Ein anderer sicht seine Berufung darin, mit seiner dicken Bi-
bel jeden Morgen an einer Bushaltestelle zu warten. Der nichste
ankommende Busfahrer wird vor der Abfahrt hoflich gefragt, ob
er wihrend der Busfahrt den Fahrgisten eine kurze Predigt halten
diirfe. Fast immer wird ihm das gerne gewihrt und er steigt als
Letzter ein. Sobald der Fahrer die Tiir schliefft, beginnt er seine
Kurzpredigt und die Leute, die wihrend der Fahrt nicht weglau-
fen kénnen, miissen oder diirfen sich eine kurze, aber sehr laute
und deftige Predigt anhéren. Bei der nichsten Station steigt der
Evangelist aus und wiederholt seine Botschaft beim folgenden an-
kommenden Bus. Immerhin erreicht er damit an einem Vormittag
mehr Nichtchristen mit dem Evangelium als wir bei einer Grof3-
evangelisation in einer Woche.

Als wir damals das Land betraten, ahnten wir nicht, dass ich
25 Jahre lang jedes Jahr mindestens einmal Honduras besuchen
und dort Konferenzen, Seminare und Besuche bei einheimischen
Missionaren durchfiihren wiirde und auch in Katastrophenzeiten
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wie zum Beispiel durch den Hurrikan »Mitch« 1998 und auch
durch andere Hurrikans in jiingster Zeit ausgel6st, Hilfsaktionen
starten und unterstiitzen wiirde. Viele Freunde haben wir in diesen
Jahren gewonnen, aber auch manche Enttauschungen erlebt. Aber
unterm Strich wurde uns Honduras zur zweiten Heimat.

Auch hier wurde uns der Mangel an guter christlicher Literatur
bewusst, obwohl im spanischen Sprachraum eine Menge grofier
christlicher Verlage existieren mit einer Fiille an guten, wertvollen
Titeln — mehr als im deutschen Sprachraum —, aber die Biicher
sind leider so teuer, dass sie kaum von der allgemein armen Bevol-
kerung gekauft werden kénnen und daher nur wenig Literatur im
Land vorhanden ist. Allerdings gibt es viele gute Bibelstudierpro-
gramme im Radio, die immer mehr genutzt werden.

So haben wir zuerst spanischsprachige Biicher in den USA ein-
gekauft und subventioniert sehr preisgiinstig in den Gemeinden
oder auf Konferenzen angeboten.

Unsere Tine nach 20 Jahren wieder zu Besuch in Honduras
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Spiter haben wir in Deutschland immer mehr wichtige Titel
in spanischer Sprache aufgelegt, weil der Druck von Biichern in
Europa viel giinstiger ist als in Amerika und die Frachtkosten sich
nicht grof§ unterscheiden. Gerade bei jiingeren Honduranern ist
dann tatsichlich eine Lesebegeisterung entstanden, die das geist-
liche Niveau in vielen Gemeinden, die meist traditionell-gesetzlich
geprigt waren, spiirbar gehoben hat.

Besonders die Kommentare von William MacDonald tiber das
Neue Testament und seine vielen wertvollen Biicher tiber Jiinger-
schaft waren und sind vielen Honduranern zum grof§en Segen ge-
worden.

Ein besonderes Erlebnis waren die mehrtigigen Altestenkon-
ferenzen oder die eintigigen Familienkonferenzen, an denen oft
300 bis 400 Geschwister teilgenommen haben. In den ersten Jah-
ren war ich meist mit Alois Wagner unterwegs, der besser Spanisch
beherrscht als die meisten Honduraner selbst und der mit seiner
ausgeprigten Lehrbegabung viele Briider angeleitet und zum Bi-
belstudium motiviert hat. Dazu besafl er noch die Energie und
Einsatzfreude, mich zu iibersetzen, wenn ich iiber Themen wie
Nachfolge, Ehe und Familie, Kirchengeschichte und Ahnliches ge-
sprochen habe.

Bald entschlossen wir uns aber dazu, mehrere junge Briider mit
auf die Reise zu nehmen, um sie fiir Mission zu interessieren. Wir
waren zunichst mit zwei oder drei, aber bald mit einer ganzen
Gruppe jiingerer Brider im Land unterwegs, die dann auch Ge-
legenheit hatten, ihre Gaben zu entdecken und zu entfalten.

Peter Liiling ist etwa 20 Jahre lang mitgereist; ihm war es ein
besonderes Anliegen, junge Bridder zu motivieren und anzuleiten.
Und die Briider Carlos Kelm — in Paraguay aufgewachsen — und
Rudi Rhein, der 20 Jahre Missionar in Bolivien war und dort eine

Menge Erfahrungen gesammelt hatte, haben in den letzten Jahren
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Peter Liiling mit Carlos Kelm als Ubersetzer

neben Alois Wagner sowohl verkiindigt als auch tibersetzt. Das war
fir uns eine enorme Hilfe und auch eine grofle Entlastung, weil
wir uns tageweise aufteilen und so mehreren Gemeinden und Per-
sonen dienen konnten.

Diese gemeinschaftlichen Reisen mit jiingeren Briidern und die
damit verbundenen gemeinsamen Erfahrungen, Entbehrungen
und Konflikte bei Besuchen und wichtigen Gespriachen waren fiir
manche dieser Briider eine prigende Zeit und haben Interesse fiir
einen missionarischen Lebensstil geweckt. Der Apostel Paulus war
uns mit seinen Missionsreisen darin ein grofles Vorbild, das wir
allerdings nur mit groflem Abstand nachzuahmen versuchten.
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— Was Liebe vermag ...

RO




»Gott nimmt sich Zeit, Menschen zu verandern ...«

»Elisa goss Wasser auf die Hinde Elias ...« (2. Konige 3,11) — ne-
ben Abenteuerlust, Interesse an Mission und Neugierde war das
mein Beweggrund, Wolfgang Biithne und Alois Wagner vor etwa
28 Jahren das erste Mal nach Honduras zu begleiten. Mein Gefiihl
war Dankbarkeit, dass ich, der bisher unerfahrene »kleine« Bruder,
mit diesen etwas »erfahreneren Briidern« im Reich Gottes mitfah-
ren durfte.

Grofartig fiihlte sich das an, doch vieles kam anders als geplant.
Uber 20 Mal durfte ich in Mittelamerika dabei sein und ich habe
Briidern iiber die Schultern schauen diirfen, immer 2 Wochen lang
24 Stunden am Tag.

Im ersten Jahr habe ich immer mit Alois in einem Ehebett ge-
schlafen, das fiihlte sich komisch an. Ich habe die beiden Briider
beobachtet, wie sie aufwachten, Stille Zeit machten, wie sie Dinge
vor Ort besprachen und bewerteten und den Wunsch hatten, den
Geschwistern ein Segen zu sein. Sie haben mir aus ihrem Leben
erzihlt — im Flugzeug, auf den Stralen —, von ihren Ehen, den Sor-
gen um ihre Kinder, ihre Gemeinden. Das war kein Plan, sondern
erlebtes Christenleben.

Eher schrecklich als schon ...

Ich glaube, es war im ersten Jahr in der zweiten Woche. So span-
nend waren Missionsreisen jetzt doch nicht, fand ich. Aber eines
Morgens beim Friihstiick sagte Wolfgang dann zu mir: »Heute
tibernimmst du den zweiten Vortrag!« Ich war schockiert und nur
schlecht vorbereitet. Aber noch hatte ich 2 Stunden. Ein zusitz-
liches Problem schien es, mein Ubersetzer zu sein. Alois wiirde es
machen. Und ich erinnere mich gut daran, wie er dann noch beim
Ubersetzen manche Formulierung verinderte, damit die Zuhorer
meine Botschaft tiberhaupt verstanden. Ich war véllig aufgeregt
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und iiberfordert, es war eher schrecklich als schén. Die armen Zu-
hérer, die so geduldig und freundlich zuhérten ...

Das ist nur eins von so vielen Erlebnissen. Bei unzihligen Ge-
sprichen mit Altesten und Missionaren war ich dabei. Ich konnte
zuhéren, wenn die Briider iiber Spendengelder sprachen, wie sie
die Lage im Land und in den Gemeinden einschitzten. Ich war
dabei, wie sie darum rangen und Wege suchten, gute Literatur ins
Land zu bringen.

Kurz nach dem Wirbelsturm »Mitch« war ich mit Wolfgang
vor Ort und habe das unendliche Elend geschen und die Toten
mit beklagt. Wir sind stundenlang Auto gefahren, haben entlegene
Orte besucht, um kleine Gemeinden zu ermutigen. Wir waren zu-
sammen im Karibischen Meer schwimmen, haben iiberall und nir-
gends geschlafen bzw. es versucht. Wolfgangs Essensgewohnheiten
waren gewohnungsbediirftig (Brot und Bananen!), aber er hatte
dadurch nie mit Durchfall zu kimpfen.

Der Wert von Bruderschaft und Freundschaft

Heute meine ich, es war so, wie es auch im Neuen Testament war.
Paulus war unterwegs, und viele junge Leute begleiteten ihn. Sicher
war Timotheus zunichst nur Wassertriger, genau wie ich damals.
Aber im Lauf der Jahre ist Bruderschaft entstanden und Freund-
schaft, weil das Vertrauen wuchs. Diese vielen Reisen haben mich
den Wert von Jingerschaft und vom Jiingermachen gelehrt. Viel-
leicht hat Wolfgang nicht immer mit Plan gearbeitet, aber Gottes
Plan ist doch zustande gekommen. Wenn wir ins Flugzeug stiegen,
gab er mir Biicher zu lesen, die mein Leben geprigt haben. Wie er
und die anderen beteten, lehrten und Besuche machten, war iiber-
zeugend. In zwei Wochen kann man nicht alle Schwichen tiber-
decken, auch das war bemerkenswert. Meine Wertschitzung fiir

das Werk Gottes wurde dadurch nicht geschwicht, im Gegenteil!
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Es ist schon, Briider nicht nur von der Kanzel aus zu kennen,
sondern wie sie im wirklichen Leben funktionieren. Das war sehr
hilfreich, vorbildlich und bereichernd. Spiter durfte ich noch ein
Ausbildungsprogramm besuchen, was auch wirklich gut war. Doch
diese 2 Wochen iiber mehr als 20 Jahre haben besonders tiefe Ein-
driicke und Spuren hinterlassen.

Was Liebe vermag ...

Ich habe gelernt, dass Gott sich Zeit nimmt, um Menschen zu ver-
indern. Ich habe erleben kénnen, was Liebe vermag — und wie
wichtig auf dem Missionsfeld und im Gemeindeleben klare Per-
spektiven und Strategien neben dem Wirken des Heiligen Geis-
tes sind. Den Wert von Literatur habe ich schitzen gelernt. Wo
wir nicht mehr reden kénnen, sprechen die Biicher immer noch.
Bruderschaft und Freundschaft mit Alteren bekam eine grofle Be-
deutung und der dadurch entstehende Segen ist wie das kostbare
Ol, das auf den Saum der Kleider herabtropft (vgl. Psalm 133,2).
Es ist schade, dass diese Zeit vorbei ist. Das Vorbild von Wolf-
gang und Alois hat mich zur Nachahmung herausgefordert. Si-
cher, nicht alles war immer einfach, auch unter uns gab es He-
rausforderungen. Aber sie haben mich nicht nur die Bibel gelehrrt,
sondern in ihnen, wie sie mit Gott lebten, konnte ich die Bibel

lesen. Dafiir bin ich meinem Herrn sehr dankbar.
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Erschiitternde Nachrichten aus Kuba -
und »Kfz-Kennzeichen: GM-KF 828«

Auf einer der ersten Altestenkonferenzen in Honduras wurde in
einer Pause ein aktueller Brief aus Kuba vorgelesen, der fiir grofle
Betroffenheit sorgte. In diesem Hilfeschrei wurde sehr eindriick-
lich geschildert, wie das Land unter der kommunistischen Fithrung
von Fidel Castro immer drmer wurde. Die nétigsten Lebensmittel
kann man nur rationiert auf Bezugsschein erhalten. Privatbesitz ist
nicht méglich, weil alles verstaatlicht wurde. Weder Toilettenpapier
noch Seife gibt es zu kaufen und der monatliche Durchschnittsver-
dienst von etwa 15 US-Dollar reicht nur fiir eine Mahlzeit pro Tag
mit Reis und Bohnen. Das ist zu wenig zum Leben — zu viel zum
Sterben ...

Wer eine Bibel besitzt, kann gliicklich sein. Weitere christliche
Biicher sind nirgends zu erhalten, weil in Kuba fast ausschlieflich
politische Literatur angeboten wird und christliche Biicher auf
dem Index stehen.

Als die honduranischen Briider, die selbst meist sehr arm sind,
davon hérten, waren sie fassungslos. Spontan wurde zu einer ge-
zielten Gebetsgemeinschaft fiir Kuba aufgerufen und Alois und ich
sahen uns an und beschlossen: Sollte sich fiir uns eine Tiir nach
Kuba 6ffnen, wollten wir alles daransetzen, die Situation der Chris-
ten in diesem uns unbekannten Land mit eigenen Augen zu schen,
um etwas helfen zu kénnen.

Nur wenige Monate spiter bekamen wir eine Einladung von
Christen in Kuba und im Februar 1997 flogen Alois und ich nach
Kuba, zunichst nur mit je einem Koffer und etwas Handgepick. In
den Koffern hatten wir 20 Kommentare zum Neuen Testament in
spanischer Sprache und ebenso etwa 20 Biicher »Explosion Caris-
mitica«, der gekiirzten spanischen Ubersetzung des Buches »Spiel

mit dem Feuer«.
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In Varadero angekommen, warteten wir erschopft vom Flug
und ahnungslos auf unsere Koffer. Stunde um Stunde verging, alle
Urlauber hatten schon ihre Koffer vom Laufband geholt und wir
blieben als Letzte in der Abfertigungshalle und fiirchteten schon,
dass unsere Koffer beim Umsteigen in Madrid nicht umgeladen
wurden. Aber dann erschienen endlich die beiden Koffer und das
Band stand still. Erleichtert luden wir sie auf und strebten dem
Ausgang zu. Aber wir kamen nicht weit, denn wir wurden von
zwei Damen hoflich, aber energisch gestoppt und gebeten, un-
sere Koffer zu 6ffnen. Wir ahnten nicht, dass alle Koffer bereits
durchleuchtet und die Biicher natiirlich lingst aufgefallen waren.
16 Kommentare wurden uns als »verbotene Literatur« abgenom-
men und nur 4 Exemplare, die sich im Handgepick befanden,
konnten wir behalten.

Das war unsere erste erniichternde Erfahrung mit den Beh6rden
in Kuba, die fiir uns aber eine wichtige Lektion war, um bei allen
weiteren Besuchen bis ins Jahr 2022 vorsichtiger und weiser zu sein.

Tageskonferenz in einem kubanischen Dorf
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r
Grofies Interesse an evangelistischer und weiterfithrender Literatur

Inzwischen lassen wir eine Menge Literatur halblegal in Kuba
auf primitive Weise drucken und weit verbreiten. Wenn man daran
denkt, dass ein kubanischer Christ neben der Bibel selten mehr
als ein oder zwei Biicher besitzt, kann man sich vorstellen, welch
eine Freude und Dankbarkeit damit verbunden ist, wenn diese in-
zwischen tiber 25 verschiedenen Titel in immer neuen Auflagen
kostenlos verteilt werden konnen.

In den letzten Jahren wurde Kuba fiir uns das Land, das wir
jeweils in kleinen Teams am meisten besucht und besonders in
den Jahren 2020 bis 2022 mit dringend benétigten Medikamen-
ten und auch anderen materiellen und finanziellen Gaben versorgt
haben. Es sind wunderbare Freundschaften mit Briidern, Familien
und Gemeinden entstanden, mit denen wir eine Menge kleine und
groflere Wunder erlebt haben.

Neben Alois Wagner, der etwa 20 Jahre lang regelmiflig Kuba
besucht und dort viele Seminare mit Briidern durchgefiihrt hat,
war in den letzten Jahren Rudi Rhein als erfahrener Missionar
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dabei. Auch unser Sohn Daniel, der mit seiner Familie vier Jah-
re als Lehrer an einer deutschen Schule auf Teneriffa unterrichtet
hatte, beherrschte perfeke die spanische Sprache. Er hatte véllig
unabhingig von uns bereits auf Teneriffa Kontakte zu Christen in
Kuba kniipfen koénnen, die wir dann spiter gemeinsam im Land
besucht haben und mit denen uns heute eine sehr freundschaft-
liche Beziehung verbindet.

Leider ist es zurzeit so, dass Hunderttausende aus Kuba flichen,
weil es dort kaum noch lebensnotwendige Nahrungsmittel und
so gut wie keine Medikamente gibt. Inzwischen hat Daniel nun
auch mit seinen S6hnen Jonathan und Noah mit sieben Koffern
voll Medikamenten dieses Land besucht und so hoffen wir, dass
auch eine dritte Generation Christen in Deutschland ein Herz
fir die Menschen in diesem vollig verarmten und ausgebluteten
Land gewinnt.

Unter diesen Fliichtlingen sind auch manche Christen und
langjihrige Freunde von uns, die als Prediger oder Alteste Verant-

Daniel Biihne in ciner Frauenversammlung Der eifrige kubanische Evangelist Jorge Lorenzo
in Cruces/Kuba mit seiner Frau Kyara
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Rudi Rhein in einem evangelistischen Jan Kleins Botschaft wurde dankbar
Hauskreis angenommen

wortung in den Gemeinden trugen. Sie sind teilweise geflohen,
ohne sich von ihrer Gemeinde verabschiedet zu haben, was so-
wohl fiir sie selbst als auch fiir die Zuriickgebliebenen besonders
schmerzlich ist. Meist sind es solche Briider, die grofle Familien
und daher auch grofle Sorgen um die Versorgung, Gesundheit
und Zukunft ihrer Kinder haben und keinen anderen Ausweg
sahen.

Nachdem Alois Wagner wegen seiner Erkrankung an Parkinson
seit einigen Jahren nicht mehr nach Kuba reisen kann, hat uns
der Herr — wie bereits erwihnt — in Rudi Rhein einen Bruder und
Freund geschenkt, der bereits 20 Jahre als Missionar in Bolivien
Erfahrungen gesammelt hat und die spanische Sprache perfekt
beherrscht. In Kasachstan geboren, siedelte er 1988 mit seinen
Eltern nach Deutschland iiber und leistete im Alter von 20 Jahren
seinen Zivildienst in Bolivien ab, wo der Missionar Wilhelm Bies-
ter eine grofle Missionsstation aufgebaut hatte.
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Als dieser Pioniermissionar krank wurde, iibernahm Rudi in
relativ jungen Jahren mit seiner Frau Inna diese Station. Im Jahr
2010 lernte ich ihn wihrend seines Heimaturlaubs in Deutsch-
land auf einer KfG-Konferenz kennen, wo er mich bat, doch ein-
mal Bolivien zu besuchen. So habe ich ihn dann in den Jahren
2013 bis 2016 einige Male besucht und ihn bei Diensten in den
Gemeinden begleitet (darunter auch die groffen Mennoniten-
Kolonien), mit ihm Konferenzen organisiert und auch fiir gute
spanischsprachige Literatur gesorgt.

Inzwischen musste er mit seiner Familie aus gesundheitlichen
Griinden wieder in seine deutsche Heimat ziehen, wo er nun in
der missionarisch sehr aktiven ECB-Gemeinde Weinsberg (bei
Heilbronn) Mitiltester ist. Er begleitete mich bisher als Verkiin-
diger und Ubersetzer in Honduras, Kuba und Argentinien und
hat inzwischen die Organisation der Hilfstransporte per Contai-
nerfracht nach Kuba tibernommen und viele gute und wichtige
Kontakte zu Gemeinden und Freunden in Kuba gekniipft.

Kofferweise Medikamente nach Kuba, verwaltet von Dr. Jorge Ernesto
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Vladimirs evangelistische Arbeit unter jungen Minnern in den Favelas von Havanna

Rudi ist ein praxiserprobter und glaubensfroher Missionar, ein
Organisationstalent, ein Hiine von Gestalt, der immer ein {roh-
liches Lied auf den Lippen hat und anscheinend keine Menschen-
furcht kennt. Er ist einer der wenigen Missionare, mit denen man
keinen Streit bekommen kann, auch wenn ich ihn 6fter dazu pro-
vozieren wollte. Ein wertvoller Freund!

Viele Erlebnisse und Erfahrungen in Kuba haben wir beson-
ders in den letzten Jahren in unserer Quartalsschrift »fest8&treu
verdffentlicht, die man auch im Internet nachlesen kann.%

»Wenn Friede mit Gott ...«

Zuriick nach Honduras, wo die Weiche nach Kuba gestellt wurde:

Wenn ich an dieses Land denke, werde ich an eine persénliche
Erfahrung erinnert, die sich in mein Gedichtnis tief eingebrannt
hat. Es war im Jahr 2010, als wir wieder einmal in dem traum-

46 www.clv.de/Sonstiges/Fest-Treu/
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haft schon gelegenen, groflen, aber auch recht schlichten Freizeit-
zentrum »Eden« am Rande der wunderschonen Kiistenstadt Tela
(deren urspriinglicher Name tibersetzt » Triumph des Kreuzes« be-
deutet) eine Altestenkonferenz durchfiithren konnten.

Es waren wohl um die 150 Briider anwesend und wir hatten
schon ein oder zwei Tage hinter uns. Wir Deutschen tibernach-
teten etwa 10 Kilometer entfernt bei guten Freunden. Wegen
der tropischen Temperaturen begannen die Vortrige meist schon
um 8 Uhr und endeten meist um 16 Uhr, weil es danach un-
ertriglich heiff wird und die vielen Moskitos die Aufmerksam-
keit storen.

Am Abend vorher hatte ich von Ulla per Telefon gehért, dass
unsere Tochter Debora plétzlich ins Krankenhaus eingewiesen
wurde, weil sie seltsame Taubheitsempfindungen hatte. Das war
ungewohnlich, denn sie war selten krank, hatte sich in der Tee-
nie-Midchenarbeit unserer Gemeinde verausgabt, war als Erzie-
herin auch stellvertretende Leiterin eines Kindergartens und der
Sonnenschein unserer groflen Familie. Immer fréhlich, hilfsbe-
reit, tatkriftig — einfach ein Segen.

Zunichst hatte man eine Entziindung im Riickenmark entdeckt
und mit einer Cortison-Behandlung begonnen, weil man eine
Autoimmunerkrankung vermutete.

Nun hatte ich von Ulla am Telefon sorgenvolle Befiirchtungen
gehort und wollte am frithen Morgen natiirlich erfahren, wie die
Untersuchung verlaufen sei. Als ich morgens um etwa 7 Uhr im
Krankenhaus anrief, war Debora sofort am Telefon und teilte mir
mit, was die Untersuchungen ergeben haben: MS — Multiple Skle-
rose! Diese Autoimmunkrankheit wird durch MRT im Gehirn und
Lumbalpunktion im Riicken erkannt, gilt bis heute als nicht heil-
bar und auch die Ursachen sind bei Weitem noch nicht vollig er-
forscht. Der Krankheitsverlauf ist sehr unterschiedlich.
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Sie schilderte, dass sie bis zum Hals taub war und sich wie in
ein eisernes Korsett eingeschlossen fithlte. Nun wollte man eine
Therapie vorschlagen, um durch gezielte Spritzen ins Riickenmark
den Krankheitsverlauf zu verlangsamen und die Beschwerden zu
lindern.

Wir weinten beide am Telefon, denn wir ahnten, welche Kon-
sequenzen diese Krankheit mit sich bringen konnte, besonders
im Hinblick auf ihre vielen Aufgaben in der Kinder- und Jugend-
arbeit. Dennoch schien Debora véllig getrost zu sein. Sie entschul-
digte sich fast fiir ihr Befinden, dass sie sich trotzdem im Herrn
freute, da sie tiberzeugt sei, dass Gott keine Fehler macht. Wortlich
sagte sie, wihrend ich am Heulen war:

»Vielleicht wird der Herr mehr geehrt, wenn ich diese Krankbeit
mit Gottes Hilfe dankbar ertrage, als wenn ich gesund werde.«

Drauflen wartete schon das Auto auf uns, das uns zur Konferenz
fahren sollte, wo ich ausgerechnet schon um 8 Uhr den ersten
Vortrag halten sollte zum Thema »Die Gemeinde und das Abend-
mahl«. Mit schwerem Herzen saf§ ich im Auto und fragte mich,
woher ich die Kraft nehmen sollte, um nach diesen bedriickenden
Nachrichten eine Predigt zu halten.

Als wir mit einigen Minuten Verspitung zum Konferenzge-
biude einbogen, sangen die versammelten Briider bereits mit
Inbrunst das bekannte Lied »Wenn Friede mit Gott meine Seele
durchdringt, 0b Stiirme auch droben von fern ...« Ich kann schwer
beschreiben, welch ein gewaltiger Trost iiber mich kam, als diese
kernigen Minnerstimmen dann auch die weiteren Strophen die-
ses schonen Liedes sangen! Jedenfalls konnte ich aufgerichtet und
ermutigt den Vortrag halten und schrieb abends in mein Tage-

buch:
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Der Blick auf den Herrn hat auch mein Angesicht erheitert.
— Psalm 34,6

Es wurde spontan fiir Debora gebetet und ein Freund zitierte Joni
Eareckson mit ihren Worten: »Gozt wiirfelt nicht!« Am Abend hor-
ten wir, dass sich bereits fiinf Schwestern getroffen hatten, um fir
Debora, aber auch fiir Ulla und mich zu beten.

Drei Tage spiter rief mich Debora an und sagte: »Ich kann ein-
fach nicht traurig sein, egal wie die Zukunft aussiebt ... Ubrigens:
Ich spiire wieder Gefiihl in den Fiiffen!« Die vielen Gebete auch in
den heimatlichen Nachbarversammlungen hatte der treue Herr
erhort.

Jedes Mal, wenn heute das Lied »Wenn Friede mit Gott« ge-
sungen wird, werde ich an diese Erfahrung der Treue und Gnade
Gottes erinnert, der keine Fehler macht.

Spiter erfuhren wir, dass der behandelnde Chefarzt Debora die
Maglichkeit eroffnete, auf die tibliche medikamentose Behandlung
zu verzichten und zu versuchen, durch eine verinderte Lebensein-
stellung, nimlich mit weniger Stress, gezieltem Sport sowie einer
Umstellung der Nahrung die Krankheit in Grenzen zu halten.
Dieser fiir Arzte nicht gerade gewdhnliche Rat wurde auch von
unserem Hausarzt Claudius Bertram unterstiitzt und so hat De-
bora vollig auf Medikamente verzichtet, ihre Nahrung umgestell,
ihre vielen Aktivititen reduziert und diszipliniert ihren Tagesablauf
eingeteilt. Debora ist besonders dankbar, dass die Altesten ihrer
Heimatgemeinde iiber ihr gebetet haben und viele Geschwister im
In- und Ausland bis heute fiir sie beten.

Jahr fiir Jahr wurde ihr Gehirn und ihr Riickenmark im MRT
untersucht und nach zehn Jahren ohne einen einzigen weiteren
MS-Schub darf sie auf diese Untersuchungen verzichten. Beim

Ausbruch der Krankheit wurde sie informiert, dass sie in 10 Jah-
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ren moglicherweise im Rollstuhl sitzen wiirde. Umso dankbarer
sind wir, dass unser Herr den Krankheitsverlauf so gnidig ge-
schenkt hat.

|GM 2 KF 828

Das Nummernschild an Deboras »Seat Altea« ist ihr Bekenntnis:
GM - KF 828: Gott Macht — Keine Fehler — Romer 8,28
Gott erhort Gebet! Nicht immer so, wie wir es uns wiinschen,

aber immer so, wie es gut fiir uns ist.

Nie fiir méglich gehalten: Auf nach China!

Neben Russland hat mich bereits in jungen Jahren China interes-
siert. Die Biografien von Hudson Taylor, seine Zubereitung zum
Pioniermissionar, die Fithrungen Gottes in seinem Leben, die leid-
vollen Priifungen, aber besonders seine Glaubenserfahrungen wa-
ren fir mich wertvolle, praktische Lektionen zum Thema »Wahre
Jingerschaft«.

Aber auch das Leben des Chinesen Watchman Nee, seine zahl-
reichen Biicher tiber Gebet, Zerbruch, geistliches Leben und die
erstaunliche Geschichte der durch ihn geprigten Gemeinde-
bewegung »Little Flock« (»Kleine Herde«) hatten mich tief be-
eindruckt.

Ferner hatten die ergreifenden Lebensgeschichten von Wang
Ming-tao, John Sung, James O. Fraser und Gladys Aylward mein
Interesse fiir China geweckt. Aber der Traum, dieses riesige, fiir das

387



Kapitel 7

Evangelium scheinbar verschlossene Land und die von Kommu-
nisten unterdriickten und teilweise verfolgten Gemeinden einmal
personlich kennenzulernen, schien fiir mich jahrzehntelang unvor-
stellbar.

Aber auch hier 6ffnete der Herr durch scheinbar »zufillige« Be-
gegnungen vollig unerwartet Tiiren in das »Reich der Mitte«.

Schliisselperson war Peter Gorzen, einer der Gemeindeleiter der
grof8en russlanddeutschen Gemeinde in Gummersbach-Bernberg,
den ich schon viele Jahre als einen hingegebenen Christen kannte.
Er war Ingenieur bei der Firma ABUS in Gummersbach, die Krine
herstellt und weltweit exportiert, und auch fiir den Kundendienst
in China zustindig. Peter hatte bereits vor Jahren auf einer seiner
Geschiiftsreisen den berithmten fritheren Pekinger Prediger Wang
Ming-tao in Shanghai besuchen kénnen, wo dieser im hohen Alter
unter Hausarrest stand.

Irgendwann im Jahr 2002 trafen wir uns in unserem Buchladen,
wo mir Peter, der mein Interesse fiir China kannte, folgenden Vor-

Der erste Besuch in einer chinesischen Hausgemeinde 2003
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schlag unterbreitete: » Was hilrst du davon, wenn wir als eine Gruppe
von etwa 10 Briidern mal eine offizielle Rundreise durch China pla-
nen, um dort die Situation der Christen und der »Untergrundgemein-
den< kennenzulernen?«

Dieses abenteuerliche Angebot kam wie aus heiterem Himmel,
vollig tiberraschend, aber ich habe sofort zugestimmt: Ich bin dabei!

Es vergingen noch einige Monate, einige Briider meldeten In-
teresse an, sagten dann aber wieder ab. Schlieflich hatte sich doch
eine Gruppe von sieben Briidern gefunden, die verbindlich zuge-
sagt haben. Unter denen waren auch Alexander Seibel und Hein-
rich Janzen, mein erster »Taufling« vor etwa 30 Jahren, der auch
einen seiner S6hne mitbrachte.

Es war eine offizielle Reise, die von einem Reisebiiro organisiert
wurde. Deutsch sprechende chinesische Reisefithrer begleiteten
uns 14 Tage lang und machten uns mit den wichtigsten histori-
schen Orten und Sehenswiirdigkeiten in Peking, Nanjing, Shang-
hai usw. bekannt.

Nun war es aber nicht unser vorrangiges Ziel, die »Chinesische
Mauer« zu besteigen, uns an den berithmten Girten in Suzhou zu
erfreuen oder den riesigen beriichtigten »Platz des Himmlischen
Friedens« in Peking zu bestaunen. Wir wollten vor allem die »Un-
tergrundkirche« ausfindig machen und hofften, auch irgendwie
Kontakte zu Christen in den verschiedenen Stidten kniipfen zu
konnen. Das war aber nur vereinzelt méglich, weil wir uns an den
verschiedenen Orten nur jeweils zwei oder drei Tage authielten und
so auch keine einzige »Untergrundkirche« besuchen konnten. Aber
immerhin war es moglich, dass einige dieser Geschwister uns im
Hotel besuchten und uns iiber die Situation der Christen in China
informierten. Darunter war auch ein Bruder, der vollzeitlich unter
den Geschwistern der Hauskirchen arbeitet und erst vor Kurzem

aus dem Gefingnis entlassen worden war.
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Dennoch war diese erste Reise zumindest fiirr mich ziemlich er-
niichternd. Ich hatte sehr gehoflt, intensive personliche Kontakte
zu den bedringten und verfolgten Geschwistern und vor allem zu
der »Little Flock«-Bewegung zu bekommen. Wenn es wenigstens
nur einen Besuch eines geheimen Gottesdienstes gegeben hitte ...

Damals ahnte ich nicht, dass ich mit meinen Vorstellungen
ziemlich naiv war und die chinesischen Christen erst einmal sehr
zuriickhaltend sein mussten, reiselustigen Christen aus dem Aus-
land vorschnell Vertrauen zu schenken und ihnen die Tiiren zu 6ff-
nen. Erst viel spiter habe ich diese Zuriickhaltung verstehen und

nachvollziehen kénnen.

Ausgerechnet auf einer Beerdigung ...

Scheinbar waren fiir mich die nicht gerade geringen Reisekosten
eine Fehlinvestition gewesen. Aber ich hatte mich geirrt. Exake
12 Monate spiter safl ich al-
leine im Flugzeug mit einer
Menge chinesischer Biicher im
Gepick und einem Geschifts-
visum in der Jackentasche, das
mir beliebig oft die Ein- und
Ausreise nach China innerhalb
eines Jahres ermdoglichte.

Und das kam so: Nur weni-
ge Tage nach der Riickkehr von
unserer »Studienreise« nach
China machte ich einen Be-
such am Sterbebett von »Tante

Helmic, jener Schwester, die

. . . 1992: Helmi beim Jubilium
damals als junge Witwe mit »25 Jahre Freizcitarbeite
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ihren Séhnen bereits seit Ostern 1968 jahrelang auf unseren Frei-
zeiten in Stukenbrock mitgeholfen hatte und auch 1973, etwa ein
Jahr nach unserem Umzug nach Schoppen, ebenfalls in das inzwi-
schen renovierte Freizeithaus Schoppen gezogen ist.

Bis 1978 hat sie in grofler Treue die Hauswirtschaft im Freizeit-
haus geleitet und war gleichzeitig eine seelsorgerliche Anlaufstelle
fur viele Jungen, aber auch fiir die Mitarbeiter in den Freizeiten,
wie auch fur die jungen Midchen, die ihr in ihren Schulferien wo-
chenweise in der Kiiche usw. halfen. Auch fiir Ulla, die in diesen
Jahren bereits 5 Kinder zur Welt gebracht hatte und eine Menge
Arbeit mit den zusitzlichen Pflegekindern und gefihrdeten jungen
Minnern hatte, war sie eine gute Freundin und wertvolle Hilfe.

1976 heiratete sie den Witwer Robert Miiller aus der Gemein-
de in Worbscheid und zog dann auch bald in dessen Wohnung.
2003 wurde sie sehr krank und wusste, dass sie bald sterben wiirde.
Anfang April besuchte ich sie, als sie bei ihrem Sohn Lothar und
dessen Frau Rita lebte und auch dort gepflegt wurde.

Nun habe ich nicht viel Erfahrung mit Besuchen an Sterbebet-
ten und fithle mich auch jedes Mal dabei iiberfordert. Bei Helmi
fiel mir das allerdings nicht schwer. Wir erinnerten uns bewegt an
die vielen schénen und schmerzhaften Erlebnisse in den vergange-
nen Jahren. Aber wenn auch viele Trinen flossen, so war sie véllig
zufrieden und dankbar fir die Fithrungen Gottes in ihrem Leben.

Schliefilich bat sie mich — wenn méglich — auf ihrer Beerdigung
die Traueransprache zu halten. Wortlich sagte sie: »Ich weifS, dass du
keinen >Schmu« (so etwas wie »Schmalz) reden wirst.«

Wir sprachen dann iiber Einzelheiten der Beerdigung und ich
fragte sie, ob sie besondere Lieder vorschlagen méchte. Nein, das
wollte sie uns iiberlassen und zeigte dann aber auf eine Karte auf
ihrem kleinen Tisch, auf der das ergreifende Lied »Gott sitzt am

Webstuhl meines Lebens« zu lesen war:
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Der Webstuhl

Gott sitzt am Webstuhl meines Lebens,
und seine Hand die Fiden hilt,
er schafft und wirket nicht vergebens,

wenn ihm ein Muster wohlgefillt.

Mir will es manchmal seltsam diinken,
wenn er die Fiden so verwirrt,
doch niemals seine Arme sinken,
wenn er das Weberschifflein fiihrt.

Manch raue Fiden ldsst er gleiten,
durch seine liebe Vaterhand,
er weifd aus allem zu bereiten

fir mich des Himmels Lichtgewand.

Auch dunkle Fiden eingebunden,
flicht er in das Gewebe ein,

das sind des Lebens triibe Stunden,

dann schweige ich und harre sein.

Und stille ich am Webstuhl stehe,
wenn er die dunklen Fiden spinnt,
den goldnen Faden ich nur sehe

und freu mich dessen wie ein Kind.

Denn ob es helle oder triibe,
aus allem glinzet doch hervor:
der goldne Faden seiner Liebe,

der mich zu seinem Kind erkor.
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Und ist der letzte Tag zerronnen,
mein Sterbetag, von Gott gewollt,
dann ist der Webstuhl abgesponnen,
und alles glinzt wie lauter Gold.

Dann sing ich mit den Engelschéren,

nach letzter durchgekidmpfter Nacht,

dem groflen Meister dann zu Ehren:
»Ja, du hast alles wohlgemacht!«

(Verfasser unbekannt)

Unter Trinen sagte sie: »Ich wiinschte, ich konnte allen vermitteln,
welche Rube und welchen Frieden der Herr mir geschenkt hat. Er hat
mir die Angst vor dem Sterben genommen. Nicht im Voraus, aber
dann, als es notig war. Der Herr hat mich nie im Stich gelassen, er
wird es auch zum Ende nicht tun. «

Wenige Tage spiter ist sie dann im Beisein ihrer drei S6hne still
heimgegangen. Sie hat tiefe Segensspuren hinterlassen, ohne sich
dessen bewusst zu sein und ohne damit auffallen zu wollen.

Zu ihrer Beerdigung erschienen neben ihrer Verwandtschaft
auch viele Christen aus den verschiedenen Gemeinden der Um-
gebung, die leider nicht immer miteinander in Harmonie lebten,
aber sich mit Helmi iiber alle Unterschiede hinaus verbunden fiihl-
ten und diese demiitige, stille, gottergebene Dienerin des Herrn
tiberaus geschitzt haben.

In der Traueransprache fiel es mir nicht schwer, anhand ihres
Lieblingsliedes »Gott sitzt am Webstuhl meines Lebens« ihr leidge-
priiftes, hingegebenes Leben zu schildern, was der treue Gott fiir
sie war und was Helmi fiir uns war, die Gott uns irgendwie in ihr

gesegnetes Leben eingewoben hatte.
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Der Herr 6ffnet manchmal véllig unerwartet Tiiren

Und Gott benutzte auch noch den Tag ihrer Beerdigung, um be-
sondere Fiden in meinen Lebenslauf einzufigen:

Es war auf der Beerdigungs-Nachfeier, als wir in dem schonen
groflen Saal der Gemeinde »Thne« in Valbert wie iiblich zu Kaffee
und Kuchen eingeladen waren, um noch manche Erinnerungen an
Helmi auszutauschen. Mich hatte man iiberraschend neben einen
seridsen Herrn platziert, den ich aus meiner Jugendzeit in Schwelm
kannte und viele Jahre aus den Augen verloren hatte. Es war Sieg-
fried Haase aus Mettmann.

Damals erschien mir dieser smarte Mann etwas fragwiirdig, weil
er als Geschiftsfithrer einer grofSen Firma immer elegant geklei-
det war, sich gewihlt und vornehm auszudriicken pflegte und ein
hochklassiges Auto fuhr, was mir als junger, ungestiimer Christ
duflerst suspekt schien. Aber immerhin, er besuchte auch die Ver-
sammlungen, war auf den Konferenzen zu sehen und kannte sich

auch in der Bibel aus.

= - - i
Predigt iiber drei Stationen: von Deutsch iiber Englisch ins Chinesische
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Vielleicht war ich auch nur etwas neidisch auf ihn, der ich nicht
mit diesen Qualititen gesegnet war ... Jedenfalls war es damals
fir mich jedes Mal eine Genugtuung, wenn ich ihn bei unseren
gelegentlichen Tischtennis-Turnieren haushoch schlagen konnte.

Aber jetzt saf§ ich als Beerdigungsprediger neben ihm, musste
mich anstindig benehmen und mich natiirlich auch nach seinem
Ergehen in den letzten Jahren erkundigen. Als ich ihn dann so
nebenbei fragte, was er denn jetzt in seiner beruflichen Karriere so
mache, gab er mir eine Antwort, die ich tiberhaupt nicht erwartet
hatte und die mich Streuselkuchen und Kaffee vergessen lief3: »/ch
habe in China eine Firma gegriindet!«

Véllig verwirrt, aber hoch interessiert fragte ich ihn: » Wie kommist
du nach China und was treibt dich in dieses Land?«

Er antwortete gewohnt sachlich: »Ich versuche dort in der Firma
Christen aus der Untergrundkirche einzustellen und Kontakte zu den
Hauskirchen in China zu bekommen!«

Um es kurz zu machen: Ich musste meine Vorurteilsschublade
gegen ihn vollig entleeren. Er war inzwischen in den Gefingnissen
in seiner Umgebung als Seelsorger titig, hatte trotz BMW ein Herz
fur kaputte, gescheiterte Existenzen und versuchte nun, auch in
China nicht nur Geschifte zu machen, sondern auch die Christen
im Untergrund zu unterstiitzen, von denen wir kaum etwas wuss-
ten und die ich vor einigen Wochen vergeblich auf unserer ersten
China-Reise gesucht hatte.

Uns beiden wurde klar: Hier hatte Gott seine Hand im Spiel.
Er sitzt auch am Webstuhl unseres Lebens und benutzte die Be-
erdigungsfeier unserer lieben Helmi dazu, neue Verbindungen zu
kniipfen. Es war eindeutig: Gott hat uns an diesen Tisch gesetzt,
und bei nichster Gelegenheit reisten wir gemeinsam nach China,
um die Christen im Untergrund kennenzulernen. Unerwartet hat-

te Gott eine Tiir gedffnet — ausgerechnet bei einer Beerdigung!
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Noch im selben Jahr flogen wir gemeinsam nach China und ich
bekam sogar als Begleiter von Siegfried ein Geschiftsvisum und
konnte damit ohne grofe Formalititen in den nichsten Jahren be-
liebig oft im Jahr nach China reisen.

Die vielen abenteuerlichen Erlebnisse und Begegnungen in
den Jahren 2004 bis 2019 — vor allem in den Millionenstidten
Shanghai, Wenzhou, Nanjing, Peking, Shenzhen, Guangzhou und
Hongkong — wiirden Biicher fiillen. In diesen Jahren lernten wir
tief beeindruckende Minner Gottes in hohem Alter kennen, die
alle 20 und mehr Jahre Lagerhaft hinter sich hatten, weil sie sich
unter Mao Tse-tung nicht beugten und als Evangelisten und Bibel-
lehrer im Land unterwegs waren.

Ihre beindruckende Standhaftigkeit kann man in den Biichern
»Niemals allein« iiber das Leben von Samuel Lamb* und »Sieg-
fried Koll — Der verfolgte, aber nicht verlassene Deutsch-Chine-
se«*®, beide im CLV-Verlag erschienen, nachlesen.

Viele Jahre konnten wir wichtige Biicher von William Mac-
Donald, Erwin Lutzer, auch »Jesus unser Schicksal« von Wilhelm
Busch und zahlreiche andere Biicher wie »Das Gebetsleben Jesus,
»Kann denn Liebe Siinde sein?« usw. in China drucken und weit
verbreiten. Als Ubersetzerin hatte sich eine chinesische Schwester,
die an der Universitit Germanistik unterrichtete, zur Verfiigung
gestellt. Einige Titel konnten sogar mit staatlicher Genehmigung
verdffentlicht werden, und auf diese Weise wurden wir auch mit
den vielen legalen christlichen Buchhandlungen in den zahlreichen
Grof3stidten Chinas bekannt und bekamen sogar guten Kontakt
zu einer christlichen Privatschule.

47 Ken Anderson, Niemals allein: Samuel Lamb — Verfolgung und Erweckung im Land des
Roten Drachen, Bielefeld: CLV, 2008.

48 Wolfgang Biihne, Siegfried Koll — Der verfolgte, aber nicht verlassene Deutsch-Chinese,
Bielefeld: CLV, 2020.
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Als es 2014 Siegfried Haase aus gesundheitlichen Griinden nicht
mehr méglich war, nach China zu fliegen, schenkte mir der Herr
in Jin Wei einen chinesischen Bruder, der zu dieser Zeit mit seiner
jungen Familie in China lebte und arbeitete, aber vorher einige
Jahre in Miinchen studiert und gelebt hatte und perfekt Deutsch
sprach. Er hatte auch das TMG in Salzburg besucht und war einer
der Altesten der chinesischen Gemeinde in Miinchen. Er bot sich
an, mich bei meinen Besuchen in China zu begleiten und zu iiber-
setzen, was die Kommunikation mit den chinesischen Geschwis-
tern natiirlich enorm erleichterte.

Bisher sprach und predigte ich Deutsch, weil ich die englische
Sprache nur kiimmerlich verstehe und spreche, und Siegfried tiber-
setzte mich ins Englische; ein chinesischer Bruder musste dann in
einer zweiten Stufe vom Englischen ins Chinesische tibersetzen.

Nun konnte ich durch Jin Wei direkt ins Chinesische tibersetzt
werden, was fiir die Horer sehr viel einfacher und verstindlicher
war. Da wir uns auch geistlich sehr gut verstanden und ein gemein-

Mit Jin Wei, meinem Ubersetzer seit 2014 Konferenz in China im Jahr 2017
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sames Anliegen hatten, wurde es viel leichter, mit den chinesischen
Geschwistern ins Gesprich zu kommen, zumal auch Jin Wei als
Chinese die Kultur der Chinesen kannte. So war er mir in jeder
Beziehung ein wertvoller Ubersetzer und Begleiter, der — nebenbei
bemerkt — mich in unseren Unterkiinften in den wenigen freien
Stunden bisher in jedem Tischtennis-Match ziemlich deutlich ge-
schlagen hat.

Besonders in der Regierungszeit von Hu Jintao (2003 bis 2013)
gab es auch fiir die »Untergrundgemeindenc« eine relative Freiheit,
und so konnten wir zum Beispiel auch eine der grofiten illegalen
Gemeinden in China mit etwa 4000 Mitgliedern kennenlernen. Es
war die »Gemeinde ohne Namen« in Guangzhou, die von Pastor
Samuel Lamb gegriindet und viele Jahre geleitet wurde, die wir
mehrmals besuchen und auch unterstiitzen konnten.

Seit 2020 und dem Ausbruch der Corona-Pandemie waren Be-
suche in China leider nicht mehr méglich. Unter Xi Jinping wurde
der Druck auf die Christen in China von Jahr zu Jahr erhsht. So
konnten sie sich ab 2021 auch nicht mehr als Gemeinden, sondern
bestenfalls in kleinen Hauskreisen treffen oder ansonsten nur per
Internet miteinander kommunizieren und Predigten horen.

Die Gemeinschaft mit den chinesischen Gemeinden und Ge-
schwistern war fiir mich immer ein besonderes Erlebnis. Thre enor-
me Lernbereitschaft, ihr Fleif§, ihre Dankbarkeit, Disziplin und
Piinktlichkeit waren zugleich eine geistliche Erfrischung wie auch
Herausforderung, die ich sehr vermisse. Zurzeit (2023) konnen wir
nur fiir sie beten und iiber gelegentliche Videokonferenzen ermuti-
gende Bibelvortrige halten und in Verbindung damit Informatio-
nen tber ihre Umstinde erfahren.
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Wir brauchen nicht die Regungslosen,

die zu Lebzeiten vermoosen.

Wir brauchen nicht die Eingestaubten,
die noch niemals wirklich glaubten.
Wir brauchen nicht die Pessimisten,

die nur Risiken auflisten.
Wir brauchen weder Kissenwirmer
noch die religiosen Schwirmer.

Wir brauchen nicht die Mitmarschierer,
keine Glaubensmut-Verlierer.
Wir brauchen keine Volksbefrager,
keine Wenn-und-Aber-Sager.

Wir brauchen keine Schlachtenbummler,
und auch keine Kriegsspiel-Schummler.
Wir brauchen keine Trittbrettfahrer,
keine Schweif3- und Miihe-Sparer.

Wir brauchen keine Driickeberger,
und auch keine Angst-Verstirker.
Wir brauchen nicht Bedenkentriger,
nicht die Aufbruchs-Abfangjiger.
Wir brauchen nicht die Panikmacher,
nicht interne Widersacher.

Wir brauchen keine Hoffnungs-Dimpfer.

Was wir brauchen, sind die Kimpfer!

Andreas Fett 2005
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Von China 2019 drei Jahrzehnte zuriick ins Sauerland, nach
Schoppen.

1987 wurde ich von Werner Arthur Hoffmann — manchen Lesern
durch seine Lieder und Evangelisationen bekannt — eingeladen, in
der dortigen Landeskirchlichen Gemeinschaft in Kirn (Hunsriick)
einige Bibelabende zu halten. Diese Gegend war mir damals noch
unbekannt und ich wusste auch nichts tiber das geistliche Klima
in den Gemeinschaften. Wohl hatte ich die erschiitternde Biogra-
fie des mutigen, kompromisslos-treuen evangelischen Pfarrers Paul
Schneider gelesen, der von den Nazis 1939 im KZ Buchenwald
ermordet und nach seinem Tod in Dickenschied unter ungewéhn-
lich grofer Teilnahme beerdigt wurde.”

Nicht in Dickenschied, sondern ein paar Dérfer weiter in Ip-
penschied gab es damals eine Familie Fett, die in unserem Leben
eine wichtige und gesegnete Rolle spielen sollte. Sie gehérten dort
zur Landeskirchlichen Gemeinschaft und Andreas, einer ihrer
Sohne, der mir bis dahin véllig unbekannt war, sprach mich nach
einem Vortrag an, ob man in Schoppen einen Zivi brauchen kénn-
te. Seine Schwester Birgit hatte irgendwie Kontakt zu Schoppen
bekommen und ihm davon berichtet. Er hitte zwar schon eine Zu-
sage von einer Rettungswache bekommen, aber das liefe sich noch
indern ...

Meine beiden tiblichen spontanen Fragen an Zivi-Bewerber —
»Hast du einen Fiihrerschein?« und »Spielst du Fuffball?« — konnte er
nur etwas halbherzig bejahen, denn Fuflball war nicht unbedingt
sein Lieblingssport. Na ja ...

Dummerweise bin ich bei dieser spontanen Zusage aber einer

Verwechslung erlegen. Ich hatte nimlich einen jungen Mann be-

49 Margarete Schneider, Paul Schneider — Der Prediger von Buchenwald, Holzgerlingen:
SCM Hinssler, 2021.
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obachtet, der fiir die Bibelwoche die Fahrdienste organisierte, sich
um die Kassetten-Aufnahmen kiimmerte und einen guten Ein-
druck machte. Wahrscheinlich habe ich die beiden Jungs in meiner
Erinnerung vertauscht und dem vermeintlich falschen eine Zusage
gegeben, weil beide den mir nicht so vertrauten Hunsriicker Dia-
lekt sprachen.

Als dann einige Wochen spiter ein dunkelhaariger Lockenkopf
mit dem Namen Andi Fett vor der Tiir stand und sich als neuer
Zivi vorstellte, war ich total verwirrt, denn diesen scheinbaren Zi-
geuner hatte ich iberhaupt nicht erwartet. Aber nun war er einmal
da und wir mussten die damals tiblichen 20 Monate Zivildienst
gemeinsam {iberstehen. Gut, dass wenigstens gleichzeitig mit ihm
Werner Schmidt den Dienst antrat, den ich schon jahrelang aus
den Jungenfreizeiten kannte und der ein exzellenter Fuflballer mit
Stirmerqualititen war! Damals hitte ich nie gedacht, dass beide
Zivis mit uns bis auf den heutigen Tag verbunden blieben und
wir in einer Gemeinde miteinander dem Herrn dienen wiirden.
Werner heiratete spiter unsere damalige langjihrige und auch von
unseren Kindern sehr geliebte Hauswirtschafterin Lena Seel, die
inzwischen seit 2001 in unserem Buchladen fiir Ordnung und Dis-
ziplin sorgt.

Und genau dieser Andi, von dem ich zunichst dachte, dass er als
empfindsamer Kiinstlertyp es nicht lange in unserer etwas unge-
hobelten Gesellschaft und der rauen Umgebung aushalten wiirde,
der verschwand nach seiner Dienstzeit nicht in seine weinselige,
sonnige Heimat, weil Gott einen anderen Plan fiir ihn hatte — wie

wir noch sehen werden.
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ass ich 1988 in Schoppen gelandet bin, verdanke ich dem
Rat Fiirst Otto von Bismarcks, der 100 Jahre frither sinn-
gemifd gesagt hat:

»Wenn man irgendwo Gottes Schreiten durch die Geschichte ver-
nimmt, soll man zuspringen und versuchen, einen Zipfel seines
Mantels zu fassen, und sich mit forttragen lassen.«

— Fiirst Otto von Bismarck

Genau diesen Zipfel erwischte ich mit meiner Zivildienststelle.
Gortt schenkt hier und da seinen »Kairos« — den gnidigen Augen-
blick, die einmalige Chance, die man ergreifen muss, wenn sie
nicht ungenutzt verstreichen soll.

1986 safd ich unter den Zuhérern eines Jugendtags der Evange-
lischen Gesellschaft in Wuppertal. Vorne stand ein schnérkelloser
Redner in schmucklosem Sakko mit Poloshirt, aber seine Worte
hatten Kraft. Das war Wolfgang Biihne.

Da war null Anbiederung an Jugendliche, stattdessen provo-
kante Predigt. Ein kompromissloser Ruf zur Nachfolge. Seine
Botschaft war kantig und klar. Wolfgang zitierte damals aus Jim
Elliots Tagebuch »Im Schatten des Allmichtigen«. Dieses Beispiel
hat mich nachhaltig gepackt und tiberzeugt.

Nicht mehr fiir sich selbst zu leben (vgl. 2. Korinther 5,15), son-
dern tatsichlich in erster Linie nach dem Reich Gottes zu trachten
(vgl. Matthius 6,33) — diese Herausforderung drang mir so klar ins
Bewusstsein, wie damals Jesu steile Worte an die Zwolf:

»Wenn jemand mir nachkommen will, so verleugne er
sich selbst und nehme sein Kreuz auf und folge mir nach.«
— Matthius 16,24
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Wenige Monate spiter horte ich den gleichen Botschafter bei einer
Evangelisation in Kirn an der Nahe. Unvergesslich ist mir der Teil
der Botschaft, als die Bundeslade durch den Jordan zog. Sie musste
damals mitten im Flussbett stehen bleiben, um die Flut aufzuhal-
ten, bis der letzte Mann an ihr vorbei ins neue Land geschritten
war. Wolfgang bezog diese Passage dann auf Psalm 69 und die Vo-
ritbergehenden auf Golgatha. Das hat mich zutiefst erschiittert.
Ich sah mich férmlich unter dem Kreuz hergehen.

Wie tief muss Gottes Liebe sein? Er liebt uns ohne MafSen,
hat seinen Sohn an unsrer statt fiir alles biifSen lassen.
Als alle Siinde auf ihm lag, der Vater sein Gesicht verbarg,
als er, der Auserwiblte, starb, gab er uns neues Leben.

Ich schaue auf den Mann am Kreuz, kann meine Schuld dort sehen.
Und voll Beschimung sehe ich mich bei den Spottern stehen.
Fiir meine Siinden hing er dort! Sie brachten ihn ums Leben.
Sein Sterben hat sie ausgeloscht. Ich weifS, mir ist vergeben.

Ich werde keiner Macht der Welt und keiner Weisheit trauen.
Auf Jesu Tod und Auferstehn will ich mein Leben bauen.

Ich hab das alles nicht verdient. Ich leb durch seine Gnade.
Sein Blut bezahlt fiir meine Schuld, damit ich Leben habe.

— Stuart Townend

Niemals zuvor hat mich eine Botschaft so tief gepackt. Nach dem
Vortrag sprach ich mit meiner Schwester Birgit dariiber. Sie meinte
dann: »Frag den doch mal, ob du bei ihm Zivildienst machen kannst.
Ich habe gehort, dass der eine Einrichtung hat, in der es auch Zivis
gibt.« Ich kannte bis dato nichts von Schoppen.
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Aber unerklirlicherweise gab mir Wolfgang an demselben Abend
noch eine Zusage — ohne mich zu kennen! Fast wére mir der Zipfel
durch die Hand gerutscht, aber ich packte zu.

In Schoppen beobachtete ich dann gelebtes Christsein, Liebe
zu Verlorenen, klare Verkiindigung, Verzicht um des Evangeliums
willen. Irgendwie schritt Gott durch die ganze Geschichte — das
nahm mich vollig mit.

Nie zuvor hatte ich so deutlich erlebt, dass Gott am Wirken
ist, wie das Evangelium Kraft hat, Menschen tiberfithrt und neu
macht. Bei »Komm-und-sieh«-Wochenenden im Freizeitheim ka-
men etliche zum lebendigen Glauben. Ich erlebte Gottes Schrei-
ten und Wirken und wollte so gerne Teil davon sein. Daher blieb
ich tiber die 20 Monate meines Zivildienstes hinaus. Das Beispiel
von Ittai, dem Gatiter, gab mir damals die Gewissheit (vgl. 2. Sa-
muel 15,194.).

Auch ich war, was die Briidergemeinde betrifft, erst »gestern ge-
kommeng, Schoppen war damals eine winzige Schar verzagter Ge-
schwister. Wir litten Ende der 1980er-Jahre noch sehr schmerzhaft
unter Streitigkeiten zwischen Briidern — wie David unter Absalom.
Die Zeit glich dem Umbherirren und Verstof3enfithlen von David.
Der fragte damals Ittai: » Und willst du wirklich mit in die verzicht-
volle, heimatlose Ungewissheit?«

Ja, das wollte ich. Und siehe da: Bald wurde Schoppen nicht nur
meine geistliche Heimat, sondern auch das Freizeitheim mein Be-

ruf und meine Berufung.
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Meine Vorurteile Andi gegeniiber musste ich sehr schnell begra-
ben. Es zeigte sich nach wenigen Wochen, dass er — geprigt von
dem bekannten und beliebten Bundessekretir des CVJM-West-
bundes Max Hamsch, dessen Jungscharfreizeiten und Erzihltalent
Andi nachhaltig beeindruckt hatten — ein sehr begabter, kontakt-
freudiger und ideenreicher Mitarbeiter war. Und nicht nur das,
sondern seine Freude an Gottes Wort, verbunden mit intensivem
Bibelstudium und Lernbereitschaft wirkte auf uns alle belebend.
Sowohl Ulla und mir als auch unseren Kindern wurde und ist er
bis heute ein vertrauter Freund.

Da Andi auch durch seine Herkunft und Prigung (sein Vater
war selbststindiger Zimmermann) sehr praktisch veranlagt war,
hat er im Lauf der Jahre viele Verbesserungen und Verschénerun-
gen an und in unseren Freizeitgebduden und auch im Gelinde vor-
genommen. So wurde er ein wichtiger Allround-Mitarbeiter, der
schon bald auch Kinderfreizeiten einfithrte und leitete und dank
seiner dichterischen Begabung viele Gedichte und wertvolle geist-
liche Lieder geschaffen hat, von denen einige in den Liederbiichern
»Einklang«®® und »glorify«! veréffentlicht wurden.

Er ist ein Jongleur mit Worten, mit Wortwitz und Wortspielen,
die sich auch in seinen Predigten, wie auch in schriftlichen Beitri-
gen und seinen Biichern widerspiegeln.

Nach seiner Zivi-Zeit wollte er gerne bei uns bleiben, weil er
auch inzwischen unsere wachsende Gemeinde lieb gewonnen hatte
und in dem ehemaligen Zivi Kornelius Schulz und dessen Freund
David Seel Vorbilder gefunden hatte, die jeweils halbtags arbeiten,
um sich etwas Geld zu verdienen und die iibrige Zeit zu nutzen,
um sich per Selbststudium in Gottes Wort zu vertiefen.

50 Einklang (Gemeindeliederbuch), Bielefeld: CLV, 2018.
51 glorify (Jugendliederbuch), Bielefeld: CLV, 2022.

407



Kapitel 8

Andi mit Herbert Konig (»King Kong«)

So bot der gliubige Architekt Ulrich Kurz dem Andi eine Halb-
tagsstelle an; die freie Zeit nutzte Andi fleiflig, um sowohl die Bibel
zu studieren als auch sich fiir die Freizeitarbeit einzusetzen.

Seine Eltern waren zunichst von dieser Entscheidung nicht so
begeistert, sie hitten ihn gerne wieder bei sich in Ippenschied ge-
habt. Damals schien ihnen wohl auch unser Frommigkeitsstil et-
was fragwiirdig zu sein, was sich bald aber vollig dnderte, und wir
haben bis heute eine sehr schone Beziehung zu ihnen.

Da Andi nun das Zivi-Zimmer, das er mit Kollege Werner geteilt
hatte, verlassen musste, um den neuen Zivis Platz zu machen, ent-
schloss er sich, im ehemaligen Pferdestall ein winziges »Zimmer«
einzurichten, das tatsichlich nur 2 x 2 Meter grof§ war, mit einer
Hohe von ebenfalls 2 Metern. Er hat sich dann unter der Treppen-
schrige ein Bett eingepasst, daneben befand sich sein Schreibtisch,
dazu gab es ein paar Haken an der Wand fiir die Kleidungsstiicke,

und das war’s.
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Als unser damaliger Mitarbeiter Werner Dutz, der die Erfahrung
einer jahrelangen Gefingnishaft hinter sich hatte, diese Klause be-
sichtigte, meinte er verbliifft: »Das ist ja nur die Hilfte einer Norm-
zelle fiir deutsche Gefingnissel« Aber Andi hat es tatsichlich vier Jah-
re darin ausgehalten — fiir ihn galten und gelten andere Normen fiir
Jungerschaft im Alltag.

Im Januar 1994 verlobte sich Andi mit Gabi Kleine aus Diissel-
dorf, die ein Jahr zuvor eine Predigt von Andi iiber »Heiligung«
auf einem »Folge-mir-nach«-Wochenende gehért und von da an
fiir ihn gebetet hatte. Nicht ihre Gebete, aber die drohende Tren-
nung von Andi war fiir uns und fiir die Freizeitarbeit ein schwerer
Schlag, wihrend Andi verstindlicherweise auf Wolken schwebte
und bald nach ihrer Hochzeit mit seiner Frau in Wuppertal lande-
te, wo er bei dem bekannten Autor und Grafiker Eberhard Platte
eine Anstellung und eine Menge Impulse fiir seine kiinftigen ge-
stalterischen Aufgaben bekam.

Andis Abschied von Schoppen war fiir uns sehr schmerzlich.
Meine Hoffnung und mein Gebet war damals, dass es Gott ge-
fallen méchte, Andi zu meinem Nachfolger in der Freizeitarbeit zu
machen. Aber nun zog er voller Freude aus seiner »halben Norm-
zelle« und ich konnte ihm beim Abschied unter Trinen nur noch

wehmiitig zurufen:

»Denke an uns, wenn es dir gut gehtl«
— 1. Mose 40,14

In Wuppertal besuchte er mit Gabi eine traditionsreiche Gemeinde
in Heckinghausen und brachte sich dort ein. Aber Gott war dabei,
unsere heimlichen Gebete zu erhéren, auch wenn es fiunf magere
Jahre im frommen Wuppertal dauerte, bis er und Gabi realisier-
ten, dass sie auf dem besten Weg waren, zu langweiligen Spieflern
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zu werden. Vor seinem 30. Geburtstag bat er mit Gabi Gott um
eine klare Fithrung fir die Zukunft und bekam darauf innerhalb
einer Woche zwei Angebote bzw. Einladungen: ein verlockendes
Angebot aus dem Lahn-Dill-Kreis, um dort in der iiberortlichen
Jugendarbeit mitzuarbeiten, und einen Anruf von mir, um ihn an
Schoppen und die Aufgaben in der Freizeitarbeit zu erinnern.

Gott sei Dank entschied sich Ehepaar Fett fiir die zweite Auf-
gabe, auch wenn das viel Selbstverleugnung beinhaltete. Und so
konnten wir als inzwischen etwas geschrumpfte Familie in den
500 Meter entfernten ehemaligen Bauernhof »Ingemert« umziehen
und Andi in unsere ehemalige, nun renovierte Wohnung, in der
wir etwa 28 Jahre lang gewohnt hatten.

Im Haus Ingemert befand sich zuerst bis zum Jahr 1995 die
»Gefihrdetenhilfe«, die Kornelius und Anna Schulz geleitet hat-
ten. Als sie danach mit ihren Kindern als Missionare nach Dser-
schinsk (Russland) zogen, wurde die Wohnung von unserer Haus-
wirtschafterin Lena und ihrem Ehemann, dem damaligen Zivi
Werner Schmidt, bezogen.
Finf Jahre spiter, genau zu
dem Zeitpunkt, als wir unse-
re Wohnung in Schoppen fiir
Familie Fett frei machen woll-
ten, zog dort auch diese Fami-
lie aus, und so hatten wir nun
Platz mit unseren verbliebenen
Kindern, nachdem die ilteren
schon wegen Studium, Beruf
oder Heirat unser Haus bereits
verlassen hatten.

Mit diesem Umzug begann

fiir uns ein neuer Lebensab-

Gabi und Ulla im Gesprich
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schnitt, der mir — anders als Ulla — recht leichtfiel. Wir blieben
weiter mit der Freizeitarbeit verbunden, aber die Organisation
und Verantwortung hatten nun Andi und Gabi. Da alle unsere
Kinder in der Freizeitarbeit grof§ geworden und davon geprigt
waren, hatte unsere Tochter Christine bis zur Geburt ihres dritten
Kindes die Midchenfreizeiten (14 bis 18 Jahre) geleitet, und etwa
vom Zeitpunkt unseres Umzugs an hat dann Debora bis heute
diese Arbeit fortgefiihrt.

Bereits 1997 hatte unser Daniel die Freizeitarbeit fiir Jungen
von 14 bis 18 Jahren iibernommen und mich dadurch stark ent-
lastet, wobei sich die Anzahl der Mitarbeiter fiir alle Freizeiten
inzwischen enorm vergrofSert hatte.

Andi und Gabi konnten sich vor allem auf die Freizeiten fiir
Kinder und das Jungschar-Alter konzentrieren und auch fiir die
stark wachsenden evangelistischen Wochenendfreizeiten fiir Er-
wachsene.

Unter Andis Fithrung hat sich in den vergangenen Jahren eine
Menge positiv verindert. Es konnte an- und umgebaut werden.
Viele Verschénerungen an den Auflenanlagen wurden durchge-
fithrt, und auch besonders die Freizeiten fiir Kinder bekamen
einen neuen Charakter: Es wurde mehr gebastelt, mehr gesungen
und gespielt. Die Gelidndespiele nahmen mehr Erlebnischarakter
an und Andis Kreativitit und Erzdhltalent begeisterten die Kin-
der. Das Niveau wurde in jeder Beziehung sichtbar gehoben, mit
Ausnahme der Freizeiten fiir die dlteren Jungen, in denen es im-
mer noch (zu meiner heimlichen Freude!) ziemlich rustikal zu-
geht. Hier spielen Sport, Kampf, Mutproben, Entfithrungen und
nichtliche Uberfille nach wie vor eine Rolle, was fiir Spannung
und eindriickliche Erlebnisse sorgt, welche die Teilnehmer sicher
noch in 20 Jahren ihren Kindern am Lagerfeuer zum Besten ge-

ben werden.
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Tafelbotschaft auf einer Kinderfreizeit

Interessant, dass sowohl in den Freizeiten fiir die dlteren Mid-
chen als auch fiir die lteren Jungen von den Teilnehmern dankbar
begriifit wird, dass keine gemischten Freizeiten (also Jungen und
Midchen gemixt) in diesem entscheidenden Lebensalter angebo-
ten werden! Das hat sich bis heute positiv und segensreich auf die
Freizeitatmosphire und auch auf die Charakterbildung ausgewirkt.
Das geistliche und seelsorgerliche Anliegen kann auf diese Weise
viel ehrlicher und glaubwiirdiger verwirklicht werden.

So, wie ich Andi kenne, wird er nach seiner 8-bindigen Reihe
von Kurzgeschichten fiir Kinder® auch bald eine Anzahl Binde
fur die etwas dltere Generation schreiben, in der einige der urigen
und spannenden Abenteuer, die in diesen Freizeiten erlebt wurden,

ihren Niederschlag finden.

52 Andi Fett, Reihe Limm & Nies (Vorlesegeschichten fiir junge Leute in 8 Binden), Biele-
feld: CLV, ab 2016.
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»Ja, Vater! Auch wenn ich dich nicht verstehe ...«

Ende 2004 waren Gabi und Andi knapp 10 Jahre verheiratet.
Gott hatte ihnen drei gesunde Kinder geschenkt, die Freizeitarbeit
machte viel Freude, brachte aber auch viel Arbeit und Unruhe. Da-
her war man am Ende des Jahres froh, alle Mitarbeiter fiir einige
Tage in den Weihnachtsurlaub schicken zu konnen. Ein paar Tage
der Besinnung und Erholung nur im Kreis der Familie zu haben,
war Gold wert, bevor eine Menge junger Giste zur traditionellen
Jahresschlussfreizeit das Haus wieder bevélkern wiirde.

Aber es kam ganz anders. Ausgerechnet am vierten Advents-
sonntag musste Gabi zur Notaufnahme ins Krankenhaus nach At-
tendorn eingeliefert werden, weil sie am linken Unterarm wahnsin-
nige Schmerzen bekam. Ihr Arm war auf Beinstirke angeschwollen
und die Finger waren taub. Es folgte ein zehnwochiger Kampf auf
Leben und Tod mit zahlreichen erfolglosen Operationen und ei-
nem Helikoptertransport in eine Spezialklinik nach Bottrop. Dort
war man wegen der dramatisch schlechten Blutwerte véllig hilflos

d il

Gabi im Koma — mit Blutvergiftung
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und verlegte sie am selben Tag noch in die Unfallklink nach Duis-
burg, wo man Andi erklirte, dass sie wenig Hoffnung haben, Gabi
am Leben zu erhalten. Auf der Intensivstation bekam sie Valium
und wurde schliefllich ins Koma gebracht.

Als Andi uns an Heiligabend verzweifelt per Telefon informier-
te, haben wir uns als Gemeinde spontan zum Gebet versammelt,
um von da an wochenlang jeden Abend zum Gebet fiir Gabi, Andi
und ihre Kinder einzutreten und unseren Herrn ernsthaft um Hil-
fe, Heilung und Beistand zu bitten.

Nach vielen Wochen enormer Miihe, Gabi durch Hauttrans-
plantationen, Infusionen usw. am Leben zu erhalten, wurde den
Arzten klar, dass es keine andere Méglichkeit mehr gab, als Ga-
bis Arm sofort zu amputieren, weil das tiefer liegende Muskel-
gewebe bereits abgestorben war. Die Operation verlief gut und
nach vielen Nachbehandlungen konnte sie nach 70 Tagen Kran-
kenhausaufenthalt wieder nach Hause zu ihrer geliebten Familie
kommen.

Andi hat ein ergreifendes, wertvolles Buch
mit vielen Tagebucheintragungen, Briefen,
Gedichten und Erfahrungen tiber diese Zeit
geschrieben mit dem Titel »Ja, Vater — Auch
wenn ich dich nicht verstehe — ich vertraue
dirl«. Leider ist dieses Buch, 2009 erschie-
nen, inzwischen vergriffen, jedoch im Inter-

e T===

net weiterhin lesbar®. ; 3
adue. = ke

Das personliche Zeugnis von Gabi ist in
dem evangelistischen Taschenbuch »Schrei aus der Tiefe«** heute
noch erhiltlich.

53 Andreas Fett, ja, Vater, Bielefeld: CLV, 2009.
54 M. Braun/M. Ulrich, Schrei aus der Tiefe, Bielefeld: CLV, 2007, S. 31-54.
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Waihrend der Zeit, als Gabi noch im Krankenhaus lag, wenige
Tage nach der Amputation, lagen wir in der Gebetsstunde auf den
Knien, um fiir Gabi und ihre Familie zu beten. Unser iltester Bru-
der, einerseits ein sehr intelligenter und erfolgreicher Unternehmer,
der sich in geschiftlichen Angelegenheiten nicht tibers Ohr hauen
lief3, besaf$ andererseits eine gewisse Naivitit in geistlichen Dingen
und glaubte gelegentlich auch den spektakuliren Heilungsberich-
ten aus der charismatischen Szene. Er hatte in den vergangenen
Wochen wie wir viel fiir Gabis Genesung gebetet und mit einem
gottlichen Heilungswunder gerechnet. Aber nun war Gabis Arm
amputiert. An diesem Abend betete unser lieber Bruder ein gewag-
tes Gebet, das wohl keiner der Anwesenden vergessen wird: »Herr,
Du kannst Wunder tun. Wir bitten Dich, bewirke doch, dass Gabis
amputierter Arm wieder nachwichst. Amen!«

Das darauffolgende »Amen« der versammelten Gemeinde war
auffillig leise und verhalten, und es folgte eine peinliche Stille, bis ein
weiterer Bruder ein etwas bescheideneres Gebet sprach. Keiner du-
Berte sich 6ffentlich zu dem Gebet des alten Bruders, aber alle schiit-
telten insgeheim den Kopf und dachten: »Wie kann man nur ... !

Einige Wochen und Monate vergingen, Gabi war schon lingst
wieder zu Hause und hatte ihre Amputation aus Gottes liebender
Hand angenommen, als wieder einmal Gebetsstunde war und wir
wie tiblich zunichst Gebetsanliegen sammelten. Nachdem einige
wichtige Anliegen gedufiert wurden, meldete sich Andi mit gespielt
ernster Miene zu Wort und sagte sinngemif$ Folgendes:

»lbr erinnert euch sicher daran, dass vor wenigen Wochen unser
lieber Bruder XY gebetet hat, dass Gott Gabis Arm nachwachsen las-
sen maoge. Der Herr hat dieses Gebet in seiner Gnade erhort ...« — es
folgte eine Pause von drei oder vier Sekunden, in denen nur noch
ungliubige Fragezeichen auf den Gesichtern der Anwesenden zu
lesen waren, bis Andi scheinbar gleichmiitig fortfuhr:
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Familie Fett im Jahr 2006

»... Gott hat nicht nur einen, sondern sogar zwei Arme nachwach-
sen lassen: Gabi ist schwanger!«

Erleichtertes Aufatmen, Freude und grofler Dank erfiillten nun
die Versammlung und prigte die folgenden Gebete.

» Dypisch Andil« — hat zwar keiner gesagt, aber alle erleichtert und
erheitert gedacht ...

Gott benutzte die tragische und schmerzliche Krankheits-
geschichte von Gabi in den folgenden Jahren dazu, dass sie als
dankbare und frohliche Ehefrau und Mutter oft in Krankenpflege-
schulen, auf Frauenkonferenzen, in Schulklassen und zu evangelis-
tischen Frauenabenden usw. zu Vortrigen eingeladen wurde.

Dort konnte sie glaubwiirdig bezeugen, dass Gott keine Feh-
ler macht und unser Glicklichsein nicht von unserer korperlichen
Unversehrtheit abhingig ist.
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igentlich hief§ er nicht »Bomber«, sondern Andreas und war

der Sohn meines Bruders Gerd, mit dem ich in jungen Jahren
eine sehr freundschaftliche Beziehung hatte und der uns in den
ersten Freizeitjahren in Stukenbrock mit seiner Frau Gerda eine
grof$e Hilfe war.

Aber nach unserem Umzug nach Meinerzhagen wurden die
Kontakte weniger. Man traf sich gelegentlich auf Familientreffen
und auch dann, wenn er seinen Sohn Andreas zu unseren Jungen-
freizeiten fuhr, als dieser im Alter von etwa 13 bis 15 Jahren bei uns
fur Stimmung und Furore sorgte.

Er fiel durch seinen stimmigen Kérperbau auf, durch seine Un-
ternehmungslust, seine Schlitzohrigkeit und auch dadurch, dass er
als begeisterter Fuflballspieler bei unseren Turnieren in der Vertei-
digung kraftvolle und lange Flanken nach vorne drosch. So hatte er
schnell seinen treffenden Spitznamen »Bomber« bekommen, den
er bis an sein frithes Lebensende zumindest in der jiingeren Gene-
ration behalten hat.

Allerdings war er in den Jahren danach kaum noch zu sehen.
Die Freizeiten waren ihm inzwischen schnuppe und von seinen
Eltern horte ich, dass er ihnen ziemlich Sorgen bereitete. Besonders
seine Mutter Gerda hat mir oft mit Tranen in den Augen berichtet,
dass ihr Andreas scheinbar absolut keinen Funken Interesse an der
Bibel und geistlichen Dingen hat, Freundschaften mit sehr zweifel-
haften Leuten pflegt und kaum noch zu Hause anzutreffen ist.

Wenn man ihn in dieser Zeit gelegentlich bei einer Familienfeier
traf, konnte man auf den ersten Blick seine Verinderung erkennen:
auffallend lange Haare, hippiemiflige Kleidung, provozierendes
Grinsen — mir war klar, dass er Drogen nahm ...

Etwa fiinf oder sechs Jahre spiter, Ende Juni 1993, sah ich ihn
wieder. Ein Freund hatte ihn in aller Eile zu uns gebracht. Er stand

vor unserer Haustiir, sein kaputter rechter Arm in einer Schlinge, mit
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bunter Bermuda-Hose, Hawaii-Hemd und Schlappen an den Fi-
en. Von seiner Plite hingen die langen Haare bis auf die Schultern
herab. Wir grinsten uns beide an — und doch sah ich in seinen Augen
eine grundlegende Verinderung, die sich in den folgenden Monaten
und Jahren des gemeinsamen Lebens immer deutlicher zeigte.

Was war geschehen?

Andi — so nannten wir ihn in der Familie — hatte sich in den ver-
gangenen Jahren zum kriminellen Dealer von Drogen wie Kokain,
Marihuana usw. entwickelt. Er war als Randalierer und Schliger
fur jede Priigelei zu haben, hatte keinen Berufsabschluss, fuhr Auto
ohne Fiihrerschein. Ein Liigner und Betriiger, der jeden Gegner
tiber den Tisch zog. Er konnte sich aber durch sein Organisations-
talent, als »Faxenkdnig« und talentierter Schauspieler fast jedem
Zugriff entziehen. Ein Tausendsassa, der zwar als ungelernter Koch
und Restaurantbesitzer fiir eine kurze Zeit Karriere machte, aber
durch seinen Drogenkonsum trotzdem iiberall verschuldet und
bald pleite war.

Von seinem Kinderglauben hatte er sich zum Kummer seiner
Eltern lingst verabschiedet. Gott hielt er fiir eine Spaflbremse,
und bereits mit fiinfzehn Jahren hatte er alle frommen Verhal-
tensweisen hinter sich gelassen und begonnen, die Nichte in Dis-
kotheken zu verbringen und die ersten Erfahrungen mit Mari-
huana zu machen.

Als er aber etwa sechs Jahre spiter mit einem auf Pump erwor-
benen Motorrad unter Drogen unterwegs war und mit einem Bei-
fahrer ohne Helm und Schutzanzug einen heftigen Motorradunfall
erlebte, sodass er mit Knochenbriichen, Gehirnerschiitterung und
Sehnenabriss mit Blaulicht ins Krankenhaus gebracht werden
musste, wurde es auch fiir ihn eng. Kein Fiihrerschein, keine Kran-
kenversicherung, alle Liigen und Verdrehungen wurden immer
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fadenscheiniger, und die Polizei war dabei, seine Betriigereien zu
durchschauen.

SchlieSlich sah er keinen anderen Ausweg, als aus dem Kranken-
haus zu humpeln und irgendwie nach Hause zu kommen; seine
Familie war jedoch gerade im Urlaub und das Haus stand leer. Mit
dem Riicken zur Wand sah er nur noch eine Konsequenz: sich im
Keller zu verschanzen, die letzten Drogen zu schlucken und das
Messer bereitzuhalten, um sich die Pulsader aufzuschneiden.

Auf einer alten Matratze liegend wartete er auf die Wirkung der
Drogen und auf sein baldiges Ende. Aber er spiirte keinen Rausch,
und als er verwirrt und etwas benebelt in seiner Aussichtslosigkeit
tiber sein kaputtes Leben nachdachte, kamen ihm plétzlich christ-
liche Kinderlieder in Erinnerung, die er vor tiber zehn Jahren ein-
mal gelernt hatte, und auch der bekannteste Vers aus der Bibel,
den jeder einmal auswendig kennt, der in einer christlichen Familie

aufgewachsen ist:

»Denn so hat Gott die Welt geliebt, dass er seinen eingeborenen
Sohn gab, damit jeder, der an ihn glaubt, nicht verlorengehe,

sondern ewiges Leben habe.« — Johannes 3,16

Zuerst fiirchtete er, ein Opfer von Halluzinationen zu sein, und
versuchte, sich weiter zu betiuben. Doch schliefflich wurde ihm
klar: »Wenn ich mir jetzt das Leben nehme, dann stehe ich vor Gott
mit meinem verlogenen und villig vergeudeten Leben.«

Jetzt tiberfiel ihn eine panische Angst vor dem Sterben. Auf sei-
ner Matratze liegend schrie er zu Gott um Hilfe.

Kurz darauf schlief er ein — die Drogen wirkten offensichtlich
mit Verspitung —, und als er am Morgen erwachte, wusste er noch
genau, was er gebetet hatte. Er rief ein Taxi an und lief§ sich zu
einem Christen fahren, den er noch in guter Erinnerung hatte und
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der ihm einmal vor Jahren gesagt hatte: »Andreas, egal was ist, egal
welche Uhbrzeit, du kannst immer bei mir klingeln. Ich bin immer fiir
dich dal«

Dort saf er mit Jiirgen vier Stunden zusammen, demontiert und
gebrochen, und danach sind beide auf die Knie gegangen und Andi
hat alle seine Siinden, an die er sich erinnern konnte, vor Gott
bekannt und um Vergebung gebeten: seine Alkohol- und Drogen-
abhingigkeit, Diebstihle, Liigen, Betriigereien usw. Dann hat er
alle Reste seiner Drogen in der Toilette hinuntergespiilt.

Mit einem unglaublichen Gefiihl der Erleichterung und Freiheit
konnte er sein bisheriges Leben hinter sich lassen und auf Gottes
Zusage der Vergebung vertrauen.

Da er aber als ehemaliger Dealer und Drogenabhingiger unbe-
dingt aus seiner alten Umgebung verschwinden musste, um nicht
in Gefahr zu geraten, riickfillig zu werden, erinnerte er sich an
seinen Onkel in Schoppen und rief mich an, ob er bei mir fiir eine
Zeit unterkommen konnte. Vollig tiberrascht und natiirlich hoch-
erfreut, lud ich ihn ein. Ich bat ihn, Arbeitsklamotten einzupacken
und sofort zu uns zu kommen. Zu diesem Zeitpunkt ahnte ich
noch nicht, dass er aufgrund seines Unfalls eher einen Rollstuhl als
Arbeitskleidung notig hatte.

Wenige Stunden spiter war er bei uns und wurde in unsere Fa-
milie und Hausgemeinschaft aufgenommen; er hat dann in den
folgenden Jahren eine Verinderung erlebt, die vorher kein Psycho-
loge fiir moglich gehalten hitte. Schon nach wenigen Tagen kam er
strahlend zu mir mit einem Buch in der Hand und erklirte: Dieses
Buch sei das erste, das er in seinem Leben durchgelesen habe. Aus
einem absoluten Lesemuffel wurde ein Vielleser, der durch seine
Lesebegeisterung viele beschimte und ansteckte, die bereits einige
Jahre bekehrt waren.

Sobald seine Briiche und Verletzungen einigermaflen geheilt wa-
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ren, ging er als einer, der sich frither vor jeder Arbeit gedriickt und
der es nirgendwo lange ausgehalten hatte, sofort auf Arbeitssuche
und schaffte es, in wenigen Jahren durch Nachtschichten bei der
Firma Fuchs alle Schulden zuriickzuzahlen. Trotz zahlreicher Vor-
strafen musste er nicht ins Gefingnis, sondern bekam nur ein paar
Auflagen, durfte auch nicht sofort einen Fiihrerschein machen, war
aber nach etwa zwei Jahren in jeder Bezichung von allen Lasten
und Lastern der Vergangenheit befreit.

Auch das frither fiir ihn Undenkbare geschah: Er lebte sich nicht
nur schnell, sondern mit ganzer Hingabe in unsere Gemeinde und
auch in die Freizeitarbeit ein, sorgte fiir Stimmung und Abwechs-
lung, gewann viele Freunde und wurde vielen ein guter Freund,
gerade auch solchen, die eine dhnlich chaotische Vergangenheit wie
er hinter sich hatten.

Von seiner fritheren Faulheit und fehlenden Disziplin war
nichts mehr zu sehen. Im Gegenteil, er aktivierte seine un-
glaublich vielseitige praktische Begabung und Fantasie, sorgte
fur Stimmung und jede Menge unterhaltsame Aktionen in den
Jungenfreizeiten und im Zusammenleben mit den ehemaligen
Junkies. Aber wenn er auf den Freizeiten oder bei evangelisti-
schen Aktionen sein Zeugnis oder eine originelle Botschaft gab,
dann horten alle aufmerksam zu, weil er einfach glaubwiirdig und
tiberzeugend lebrte.

Ich vergesse nicht, wie er mich nach drei oder vier Jahren frag-
te, ob ich ihn nicht im Buchladen gebrauchen kénnte. »Bomber«
und Buchladen — das passte eigentlich iiberhaupt nicht zusammen.
Aber inzwischen hatte er sich zu einer Leseratte entwickelt und
hatte in den wenigen Jahren seit seiner Bekehrung mehr Biicher
gelesen als andere Christen in ihrem ganzen Leben.

Seine sichtbaren Verinderungen in vielen Lebensbereichen sind

ein ermutigender Beweis dafiir, wie Gott einen Charakter véllig
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verindern und heiligen kann. In seinem Leben wurde das Ritsel
Simsons fiir alle, die »Bomber« aus seinem fritheren Leben kann-
ten, gelost:

»Aus dem Fresser kam Fraf§, und aus dem Starken kam Siif3ig-

keit.« — Richter 14,14

Die Ordnungsliebe, die Geschiftstiichtigkeit und der Ideenreich-
tum dieses ehemaligen Taugenichts fiihrten dazu, dass ich ihm tat-
sichlich bald als Mitgeschiftsfihrer die Leitung des Buchladens
anvertrauen und mich selbst nach und nach von dieser Aufgabe
zuriickziehen konnte.

Im Jahr 2000 mussten wir mit dem Buchladen aus dem Haus
in Hardenberg ausziehen, das wir in den Jahren zuvor hatten er-
werben kénnen. In den oberen Etagen dieser umgebauten Pension
befand sich die Gefihrdetenhilfe »Ausweg« und unten hatte unsere
wachsende Buchhandlung voriibergehend Platz gefunden, weil in
Schoppen die Riume eng wurden.

Nach dem Abschied von Kornelius und Anna Schulz in Rich-
tung Russland hatten zunichst Carsten und Bettina Gérsch deren
Aufgaben iibernommen, und als diese ihren Missionsauftrag weni-
ge Jahre spiter in Oberitalien sahen, iibernahmen Timo und Katja
Fischer fiir etwa 10 Jahre diese schone und schwere Aufgabe.

Nun wurde also in der Gefihrdetenhilfe mehr Platz gebraucht
und wir beteten um Gottes Fithrung und suchten eine hoffentlich
lingerfristige Bleibe fiir unseren Buchversand, der aus allen Nihten
platzte.

Auch hier war Andi wesentlich daran beteiligt, dass wir in einem
Industriegebiet im Auflenbezirk von Meinerzhagen eine ehemalige
Produktionshalle mit Biiroriumen kaufen konnten, die fiir unsere
Aufgaben wie mafigeschneidert war.
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In Verbindung damit gab es wenige Tage vorher noch eine scho-
ne Erfahrung: Eine dhnliche Halle — allerdings nicht so giinstig
gelegen — sollte 6ffentlich versteigert werden. Andi und ich waren
zum ersten Mal bei einer solchen Versteigerung dabei, hatten also
gar keine Erfahrung, wie man sich zu verhalten hat. Einige vorneh-
me Herren mit ihren Steuerberatern oder Geschiftsfithrern waren
ebenfalls anwesend und wir kamen uns ziemlich deplatziert vor.
Nach wenigen Minuten packten wir unsere Sachen, denn wir hat-
ten keine Chance, gegen diese GrofSunternehmer anzutreten, und
fuhren ziemlich enttiuscht und auch bedriickt nach Hause.

Wenn ich mich recht erinnere, begann gleich am nichsten Vor-
mittag die grofle »Briiderkonferenz« in Hiickeswagen. Etwa 800 bis
1000 Briider waren hier versammelt und sangen ohne Instrumen-
talbegleitung vierstimmig das Lied »Dwu, Herr, wirst es versehen.
Allein dieser Gesang war schon ein einmaliges emotionales Erlebnis,
zumal das Lied von »Onkel Paul Kiene« stammt, dessen Beerdigung
im Jahr 1982 in Winterthur ich so gut in Erinnerung hatte.

Als wir dann die zweite Strophe dieses ergreifenden Liedes san-
gen, wurde ich derart von dem Text angesprochen und getrostet,
dass ich alle Zukunftssorgen abschiitteln konnte mit der Gewiss-
heit, dass der Herr zur rechten Zeit die richtige Tiir 6ffnen wiirde:

»Du driickst dein giiltig Siegel
hier unter einem Plan,

dort schiebst du einen Riegel
vor eine falsche Bahn;

heut dffnest du uns Tiiren,

die wir noch nicht gesehn;
wer wird uns morgen fiihren?
Du, Herr, wirst es versehnl«

— Paul Kiene
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Ob es noch an diesem oder am nichsten Tag war: Einer der Altes-
ten der Meinerzhagener Evangeliums-Christen-Baptisten aus der
Beethovenstraf§e hatte sich bei Andi gemeldet: Er hitte sich im
Eisenweg 2 eine Halle mit einem integrierten Wohnhaus angese-
hen, aber das sei fiir seine Bediirfnisse zu grof3. Vielleicht wire das
etwas fur unseren Buchladen ...

Um es kurz zu machen: Wenige Wochen spiter zogen wir ein
und haben dort seitdem unseren »Leseplatz« ...

Andi hat dann in Verbindung mit David, Lena, Reinhard,
Norbert, Martin und Lucian dafiir gesorgt, dass auch der
Online-Handel entstand, der sich recht erfolgreich entwickelte.
Bis dahin hatte ich kaum Ahnung von der Sache und auch heute
noch ist sie mir etwas suspekt. Kontakte durch persénliche Bezie-
hungen waren und sind mir wertvoller und vertrauter, scheinen
mir auch bestindiger — aber mit diesem Eindruck stehe ich weit-
gehend alleine ...

Parallel dazu hatte Dirk Emrich, einer unserer leitenden Briider
in Schoppen, der mit seiner Familie in Marienheide-Miillenbach
wohnte, in seinem grofien Haus einen evangelistischen Hauskreis
begonnen. Andi, der Dirk als dlterem Bruder sehr viel geistliche
Zuristung verdankte, stieg dort mit ein.

Nach relativ kurzer Zeit wuchs dieser Hauskreis auf etwa
30 Personen, von denen sich ein grofler Teil bekehrte. Das wa-
ren alles junge und unerfahrene Christen, darunter auch eini-
ge Familien, und so stand die Frage im Raum, wie man diesen
jungen Gliubigen weiterhelfen und sie auch in eine Gemeinde
eingliedern kénnte.

Aber wie und wo? In Schoppen platzten wir bereits aus allen
Nihten und hatten schon lange an eine nétige Teilung gedacht
und auch dafiir gebetet. Daher kam die Frage auf, ob nicht einige

Geschwister aus Schoppen nach Miillenbach ziehen kénnten, um
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dort unter den Dorfbewohnern zu leben und sich am Ort auch als
kleine Gemeinde zu versammeln.

In volliger Harmonie mit den Geschwistern in Schoppen sind
dann in den folgenden Wochen mehrere Familien und Einzelper-
sonen nach Miillenbach umgezogen, darunter auch Andi als einer
der Initiatoren mit seiner Frau Lena, die er 2002 geheiratet hatte.
Unsere Tochter Debora wohnte bereits in Marienheide; sie arbeitete
dort als Kindergirtnerin und pflegte viele evangelistische Kontakte.
Dabei war auch unser Grafiker Lucian (»Pip« genannt), der ein en-
ger Freund von Andi war und ebenfalls mit seiner Frau nach Miil-
lenbach zog.

Dort konnte man bald mitten im Dorf eine ehemalige Kneipe
kaufen und umbauen, sodass die Gemeinde Platz fand und auch
Ridume fiir Jugendarbeit und dergleichen zur Verfiigung standen.
Unter der Leitung von Andi wurde ein intensiver evangelistischer
Jugendtreff begonnen, der damals viele junge Leute aus dem Dorf
anzog. Ein Kicker stand dort, eine Theke war vorhanden, auch ei-
nen Pizzaofen hatte man installiert. Im Mittelpunkt stand immer
eine 15-Minuten-Botschaft, an die sich viele Gespriche anschlos-
sen. Nach und nach schenkte Gott Bekehrungen, und so wuchs
die zunichst kleine Gemeinde auf mehr als 100 Geschwister und
musste bald nach grofleren Riumlichkeiten Ausschau halten.

In dieser Zeit entwickelte sich Andi zu einem originellen Evan-
gelisten und wurde immer mehr zu evangelistischen Minner-
abenden und Evangelisationen eingeladen, oft in Verbindung mit
einem Grillabend am Lagerfeuer, wo Andi seine Koch- und Brat-
kiinste zeigte und dabei humorvoll und gleichzeitig sehr ernst seine
spannende Lebensgeschichte erzihlte.
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»Andi ist tot!« Unfassbar!

Am 21.08.2016 um 9:40 Uhr klingelte bei mir das Telefon. Lena
— Andis Frau — rief an: »Andi ist tot!« Unfassbar! Noch um 7 Uhr
hitte er ziemlich gerduschvoll geschlafen und sie hitte erst wieder
um 9 Uhr nach ihm geschaut, weil sie gedacht hatte, er wollte sich
nach einer sehr intensiven Arbeitswoche ausschlafen. Aber da lebte
er schon nicht mehr. Die medizinische Todesursache blieb unbe-
kannt. Gott hatte ihn abberufen.

Fiir Lena und ihre beiden Téchter Naemi und Hannah war das
ein Schock. Fiir Ulla und mich platzte ein Lebenstraum. Unsere
Kinder und seine vielen Bekannten hatten einen vertrauten Freund
verloren. Im Buchladen standen wir auf dem Schlauch. Im Tresor
hatten Andi und ich unsere Testamente hinterlegt. Fiinf Jahre la-
gen sie friedlich nebeneinander. Keiner von uns beiden ahnte, dass
jeder den anderen in seinem Testament als Beerdigungsprediger
bestimmt hatte. Und so blieb mir als dem 25 Jahre Alteren nichts
anderes {ibrig, als diese Herausforderung anzunehmen.

Wenige Tage spiter fand dann bei strahlendem Sonnenschein
die zumindest fiir mich unvergessliche und auch auflergewohnliche
Trauerfeier in dem groflen Saal der russlanddeutschen Gemeinde
in Gummersbach-Bernberg statt. Uber 700 zum grof8en Teil jiin-
gere Trauergiste waren in ganz alltdglicher Kleidung erschienen,
denn Andi hatte in seinem Testament folgenden Wunsch fiir seine
Beerdigung niedergeschrieben:

»lch wiinsche mir, dass es keine normale Trauerfeier wird. Es soll
ein Tag sein, an dem Gott gedankt wird, dass er einem miesen
Siinder vergeben hat und ihm neues Leben geschenkt hat. Dankt
dem Schipfer dafiir, dass er mir so tolle Leute gegeben hat (Lena,
meine Kinder, Eltern, Wolfgang und Ulla, die Gemeinde in Miil-
lenbach, das Buchladenteam und so viele andere ...)
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Bitte zieht keine schwarzen Kleider an, das hat mich immer an
Beerdigungen gestort. Lass unsere Midels ibhre Lieblingskleider
tragen ... Freut euch, ich bin an einem besseren Ort und warte
auf euchl«

Es wurde tatsichlich ein sehr bunter Tag, auf dem getrauert, aber
auch dankbar Freude geduflert wurde — besonders auf der grofSen
Nachfeier in Meinerzhagen, wo viele Freunde und Verwandte ge-
meinsame Erlebnisse mit Andi erzihlten und Gott fiir das grofle
Geschenk echter Freundschaft gedankt haben.”

Dass wir nach diesem iiberaus schmerzlichen Verlust dennoch
im Jahr 2022 auf 50 Jahre »Christliche Buchhandlung W. Biih-
ne« zuriickblicken diirfen, verdanken wir vor allem der Gnade und
Hilfe Gottes. Aber auch dem treuen, unglaublich einsatzfreudigen
und verantwortungsbewussten Team im Buchladen, das besonders
in den ersten Jahren nach dem Heimgang von Andi nicht im Chaos
versunken ist, sondern mit vereinten Kriften unter der Leitung von
Norbert und Nadine Stiicher, in Verbindung mit Lucian Binder
(»Pip«), Martin Reitz, Mario Kahlenbach und Lena Schmidt das
»Schiff« wieder neu »auf Kurs gebracht« hat.

55 Die Lebensgeschichte von Andi, die Trauerfeier und der Nachruf vieler Freunde kann
man nachlesen in folgendem Buch: Wolfgang Biihne (Hrsg.), Andi Biihne — Bomber,
Meinerzhagen: Leseplatz, 2020.
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»Dann, wenn du deine Vaterrolle ernst nimmst, wirst du an jedem
1ag wissen, dass du dieser Aufgabe nicht gewachsen bist, nicht du
allein. Und das ist demiitigend. Deinen Beruf kannst du vielleicht
spielend ausiiben. Den Beruf des Ehemanns glaubtest du vielleicht
ziemlich bewunderungswiirdig auszuiiben. [...] Aber ein Vater
zu sein, wird dich auf deine Knie zwingen, wenn nichts anderes

es vermochte ... «°

Ich erinnere mich gut daran, dass vor Jahren ein guter Freund von
mir sein Bedauern und Unverstindnis ausdriickte, als ich ihm mit-
teilte, dass wir ein weiteres Kind erwarteten: » Wie kann man nur
verantworten, in dieser immer gottloser werdenden Welt Kinder in die
Welt zu setzen!«

Diese und dhnliche Bemerkungen werden sicher auch Amram
und Jokebed (vgl. 2. Mose 2,1-10) von ihren Freunden gehort ha-
ben, als sie das Risiko einer Schwangerschaft in einer Zeit eingin-
gen, als aller miannliche Nachwuchs auf Befehl des Pharaos getétet
wurde.

Ulla und ich haben uns dariiber nie den Kopf zerbrochen, weil
wir beide aus kinderreichen Familien kamen und uns viele Kinder
wiinschten. Es hat sicher Zeiten gegeben, in denen wir nicht vor
Freude an die Decke gesprungen sind, als sich eine weitere Schwan-
gerschaft ankiindigte. Aber wir haben jedes Kind aus Gottes guter
Hand angenommen und sind heute dankbar fiir den Segen, der
damit verbunden war und ist.

Wahrscheinlich hat uns kaum etwas anderes mehr gedemiitigt,
erzogen und ins Gebet getrieben und uns unsere eigene Hilflosig-
keit bewusst gemacht, als jahrelang eigene Kinder zu begleiten und
ihre moralische und geistliche Entwicklung vor Augen zu haben.

56 Elisabeth Elliot, Mann sein — Frau sein, Bielefeld: CLV, 2012, Seite 157.
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Wenn heute alle unsere Kinder den Wunsch haben, als glaub-
wiirdige Christen zur Ehre Gottes zu leben — mit allen Héhen und
Tiefen —, dann ist das allein Gottes Gnade und in keiner Weise
unser Verdienst als Eltern oder die Frucht unserer Erziehung, fiir
die zumindest ich mir viel zu wenig Zeit genommen habe.

Sicher war es ein gnidiges Geschenk Gottes, dass unsere ersten
vier Kinder uns in ihrer geistlichen Entwicklung nur wenig Sorge
und schlaflose Nichte bereitet haben.

Michael (»Micha«) war von klein auf nachdenklich, dankbar,
folgsam, belastbar und leicht zu fithren. Er war ein Tiiftler, ein
Knoten- und Ritselléser, mit einer reichen Fantasie und schrieb
gerne Gedichte. Oft hat er mich schon als kleiner Junge mit Freu-
den zu Vortrigen oder zu Konferenzen begleitet. Weder auf der
Grundschule noch auf dem Gymnasium hatte er Probleme und
zog bereits mit 19 Jahren nach Paderborn, wo er Elektrotechnik
studierte und sich einer jungen russlanddeutschen Gemeinde an-
schloss, in der er auch schnell aktiv wurde. Nach seinem Studium
zog er nach Miinchen, wo er seine Diplomarbeit abschloss und
durch den Kontakt zu Alois Wagner in Verbindung mit einer der
zahlreichen missionarisch aktiven Gemeinden kam, in der er bis
heute mitarbeitet. 2002 bis 2003 besuchte er das TMG in Salz-
burg, was er mit einem dreimonatigen Besuch und Einsatz bei
amerikanischen Missionaren in der Tiirkei beendete.

Christine (»Tine«) hatte ein ganz anderes Temperament. Sie war
tollpatschig, musisch begabt, sehr kontaktfreudig und manchmal
etwas tibermiitig. Sie las und sang sehr gerne, erfand spannen-
de Geschichten fiir ihre jiingeren Geschwister und war fiir jedes
Abenteuer zu haben. Sie wurde schon im Teenie-Alter fiir Ulla eine
Hilfe und Freundin, als sich die Kinderzahl und auch die geist-
lichen Aufgaben fiir Ulla mehrten und an ihren Kriften zehrten.

Nach ihrem Abitur reiste sie — wie bereits geschildert — fiir ein
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Jahr nach Honduras und lernte dort in einer Jiingerschaftsschule
sehr praktisch, wie Mission in Verbindung mit Gemeindearbeit
aussechen kann. Nach ihrer Riickkehr studierte sie in Siegen Pi-
dagogik, wohnte aber weiterhin bei uns und war in der Kinder-,
Jugend- und Freizeitarbeit aktiv.

Daniel (»Dani«) war eine Mischung aus Ernsthaftigkeit und
Frohlichkeit, sehr konsequent und verantwortungsbewusst, sport-
lich begabt und aktiv, bekehrte sich in jungen Jahren und bekannte
sich auch im Gymnasium zu seinem Glauben und scheute keine
Diskussion. Dani war allerdings auch recht risikofreudig, hinter-
fragte selbstkritisch seinen Glauben und war der Einzige unter den
vieren, der mich zur Zeit seines Abiturs auf die Knie trieb und
mich zum Weinen brachte, wenn er damals in manchen Nichten
erst nach 24 Uhr zu Hause auftauchte. Nach dem Abitur studier-
te er in Miinster Mathematik, Physik und Sport. Er wurde mein
Nachfolger in der Organisation und Leitung der Freizeiten fiir 4l-
tere Jungen ab 14 Jahren.

Debora (»Boba«), zwei Jahre jiinger als Tine, war immer froh-
lich, folgsam, pflegeleicht, kontaktfreudig, musikalisch und unter-
nehmungslustig. Sie ist ein Sonnenschein fiir ihre Umgebung,
hatte immer eine Menge Freundinnen — auch unter ihren nicht-
gliubigen Kolleginnen im Kindergarten, weil sie ihr Christsein
selbstlos, freudig und glaubwiirdig lebte. Sie war sehr selbststindig,
praktisch begabrt, allerdings mit einem Hang zum Perfektionismus,
und wurde schon recht frith nach ihrer Ausbildung an einer Fach-
schule fiir Pidagogik Erzieherin in einem Kindergarten. Sie hatte
ihre eigene Wohnung in Marienheide und leitet inzwischen {iber
20 Jahre die Teenie-Midchenarbeit unserer Gemeinde und die
Midchenfreizeiten in Schoppen.

Johannes (»Hannes«) war als Kind ungewdhnlich lieb, warm-

herzig, ruhig, ausgeglichen, sehr empfindsam mit einer besonders
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intensiven Beziehung zu Ulla. Als kleiner Kerl saf§ er in den Bi-
belstunden immer neben ihr und hatte eine erstaunliche Einfiih-
lungsgabe. Er schlief dankbar und zufrieden mit einem Licheln
ein und wachte ebenso mit einem Licheln auf. Er wurde von
allen sehr geliebt und jemand beschrieb ihn treffend als »klei-
ner, knuffiger Braunbir«. Er verstand sich mit Dani sehr gut, der
ihm Fuflball und Tischtennis beibrachte, und wurde bald ein be-
gabter, filigraner Mittelfeldspieler, sportlich sehr ehrgeizig, aber
mit geringem Interesse an schulischen Leistungen. Mit Fernglas
und Rucksack bewaffnet, streifte er lieber in aller Frithe durch die
Wilder, um Raubvogel und alle moglichen Tiere zu beobachten,
und war bald ein wandelndes Lexikon fiir Ornithologie (Vogel-
kunde). Nach seinem Abitur und dem anschlieflenden Zivildienst
im »Geistlichen Riistzentrum Krelingen« studierte er wie seine
Schwester Tine Grundschulpidagogik in Siegen. Hatten wir an
ihm als Kind fast nur Freude, dnderte sich das heftig mit der Pu-
bertit, was ich in einem anschliefflenden Abschnitt ausfiihrlicher
beschreiben werde.

Tabitha (»Bitha«), von der schon die Rede war, hatte bereits als
kleines Kind eine ungewdhnlich intensive Fantasie, schrieb schon
vor ihrer Einschulung késtliche Briefe und fiel damit auf, dass sie
sehr gerne anderen kleine Geschenke machte. Sie hatte allerdings
auch den Drang, beachtet zu werden und unter Gleichaltrigen
»Chef im Ring« zu sein, zumal sie viele Ideen hatte und andere
enorm motivieren und begeistern konnte. Als Jugendliche und
junge Erwachsene litt sie stark unter Minderwertigkeitskomplexen,
die ihr fast durch waghalsige 6ffentlichkeitswirksame Ausbrecher
zum Verhidngnis wurden. Damals hat sie uns als Eltern viel Kum-
mer und schlaflose Nichte bereitet und gleichzeitig denen, die Ulla
und mich sehr kritisch beurteilten, viel Munition fiir ihre schaden-

frohe Hime geliefert. Diese und dhnliche Episoden hat sie in ihren
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beiden Biichern »Mit Sari auf Safari<”” und »Ab morgen bin ich
schon«® ungeschént beschrieben.

David, unser Jiingster, profitierte als Letzter in der Kinderschar
von den Erfahrungen seiner ilteren Geschwister und von unserer
nachlassenden Erzichungskonsequenz. Er war unkompliziert, eng
mit Bitha verbunden und aufgrund seiner sportlichen Begabung
auch bei Gleichaltrigen geachtet und beliebt, wurde aber mit den
Jahren im sportlichen Bereich sehr ehrgeizig und hatte Miihe zu
lernen, auch mal ein guter Verlierer zu sein. Obwohl literaturbe-
geistert, mit einer Vorliebe fiir Dostojewski und andere russische
Dichter, dauerte es lange, bis sein Widerstand gegen den christ-
lichen Glauben langsam zu brockeln begann. Im Gegensatz zu sei-
nen ilteren Geschwistern erlebte er unsere Regeln und Ideale vor
allem als Freiheitsentzug, auf den er mit starker Reaktanz reagier-
te. Ulla wiederum musste jahrelang unter anderem ertragen, dass
Kiiche und Wohnzimmer von heftigen Metal-Klingen erfiillt wur-
den ... Mit dem Auszug, der seinem Studium inklusive Promotion
an der Deutschen Sporthochschule Kéln vorausging, verwandelte
sich ihr spannungsreiches Verhiltnis dann allerdings immer mehr

in ein sehr liebevolles.

Eine traumhaft giinstige Umwelt

Gott hat es uns sehr leicht gemacht. Dadurch, dass wir in einem
zum Freizeitheim umgebauten Bauernhof leben durften, umgeben
von Wiesen, Wildern und Feldern — die Listertalsperre und die
Biggetalsperre nur wenige Kilometer entfernt —, konnten die Kin-
der eine weitgehend unbeschwerte und auch gliickliche Kindheit
verbringen. Mit Fuf3ballwiese, Volleyball-Platz, Tischtennisraum

57 Mit Sari auf Safari — Wie Indien mein Leben auf den Kopf stellte, Basel: fontis, 2018.
58 Ab morgen bin ich schon — Mein wilder Weg vom Selbstzweifel zur Selbstannahme, Basel:
fontis, 2019.

434



Wie Gott uns Vater auf die Knie bringt ...

und allen méglichen Voraussetzungen, um in freier Natur Buden
zu bauen, auf Biume zu klettern und abenteuerliche Unterneh-
mungen zu starten, war fiir Langeweile kaum Platz.

Auch die verschiedenen jungen Leute, die wir im Laufe der Jah-
re fiir kurze Monate oder manchmal auch viele Jahre aufnahmen,
sorgten fiir Abwechslung und Stimmung, weil sich die Kinder
meist sehr gut mit ihnen verstanden. Die vielen Freizeiten mit den
sportlichen Aktivititen und spannenden Aktionen machten Fern-
sehen und Kino tiberfliissig. Gleichzeitig lernten sie schon in jun-
gen Jahren, wenn Drogensiichtige bei uns einen Entzug machten
oder junge Minner nach einer Knastzeit bei uns eine neue Perspek-
tive fiir ihr Leben suchten, dass ein Leben in der Stinde und ohne
Beziehung zu Gott keine begehrenswerte Alternative ist.

Wenn wir auch viele Jahre sehr bescheiden und sparsam leben
mussten, so erlebten sie doch immer wieder, wie Gott uns versorgte
und welch ein Segen mit einem Familienleben unter Gottes Fiih-
rung verbunden ist.

Viele der jungen Schwestern, die fiir Monate oder Jahre bei uns
wohnten und mit uns lebten, um Ulla etwas zu entlasten oder
auch in den Freizeiten mitzuhelfen, brachten Freude, Farbe und
Abwechslung in unser Leben, und so entstanden auch viele freund-
schaftliche und wertvolle Beziehungen, fiir die wir noch heute sehr
dankbar sind und die uns damals eine grofle Entlastung und Be-
reicherung waren.

In Verbindung mit der Gemeinde, die sich bei uns im Freizeit-
heim versammelte, gab es bald auch einen Jugendchor mit gele-
gentlichen evangelistischen Einsitzen oder Besuchen in anderen
Gemeinden. Die hinreiflenden Stimmen der Caspari-Schwestern
offneten nicht wenige Herzen.

Fuflball- oder Volleyballturniere sorgten fiir Abwechslung und
auch die recht gut besuchte und meist lebhafte Bibelstunde am
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Samstagabend hinterlief§ bei unseren Kindern den bleibenden Ein-
druck, dass Christsein eine erfiillende, sinnvolle, frohliche und
spannende Sache sein kann.

In ihren ersten Jahren war vor allem Ulla die Bezugsperson fiir
unsere Kinder. Sie spielte mit ihnen, inszenierte zu besonderen Ta-
gen auch mal ein Puppentheater, las ihnen aus der Kinderbibel vor,
betete mit ihnen, gestaltete die jeweiligen Geburtstagsfeste und
achtete auf ihre Umgangsformen.

Mit dem Besuch der Grundschule sah ich vor allem meine Auf-
gabe darin, mit ihnen viel Sport zu machen, Ausfliige zu organi-
sieren, aber auch an regelmifligen Leseabenden ihr Interesse fiir
Biicher und besonders fiir spannende Missionsberichte, Biografien
und unterhaltsame, humorvolle Literatur zu wecken.

Sobald es uns finanziell moglich war, sorgte ich fiir einen ein-
oder zweiwochigen Familienurlaub im Jahr. Zuerst in Ferienparks
in den Niederlanden oder in Belgien, und als die Kinder etwas ilter
waren und es sehr giinstige Urlaubsangebote in der Tiirkei gab,
sind wir einige Jahre fiir 8 oder 14 Tage in die Tiirkei geflogen.
Diese gemeinsamen Urlaube waren Hohepunkte im Jahr, an die
wir sehr gerne zuriickdenken und in denen wir viele lustige und
manchmal auch peinliche gemeinsame Erlebnisse hatten.

Ab 2012 entdeckten wir den »Reiherhals« in Brandenburg, wo
unsere Freunde Klaus und Ute Giintzschel mit ihren Kindern und
Freunden eine an dem wunderschénen Wurlsee gelegene Freizeit-
anlage aufgebaut hatten. Hier werden Freizeiten fiir Kinder, Ju-
gendliche und auch eine Teenager-Ferienbibelschule sowie Semi-
nare fiir Erwachsene und Familien durchgefithrt. Etwa 10 Jahre
lang durften wir dort jeweils im Sommer eine Woche lang einen
unvergesslichen Familienurlaub und auch die Gemeinschaft mit
Familie Giintzschel und den Geschwistern der kleinen Versamm-

lung in Lychen erleben.
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Familienurlaub 2021 am »Reiherhals«

Gleich auf der ersten Familienfreizeit duflerte unsere jiingste
Tochter den Wunsch, getauft zu werden. Die Taufe fand dann am
19. Juli 2012 nach dem Abendessen statt. Wir sangen am See eini-
ge Lieder, Tabitha erzihlte unter Trinen ihr Zeugnis, Daniel hielt
eine kurze, bewegende Taufansprache und ich durfte Tabitha tau-
fen. Mit dem Lied »Wie der Topfer nimmt den Ton« schlossen wir
ab und konnten dann noch in der abendlichen Runde miteinander
beten, singen und Gott fiir diese Gnade danken. Jahrelange Gebete
hatte unser treuer Herr erhért.

Abgeschen von unseren Familienurlauben habe ich einige unse-
rer Kinder, als sie 10 Jahre und &lter wurden, so oft wie moglich
mitgenommen, wenn ich zu Diensten im Ausland eingeladen wur-
de. Unvergesslich sind fiir uns die Reisen nach Siiditalien, wohin
uns die Italien-Missionare Walter Adank und seine Frau Jeannette
eingeladen hatten. Dort haben wir in einem unglaublich schlichten
»Campamento« in irgendeinem Wald mit 30 bis 40 jungen Italie-
nern bei tropischer Hitze in Zelten {ibernachtet, wo es nur eine
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primitive Dusche gab und auch nur zwei oder drei provisorische
Toiletten. Aber hier erlebten wir eine iiberaus herzliche und froh-
liche Gemeinschaft, zumal auch immer eine Gruppe junger Oster-
reicher aus Bad Ischl und Umgebung mithalfen, fiir gute Stim-
mung zu sorgen. Die Freude an Gottes Wort, das Singen aus voller
Kehle und die Lebensfreude und das Temperament der Italiener
waren auch fiir unsere Kinder immer eine besonders segensreiche
Erfahrung.

Wenn es machbar war, habe ich auch den einen oder anderen
unserer Kinder mitgenommen, wenn ich zu Besuchen und Vortri-
gen in der damaligen DDR, Osterreich, Ungarn, Honduras, Kuba
oder in den USA cingeladen war. Mein Wunsch war es, dass die
gemeinsamen Erfahrungen auf diesen Reisen die Beziehung zu-
einander vertieften. Aber vor allem hoffte ich auch, dass die Mis-
sionssituation und die bescheidenen Lebensumstinde in den meist
armen Lindern unseren Kindern eine gute Prigung und einen wei-
ten Horizont vermittelten.

Vielleicht liest sich das so, als wiren Ulla und ich perfekte und
selbstlose Eltern gewesen. Aber das war nicht so — zumindest, was
meine Rolle als Vater betrifft. Oft waren die auflergewdhnlichen
Urlaube, in denen ich mir viel Miihe gab, den Kindern eine scho-
ne Zeit zu bieten, an die sie sich gerne erinnern wiirden, nur ein
schwacher Ersatz dafiir, dass ich oft viele Wochen im Jahr in Asien
oder Lateinamerika unterwegs war. In dieser Zeit musste Ulla die
Erzichungsaufgaben allein stemmen und stand oft am Rand der
Erschépfung.

Uwe Holmer, der als »Der Mann, bei dem Honecker wohnte«
weit bekannt wurde, schreibt in seiner sehr lesenswerten Biografie

als Vater von 10 Kindern:
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»Es ist leichter, zebn Kinder zu erziehen als ein Kind. [...] Es
ist namlich unglaublich schwer, ein Einzelkind so zu erziehen,
dass es kein Egoist wird, sondern sich sozial einordnen kann. Ge-
schwisterkinder dagegen lernen auf natiirliche Weise, abzugeben,
zuriickzustecken, nachzugeben, zu streiten und zu versihnen.

[...] Durch jedes Kind wurde unser Familienleben reicher.

Ulla und ich wiirden diesem bewihrten Vater und Pastor unbe-
dingt zustimmen — auch wenn es Situationen und Jahre gab, wo
wir das nicht so freimiitig bekannt hitten ...

Heute tut es mir sehr leid, dass ich mir damals nicht mehr Zeit
genommen habe, unsere Kinder besonders in der Zeit ihrer Puber-
tit zu begleiten, an ihren Noten und Freuden teilzunehmen und
sie bewusst zu prigen. Das wird der folgende Abschnitt iiber eine
fiir Ulla und mich besonders schmerzliche Zeit sicher deutlich ma-
chen.

Gott hat in seiner Gnade gerade in solchen Zeiten unsere Zivis
und Kiichenschwestern und auch nicht wenige Geschwister aus
der Gemeinde ermutigt und befihigt, die entstandenen Liicken zu
fullen und Ulla zu entlasten und zu ermutigen. Das entschuldigt
aber meine Versiumnisse meinen Kindern und auch besonders
Ulla gegeniiber in keiner Weise. Sie hat mich nie daran gehindert,
meinen Koffer zu packen und mich auf eine Auslandsreise zu bege-
ben, wenn ich den Findruck hatte, dass der Herr mir dafiir die Tii-
ren gedffnet hatte. Oft hat sie wihrend dieser Reisen tagelang und
manchmal wochenlang kein Lebenszeichen von mir bekommen,
weil es dort kein Telefon gab oder ich damals noch kein Handy
hatte.

59 Uwe Holmer, Der Mann, bei dem Honecker wohnte, Holzgerlingen: SCM Hinssler,
2021, S. 45.
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Hannes’ Geisterfahrt ...

Wenn ich die folgende Geschichte wie bereits angedeutet etwas
ausfiithrlicher schildere, dann méchte ich verzweifelten Eltern Mut
machen. Besonders dann, wenn sich Kinder oder Jugendliche
scheinbar hoffnungslos verrannt und Gott radikal den Riicken zu-
gekehrt haben. Betet weiter, auch wenn momentan kein Licht am
Horizont zu sehen ist! Gott hort Gebet! »Gott lisst sich erbitten«
— wie es (wenn ich richtig gezihlt habe) siecben Mal im Alten Testa-
ment zugesagt wird.

Gleichzeitig mochte ich damit auch deutlich machen, dass wir
weder eine Bilderbuchfamilie sind noch Vorzeigeeltern waren. Wir
haben manche Fehler in der Ehe und Erzichung gemacht und wir
haben tatsichlich weinen und zu Gott schreien gelernt, wenn wir
hilflos zusehen mussten, wie einige unserer Kinder scheinbar ihr
Leben skrupellos an die Wand fuhren.

Gebt auf keinen Fall auf und bittet den Herrn, dass er es euch
schenkt, eurem Kummerkind unbedingt spiiren zu lassen, dass
ihr ihn oder sie zu jeder Zeit bedingungslos lieb habt, auch dann,
wenn sie euch schwer enttiuscht, verletzt oder sogar gehasst haben!
Nur so kénnen wir »Nachahmer Gottes« (Epheser 5,1) sein und
etwas von Gottes Liebe widerspiegeln.

Wir haben erfahren, dass es tatsichlich stimmt: »Gott ist gni-
digl«, was die Bedeutung des Namens »Johannes« ist. Der »gute
Hirte« sucht sein verlorenes Schaf, »bis er es findet« — auch dann,
wenn scheinbar keine Lebenszeichen zu erkennen und keine Spur
von Hilferuf zu vernehmen ist.

Die dunkle Zeit in Hannes” Leben begann mit dem Wechsel auf
das katholische Gymnasium in Attendorn. Wir hatten mit dieser
Schule bisher recht gute Erfahrungen gemacht. Christliche Werte
wurden weitgehend beachtet oder zumindest respektiert und zu

den Lehrern standen wir als Eltern in gutem Kontake, schliefSlich
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hatten unsere vier élteren Kinder dort einen guten Eindruck hin-
terlassen und auch recht gut abgeschlossen.

Aber fiir Hannes war der Schulwechsel eine Uberforderungs-
situation. Bisher hatte er in der dérflichen Grundschulde in Mei-
nerzhagen-Valbert eine unbeschwerte schone Zeit ohne Druck und
mit sehr fihigen und freundlichen Lehrern und Lehrerinnen er-
lebt. Nun tauchte er in Attendorn in einer Stadt und Schule auf,
wo eine ganz andere Atmosphire herrschte. Obwohl seine dlteren
Geschwister zunichst auf derselben Schule lernten, fiihlte sich
Hannes in der fremden Umgebung ziemlich fehlplatziert, einsam
und verlassen, zumal es abseits der Busfahrten kaum Berithrungs-
punkte mit seinen Geschwistern gab. Dazu kam in den folgenden
Jahren, dass einige Klassenkameraden heimlich Drogen nahmen,
Bezichungen zu Midchen anstrebten und er dort mit einem ganz
anderen Wertesystem konfrontiert wurde und seine kleine und bis-
her heile Welt zusammenbrach.

Im Unterricht bekannte er sich zwar recht mutig zu seinen
Uberzeugungen, wenn es im Religionsunterricht um ethische Fra-
gen ging oder um »Schépfung oder Evolution«. Er wurde bald als
»Lehrerschreck« bekannt, unter anderem, weil er immer wieder
andere Ansichten vortrug und begriindete, was sicher auch zur Be-
lebung des Unterrichts beitrug. Aber das ganz andere Leben und
Denken seiner Mitschiiler mit Partys, Discobesuch, Beziehungen
zum anderen Geschlecht, Umgang mit Medien usw. war fiir ihn
verwirrend und iiberfordernd. Es iibte auf Hannes eine abschre-
ckende, aber zugleich auch anziehende Wirkung aus.

Plotzlich verliebte er sich in das ein oder andere M4dchen, blickte
daher vermehrt in den Spiegel und fand sich zu wenig minnlich und
wegen seiner Akne, seiner »Hasenzihne« und seinem frommen Be-
kenntnis unattraktiv, obwohl er gleichzeitig von seinen Mitschiilern

durchaus respektiert wurde und sportlich zu den Besten gehorte.
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Lernen machte ihm absolut keine Freude und in seiner freien
Zeit fliichtete er sich in die Natur, beobachtete Tiere und trainier-
te vor allem mit Dani Fuflball, wozu er offensichtlich besonders
begabt und worin er seinen Sportkameraden haushoch tiberlegen
war.

Da wir aber in unserem Freizeitheim zwar regelmifiig Fufiball
spielten, wir es aber nicht gut fiir unsere Jungen hielten, sie zum
Vereinsfuf$ball zu schicken, fiihlte er sich benachteiligt und fliichte-
te in eine sportliche Traumwelt, in der er sich selbst bald zu einem
begehrten Fuflballstar visualisierte. Wenn sich dann mal heimlich
fur ihn eine Trainingsmdglichkeit in den Fuf$ballvereinen ergab,
wollten diese ihn gerne als Spieler haben, was aber im Widerspruch
zum Familienleben stand, und das frustrierte ihn noch mehr.

Als ich spiirte, dass Hannes in die Pubertit kam, gab ich ihm das
damals recht bekannte und hilfreiche Buch »Zwischen 12 und 17
— Tips fiir Teens« von Eberhard Miihlan zu lesen. Ich glaubte, dass
dieses Buch ihm in einer guten Weise helfen kdnnte, seine kor-
perlichen und emotionalen Fragen und Probleme zu beantworten.
Dazu kam, dass wir in den zahlreichen Jungenfreizeiten, die Han-
nes immer begeistert miterlebt hatte, an einem Abend der Frei-
zeitwoche die Themen Sexualitdt, Selbstbefriedigung usw. deutlich
und mit der Bibel in der Hand behandelt haben. Jedenfalls nahm
ich an, dass es fiir Hannes auf diesem Gebiet keine offenen Fragen
mehr gibe. Das war ein tragischer Irrtum, was ich aber leider nicht
wahrgenommen habe.

Ich hitte es eigentlich besser wissen miissen: Als ich in den
1950er-Jahren in die Pubertit kam, hatte ich fiirchterliche Anfech-
tungen, weil ich ebenfalls in keiner Weise aufgeklirt oder darauf
vorbereitet wurde. Damals gab es auch keine Aufkldrungsbiicher
fur Kinder und Teenies. Monatelang dachte ich, ich wire irgend-

wie abnormal oder krank, und es wire mir eine grofle Hilfe gewe-
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sen, wenn mir eine erwachsene Person behutsam erklirt hitte, dass
ich einen ganz normalen und gesunden Prozess durchleben wiirde.
Byron Forrest Yawn hat eine solche Situation in seinem her-

vorragenden Buch »Wann ist ein Mann ein wahrer Mann?«* ein-

driicklich beschrieben:

»In genau dem Moment, in dem ein junger Mann die tiefgrei-
fenden Anderungen seines Lebens auf kirperlicher, emotionaler,
hormoneller und sozialer Ebene erlebt, ist er alleingelassen und
muss alles selbst herausfinden. Wir sorgen dafiir, dass sie ihr Zim-
mer aufraumen, aber wir verlieren kein Wort iiber Sex. Sie gehen

zu Bett, traumen von den Legosteinen ihrer Kindheit und wachen

auf als Bigfoot.

Niemand warnt sie vor dem, was kommt. Niemand tut ihnen
diesen unglaublichen Gefallen, ihnen klarzumachen, dass diese
bizarre korperliche Verwandlung normal ist. Sie wachsen heran
und denken, sie seien verriickt. [...] Der Punkt ist, dass in den
meisten Fillen diese Kimpfe (und viele andere) darauf zuriickzu-
fiihren sind, dass ein Vater nicht den Platz ausgefiillt hat, zu dem
er bestimmt ist. Ist es da verwunderlich, wenn erwachsene Sihne

so nachtragend gegeniiber ihren Vitern sind?«

Hannes geriet durch meine Nachlissigkeit in eine jahrelange
furcheerliche Krise, die ihn total verinderte und seine vorherige
gute Beziehung zu Ulla und mir ins Gegenteil verkehrte, sodass er
manchmal mit geballten Fiusten und Wutausbriichen mir gegen-
iiberstand und mich anschrie: »Ich hasse dich!«

60 Byron Forrest Yawn, Wann ist ein Mann ein wahrer Mann?, Friedberg: 3L Verlag, 2015,
S.27.
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Sir Peter Ustinov bemerkt dazu: »Eltern miissen schmerzhaft er-
kennen, dass sie die Knochen sind, an denen sich ibhre Kinder die Zih-
ne scharf beifien. «

War Hannes vorher bei unseren Gemeindebesuchen mehr oder
weniger aufmerksam dabei, so dnderte sich das in dieser Zeit total.
Immer deutlicher zeigte er seine Ablehnung allem Christlichen ge-
geniiber, bis er sich schliellich konsequent weigerte, die Versamm-
lungen zu besuchen.

Es war am 19.7.1992. Wenige Tage vorher hatte ich Hannes
noch einmal gefragt, ob er mit uns zur Freizeit nach Stditalien
fliegen wollte — er reagierte zu meinem Kummer mit einem end-
giiltigen und eiskalten »Nein, will ich nichtl«.

An diesem Vormittag holte ihn einer seiner Freunde ab, der ein
Moped besafl, um mit ihm in einer Meinerzhagener Sporthalle
Tennis zu spielen. Ich habe ihn noch vor Augen, wie er auf den
Riicksitz kletterte, den Tennisschliger und die Turnschuhe in der
Hand, und mit seinem ungldubigen Freund Ralf losdiiste.

Etwa eine Stunde spiter stiirmte ein aufgeregter, vollig erschiit-
terter Herr in Arbeitskleidung zu uns und erklirte uns stockend,
dass er mit seinem VW-Bus auf der Bundesstrafle das Moped mit
Ralf und Hannes tiberholt habe. Er wollte dann links abbiegen,
hatte aber gar nicht gemerkt, dass er mit seiner hinteren Stofstange
das linke Fuflgelenk von Hannes getroffen und zerschmettert hat-
te. Es sihe schlimm aus mit Hannes und er sei sofort mit Blaulicht
ins Krankenhaus nach Liidenscheid transportiert worden ...

Als Dani das hérte, sackte er erschiittert zusammen und weinte,
denn er hatte noch wenige Minuten vorher Hannes gefragt, ob er
ihm beim Streichen der Binke helfen wollte. Auch hier hatte Han-
nes mit einem entschiedenen »Neinl« geantwortet.

Tief geschockt ahnte ich, was sich jetzt in Hannes” Gedanken
und Gefiihlen abspielte: Nun hatte Gott ihm auch noch das Letz-
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te, was ihm Spaf8 machte, genommen: Er kénnte nie wieder Sport
machen und vor allem kein Fuf$ball mehr spielen!

Ich war dermafien betroffen von diesem Geschehen, dass ich in
mein Studierzimmer fliichtete, auf die Knie fiel und zu Gott um
Hilfe geschrien habe. In meiner Verzweiflung tat ich etwas, was ich
sonst nicht mache: Ich flehte den Herrn an, er mége doch, wenn
ich jetzt die Bibel aufschlage, meine Augen auf einen Vers lenken,
der mir in Bezug auf Hannes Hoffnung und Trost schenkt.

Ich stand von den Knien auf, schlug meine Bibel auf — und mein
Blick fiel auf Psalm 34,21: »Er bewabrt alle seine Gebeine, nicht eins
von ihnen wird zerbrochen. «

Mit der vollen Gewissheit, dass der Herr auch mit Hannes” Bein
alles gut machen wiirde, raste ich zum Krankenhaus und konnte
Hannes noch kurz sprechen; man hatte ihn bereits fiir die Ope-
ration vorbereitet. Er sagte mir stockend, dass er wohl nie wieder
Fuf$ball spielen konne und man ihm mitgeteilt habe, dass sein Fuf§
eventuell amputiert werden miisse. Ich teilte ihm erschiittert mit,
was ich kurz vorher in der Bibel gelesen hatte und dass ich tiber-
zeugt sei und dafiir beten wiirde, dass Gott seinen Fuff erhalten
wiirde und er auch bald wieder Sport machen kénnte.

Der Arzt, den ich dann noch kurz sprechen konnte, machte
mir nur wenig Hoffnung. Es sei ein offener Bruch, der Fuf§ hinge
nur noch an einigen Sehnen und er habe zusitzlich heftige tiefe
Fleischwunden und grofle Hautverletzungen. Aber sie wollten alles
versuchen, um den Fuf§ zu retten.

Tatsichlich hat man dann in einer lingeren Operation den Fuf3
irgendwie wieder anschrauben und mit einem Fixateur versechen
konnen. Spiter kamen noch einige Hautverpflanzungen dazu und
nach einigen Monaten konnte Hannes tatsichlich mit diesem Fi-
xateur zumindest Tennis und spiter auch wieder in alter Manier
Fufiball spielen.
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Was aber sein geistliches Leben betrifft und auch seine Bezie-
hung zu Ulla und mir, da war keine Spur von Heilung zu erken-
nen, im Gegenteil. Er geriet in einige Abhingigkeiten und Stichte
und seine Perspektivlosigkeit nahm ihm jeden Anreiz zu lernen. In
dieser Zeit wurde Hannes seine tiberaus geliebte Fotoausriistung
aus dem Auto gestohlen. Er begann selbst zu stehlen — nicht weil
er kein Geld hatte, sondern er suchte den Nervenkitzel, das Risiko,
die Genugtuung, anderen zu schaden.

Mit der Zeit entwickelte er Routine darin, in Geschiften zu
stehlen, ohne dabei von Kameras erfasst oder von Detektiven er-
wischt zu werden. Doch als das Stehlen in immer groflerem Um-
fang erfolgte, wurde er mit 17 Jahren mehrfach erwischt und kam
schliefSlich vors Jugendgericht. Aber er konnte sich dermaflen char-
mant und reuevoll verkaufen, dass die Richter ihn laufen lieflen.
Allerdings wurde ich selbst auch einmal von der Meinerzhagener
Kriminalpolizei wegen Hannes vorgeladen. Sie kannten mich gut,
weil wir oft gefihrdete oder kriminelle junge Minner aufgenom-
men hatten. Peinlich, dass ausgerechnet in einer anscheinend so
frommen und hilfsbereiten Familie einer der Sohne tatsichlich
auch kriminell geworden war ...

Noch peinlicher war, was bald darauf in Kanada geschah: Han-
nes, inzwischen 18 Jahre alt, wurde von einer jungen Familie aus
unserer Gemeinde, die voriibergehend in Neufundland lebte, zu
einem Besuch eingeladen. Hannes, der trotz aller Probleme immer
noch eine grofle Liebe zur Natur hatte, freute sich tiber diese Ein-
ladung und tiber die Moglichkeit, dieses wenig besiedelte, aber an
Naturparks reiche Land mit den Karibu-Herden, Seevigel-Kolo-
nien und Walen besuchen zu kénnen.

Die lieben Gastgeber wussten in etwa um die Probleme, die
Hannes hatte, und versuchten, ihm Freude zu bereiten und ihm

eine geistliche Hilfe zu sein. Aber auch hier, in einem Supermarkt,
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wihnte sich Hannes unbeobachtet und stopfte seinen Rucksack
mit gestohlenen Sachen voll, bis die Polizei kam und ihn abfiihrte,
weil man ihn durch eine verspiegelte Decke beim Stehlen beobach-
tet hatte. Das war fiir die Gastgeber und noch viel mehr fiir uns
eine duflert niederschmetternde Erfahrung. Hannes musste Neu-
fundland friihzeitig wieder verlassen.

Auch wenn Hannes scheinbar sehr »cool« und abgebriiht wieder
bei uns auftauchte, so realisierte er sehr deutlich, dass er sein Le-
ben an die Wand fuhr, wenn sich nicht bald etwas Entscheidendes
indern wiirde.

Inzwischen hatte er mithsam sein Abitur geschafft und ich
hatte ihm geraten, sich doch einmal in Krelingen zu informie-
ren, ob dort im »Glaubenshof«, wo eine rechte gute und grofle
Arbeit an Drogensiichtigen gemacht wird, eine Zivildienststelle
frei wire.

Das war tatsichlich der Fall und die Arbeit an den Suchtkran-
ken in dieser sehr schonen Umgebung wurde fir Hannes ein
wichtiger Wendepunkt. Er war bei allen Therapiesitzungen dabei,
trug aber auch Verantwortung fiir eine Gruppe dieser Médnner im
Alter von 15 bis 40 Jahren. Hier fand er eine Gelegenheit, die
Flucht nach vorne zu wagen: ein strukturierter Tag, Disziplin,
regelmifiges Bibellesen, harte Arbeit (u.a. in der Putenzucht),
Verantwortung fiir die Rehabilitanden tragen, seine Begabung
einsetzen, Kontakte suchen und pflegen. Die verantwortlichen
Leiter schenkten ihm ungewéhnlich viel Vertrauen, was ihn stark
ermutigte und anspornte.

Hannes hatte hier in der Liineburger Heide tatsichlich seinen
Platz gefunden, fiihlte sich geschitzt und gebraucht und gesun-
dete geistlich, seelisch und kérperlich; er blieb sogar noch zwei
Monate iiber seine offizielle Dienstzeit von 13 Monaten hinaus in

Krelingen.
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Taufe von Hannes im Schoppenteich

Zwischendurch, als er ein Wochenende bei uns zu Hause war,
driickte er seinen Wunsch aus, getauft zu werden, und so durfte
ich ihn an einem Sonntag im Beisein der Gemeinde taufen, was
wir als Familie 15 Monate frither nie fiir méglich gehalten hitten.
Unser Herr hatte die vielen Gebete erhért. Zwar gab es anschlie-
8end noch zahlreiche Kimpfe und Riickfille in alte Gewohnheiten
und Abhingigkeiten und oft genug war er drauf und dran aufzu-
geben, doch schlussendlich siegten Gottes Gnade und Vergebung
in seinem Leben.

Eine wesentliche Hilfe war dabei Heiner Kemmann. Heiner,
einer der Altesten unserer Gemeinde in Schoppen, hatte Hannes
vor seinem Abitur erfolgreich Nachhilfe im Fach Physik gegeben.
Seine selbstlose Glaubwiirdigkeit war Hannes in dieser schweren
Phase eine grofle Hilfe. Als er nach seiner Umkehr wieder einmal
schwere Zweifel an seiner Wiedergeburt hatte, weil er Gedanken-
siinden nicht ablegen konnte, hat Heiner ihn gefragt:
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»Wenn Jesus dir jetzt leibbaftig erscheinen wiirde — wie wiirdest
du reagieren? Wiirdest du vor ihm weglaufen oder zu ihm hin

Sfliichten?«

Diese simple, aber fiir Hannes in dieser Situation sehr weise Frage
benutzte Gott, um ihm Mut zu machen, zu unserem Herrn Jesus
zu fliichten und von da an auch wieder regelmiflig die Gemeinde
zu besuchen.

Da ihm Jungschararbeit leichtfiel und er recht schnell Kontakte
zu Kindern kniipfen konnte, entschloss er sich nach seiner Zeit in
Krelingen kurzfristig, Grundschulpidagogik in Siegen zu studieren.

Hier lernte er Frieder Trops und seine Frau Svenja kennen. Sie
waren frisch verheiratet und arbeiteten in der Gemeinde in Sie-
gen-Achenbach mit. Frieder spielte wie Hannes gerne Fufiball, war
sehr kontakt- und redefreudig und studierte ebenfalls Pidagogik
in Siegen, und so lernten die beiden sich in Seminaren kennen,
trafen sich immer in der Mensa zum Essen, wobei heftig und laut
diskutiert wurde.

An einem der Nebentische safl oft zu gleicher Zeit Claudia, eine
etwa gleichaltrige Studentin, die interessiert den meist lautstarken
theologischen und philosophischen Diskussionen zuhérte, immer
niher riickte und eines Tages fragte, ob sie sich zu ihnen an den
Tisch setzen diirfe, weil die Themen sie sehr interessierten.

Die beiden hatten nichts dagegen und erfuhren dann von Clau-
dia, dass sie sich in einer heftigen Lebenskrise befand und nach
Halt suchte. Sie kam aus einem véllig ungldubigen Elternhaus, eine
Bezichung war in die Briiche gegangen und zudem war ihre Oma
kiirzlich gestorben. In ihr und um sie herum war alles dunkel und
ungewiss, und in ihrer Not hatte sie gebetet: »Gorz, wenn es Dich
gibt, dann hilf mirl« Sie erinnerte sich, dass sie eine Luther-Bibel

ungebraucht im Schrank stehen hatte. Sie begann darin zu lesen
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und ergriff im schlichten Glauben die gute Hand Gottes, die sich
ihr entgegenstreckte.

Nun suchte sie nach Christen und fand in Siegen eine Teestube,
die damals von Ebi Hof geleitet wurde und in der sie lebendige
Christen kennenlernte.

Nun saf§ sie in der Mensa bei zwei vermeintlich gestandenen
und tiberzeugten Christen, die sicher bereit waren, auf ihre vielen
Fragen einzugehen.

Frieder iibergab diesen »Fall« gliicklicherweise an Hannes, und
der musste in seinen noch nicht ausgerdumten Kartons nach hilf-
reichen Biichern suchen, um Claudia verniinftige Antworten geben
zu konnen. Auf diese Weise lernte sie tatsichlich die Bibel besser
kennen, wurde gewiss im Glauben und gleichzeitig frischte Hannes
sein Gedichtnis auf und wuchs ebenfalls geistlich.

Da Hannes inzwischen auch ein Zimmer in Achenbach mieten
konnte, um nicht tiglich von Meinerzhagen nach Siegen und zu-

Hochzeit von Hannes und Claudia im September 2001
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riick pendeln zu miissen, besuchte er wie auch Claudia die Christ-
liche Gemeinde in Achenbach, wo beide eine sehr herzliche Auf-
nahme fanden und viele Kontakte bekamen.

Den Rest der Geschichte wird sicher jeder Leser bereits ahnen:
Nach einigen Monaten gegenseitigen Kennenlernens heirateten die
beiden am 28.9.2001 im Beisein der beiden Familien und der gro-
8en Gemeinde. Sie waren zunichst in der evangelistischen Jung-
schararbeit der Gemeinde aktiv und zogen nach ihrem Studium
nach Bielefeld, wo beide in der Georg-Miiller-Schule bis heute als
Lehrer arbeiten.

Auch in der Ehe wirkte Gottes Gnade. Trotz beiderseitiger Un-
bedarftheit zum Zeitpunkt ihrer Eheschlieffung und vieler charak-
terlichen Ecken und Kanten fiihren die beiden seit iiber 21 Jahren
eine stabile Ehebeziehung. Im Bewusstsein der vielen Aufs und Abs
in der Bezichung und im Glaubensleben und in der Verantwor-
tung fiir die Erziehung ihrer drei Kinder gehen die beiden doch
eintrichtig weiter.

Es ist ihr Ziel, die Briiche und Fehler in der Vergangenheit
wahrzunehmen und daraus fiir die Gegenwart und Zukunft zu
lernen. Die bitteren Erfahrungen helfen ihnen, verstindnisvoller
und barmherziger mit anderen Menschen umzugehen. Die beiden
wiinschen sich, auf ihren weiteren Wegen Gott zu vertrauen und
mit seiner Hilfe zu rechnen. Sie wollen in der Liebe zueinander
wachsen, mehr und mehr dem Nichsten ein Segen sein und ler-
nen, Gott zu ehren.®

Der letzte Vers aus dem wertvollen Lied von Erich Remmers
»Wie oft hast du mich aufgerichtet« gilt fiir Hannes und Claudia,
aber auch fiir unser aller Leben:

61 Den Abschnitt »Hannes’ Geisterfahrt ...« habe ich mit ausdriicklicher Zustimmung von
Hannes und Claudia geschildert.
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»Wie oft werd ich es noch erfahren,
dass du mit mir nicht fertig bist;
und langsam ddmmert mir nach Jahren,

dass alles, alles Gnade ist.

Vater, ich will dir danken,
weil deine Tiir noch offen steht,
weil deine Liebe tiber Schranken
und iiber meine Grenzen geht. «

ERICH REMMERS



Einwurf

— Eine Mutter in Israel!




m Buch der Richter findet man einige faszinierende Minner

und Frauen im Volk Gottes, und eine von ihnen ist Debora. Sie
wird »eine Mutter in Israel« genannt (Richter 5,7). Wenn ich an
Ulla denke, dann fillt mir diese Bezeichnung ein: »eine Mutter in
Israel« — eine Mutter im Volk Gottes.

Als Wolfgang mich fragte, ob ich etwas tiber Ulla schreiben
konnte, hatte ich ziemlich schnell eine Uberschrift zu meinem Bei-
trag: »Eine Mutter in Israel«. Debora war eine aufSergewdhnliche
Mitarbeiterin im Volk Gottes und gehérte zu den Fithrungskriften
in Israel. Sie war eine Richterin und warum sie mich an Ulla er-
innert, mochte ich kurz schildern:

Ich lernte Ulla durch einen nichtlichen Besuch kennen, den ich
vor etwa 22 Jahren machen durfte. Damals kiimmerte ich mich um
einen jungen Mann, der sich aus irgendeinem Grund in meinem
Umfeld wiedergefunden hat und der ziemlich am Ende war. Wir
luden ihn ein, mit uns Gemeinschaft zu haben, und er blieb eine
Zeit bei uns.

Er erzihlte mir dann, dass er mal bei einer Familie Biihne ge-
wohnt und diese beklaut hatte. Das wiirde er gerne wieder in Ord-
nung bringen ...

Zu spater Nachtstunde

Aus diesem Grund versuchte ich herauszufinden, wo Ulla und
Wolfgang wohnten, um dann mit »Martin« die Reise zum Siinden-
bekenntnis anzutreten.

Wir sind sehr spit abends — ich denke, es war schon nachts — bei
Ulla und Wolfgang angekommen und brachten »Martin« mit, der
hier seine Siinde bekennen wollte.

Da es wirklich sehr spit war, wurden wir von Wolfgang mit ei-
ner kritischen Bemerkung beziiglich der Uhrzeit begriif§t und ich
war dadurch tatsichlich etwas ausgebremst, denn ich dachte, dass
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dieser nichtliche Besuch doch ein Freudenfest war. Da sollte die
Uhrzeit doch egal sein. Ulla hat uns dafiir sehr freundlich empfan-
gen und so konnte »Martin« dann doch noch seine Last loswerden.
Wolfgang hat uns dann zum Schluss nach Mitternacht noch Mut
zugesprochen, dass es doch gut war, dass wir gekommen sind.

Diese Begegnung mit Ulla sollte nicht die letzte sein, und tiber
die Jahre habe ich noch so manchen »Notfall« zu Ulla bringen diir-
fen. Durch meine Reisen quer durch manche Gemeinden und Ju-
gendfreizeiten bin ich immer wieder auf Midels oder junge Frauen
gestofSen, die sexuell missbraucht wurden oder andere Lebenskri-
sen zu bewiltigen hatten. In Ulla hatte ich eine zuverldssige An-
sprechpartnerin fiir belastete Midels und Frauen gefunden, und
so kam es, dass ich manche an Ulla weiterleiten durfte und erleben
konnte, wie ihnen geholfen wurde.

Obwohl Ulla ca. eineinhalb Autostunden entfernt von mir
wohnt, waren die drei Stunden Hin- und Riickfahrt ein lohnendes
Ereignis. Denn ich habe geschen, dass hier eine geistliche Mama
ist, die es versteht, mit jungen Frauen zu reden und ihnen Mut
zuzusprechen.

So wurde Ulla iiber die Jahre eine Art Auflenstelle fiir mich, die
ich kontaktieren konnte, wenn es notig war. Und es wurde immer
wieder mal wieder nétig, und Ulla hat sich jedes Mal Zeit dafiir

genommen.

Kekse reichen manchmal

Aus dieser Notfall-Seelsorge ist eine herzliche Beziehung entstan-
den und wir haben Ulla als Referentin in unsere Gemeinde eingela-
den. Das war ein prigendes Ereignis fiir unsere Frauen und meine
Frau Rita kann sich noch gut daran erinnern, wie Ulla erzihlte,
dass sie manchmal keine Zeit fand, einen tollen Kuchen fiir eine
Veranstaltung zu backen, und darum Kekse mitgebracht hatte.
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Ulla mit den Schwestern der jungen Gemeinde in Schloff Holte

Sie wollte damit wohl sagen, dass sie keine perfekte Hausfrau
war und unsere Frauen es auch nicht zu sein brauchen. Auch das
war eine Ermutigung.

Wenn ich mit Ulla geredet habe, hatte ich das Gefiihl, dass sie
erahnt, in welchen Umstinden wir als Familie lebten. Wir hatten
immer mal wieder Menschen bei uns wohnen, hatten ein Pflege-
kind und ich war gleichzeitig viel auf Freizeiten unterwegs. AufSer-
dem waren wir als Familie in die 6rtliche Gemeindearbeit einge-
bunden. Wenn ich mit Ulla geredet habe, dann hat sie irgendwie
mitgelitten und deutlich gemacht, dass sie uns wiinscht, dass wir
durchhalten.

Und so kam es, dass Ulla meiner Frau eine Karte schrieb und
ein Buch dabeigelegt und damit ausgedriickt hat, dass sie an uns
denkt. Das war ermutigend. Wahrscheinlich wusste sie, wie es war,
mit einem einseitig-schwierigen Mann verheiratet zu sein.

Wenn ich in Schoppen war, bin ich immer mal wieder bei Biih-
nes reingeschneit und dann hat Ulla mir am Kiichentisch Platz
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gemacht, um sich kurz Zeit fiir ein Gesprich zu nehmen und mit
mir iiber die Dinge des Glaubenslebens zu reden.
Ich erinnere mich gerne daran.

An der Seite ihres Mannes

Auch als sie erkrankte (»Burn-out« mit der Folge einer Depression),
durfte ich sie besuchen und wir konnten langsam miteinander re-
den und ich hatte den Eindruck, dass es trotz aller Schwierigkeiten
eine schone Zeit war. In unserem letzten lingeren Gesprich sagte
sie mir, dass ihr Platz an der Seite von Wolfgang sei, und das war
eine sehr bewegende Sache. Denn hier saf§ eine kranke Frau, die
nicht nur mir, sondern vielen ein Segen war, und erzihlte mir, dass
sie an die Seite von Wolfgang gehort. Es waren wenige Worte mit
viel Inhalt.

Dass Ulla an Wolfgangs Seite gehort, trifft wohl weitaus mehr
zu, als wir erahnen kénnen. Wo wire unser Wolfgang mit all seinen
Diensten und Aufgaben, wenn die Ulla nicht wire? Wahrschein-

lich wire ohne Ulla nicht so viel passiert.
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Immer mal wieder muss ich an eine besondere Begegnung mit
Wolfgang und Ulla denken. Ich hatte sie besucht und wir saf§en
in ihrem Garten und wie so oft erzihlte Wolfgang begeistert von
einem Glaubenshelden. In diesem Fall war es — denke ich — Ro-
bertson McQuilkin, ein Diener Gottes, dessen Frau Alzheimer be-
kam. Dieser Mann hat dann fiir seine Frau seinen gesamten Dienst
aufgegeben, um sich ganz um seine Frau zu kiimmern.

Als Wolfgang mit seiner begeisterten Erzihlung fertig war, sagte
Ulla dazu ungefihr so etwas: »Na ja, dann musst du jetzt nur noch
dasselbe tun ...«

Wer hitte gedacht, dass Ulla recht behalten wiirde?
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»

Abpfiff am
Spielfeldrand?

Ulrich Parzany schlief3t seine Autobiografie »Dazu stehe ich«® mit
der Erinnerung an Psalm 90,10: »Unser Leben wibret siebzig Jah-
re, und wenn’s hoch kommt, so sind’s achizig Jahre« (Luther 1984).
Danach bemerkt er in Anlehnung an die Spielzeit beim Fufiball:

»Die offizielle Spielzeit ist um, sagte ich mir. Bei mir gibt es viel-
leicht noch eine Nachspielzeit — wie beim FufSball. Da kann ich
noch Tore schiefSen, vielleicht aber auch noch einige kassieren.

Diese Zeit ist also noch einmal spannend.« — Ulrich Parzany

Ahnlich geht es mir. Ich hitte nicht gedacht, einmal so alt zu
werden, aber unser Herr hat mir diese Lebenszeit geschenkt, und
so befinde ich mich auch jetzt in oder kurz vor der Nachspielzeit.
Man hat noch die Méglichkeit, fiir den Herrn zu leben und fiir
das Evangelium zu arbeiten — das ist unendliche Gnade.

62 Ulrich Parzany, Dazu stehe ich — Mein Leben, Holzgerlingen: SCM Hinssler, 2014, S. 355.
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Aber man kann auch noch »Tore kassieren«, grofle Fehler ma-
chen und damit die Glaubwiirdigkeit eines ganzen Lebens infrage
stellen.

Viele Mannschaften spielen in der Nachspielzeit sehr defensiv,
um nur ja kein Tor kurz vor Schluss zu kassieren und um sich auf
das Elfmeterschieflen zu konzentrieren. Das liegt mir aber nicht.
Davor habe ich mich immer gedriickt, weil ich nie ein kraftvoller
und sicherer Schiitze war.

Wenn der Herr mir noch Zeit schenkt, méchte ich lieber unsere
Kinder, Enkel und unsere vielen jiingeren Geschwister und Freun-
de vom »Spielfeldrand« aus anfeuern. Ich méchte vor Fehlern war-
nen, die ich in der Vergangenheit gemacht habe. Oder sie anspor-
nen, ermutigen und ihnen gute Ratschlige geben. Das wire dann
ein weiteres unverdientes Geschenk, fiir das ich dankbar wire.

Das ist auch das Ziel dieses Buches und der Grund der Verof-
fentlichung: dass meine und unsere Fehler im Leben nicht wieder-
holt werden, sondern dass man daraus lernt und ermutigt wird,
es mit Gottes Hilfe besser, allein zur Ehre Gottes und zum Segen

unserer Mitmenschen zu machen.

»Stark abzuschliefSen, bedeutet, dass du deinen Kindern und En-
kelkindern das unschitzbar wertvolle Erbe eines gottesfiirchtigen
Lebens hinterliisst.« — Steve Farrar

Diese inhaltsstarken Worte schrieb Steve Farrar ziemlich am Ende
seines Buches »Zielstrebich — Mit Gott ins Ziel«®. Ich hoffe und
bete, dass unser treuer Herr auch in unserem Leben dazu seinen Se-
gen schenkt und uns kurz vor der Ziellinie vor »Stolpern«, »Sturz«

oder »Herzversagen« bewahrt.

63 Steve Farrar, Zielstrebich — mit Gott ins Ziel, Lychen: Daniel-Verlag, 2021, S. 268.
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Daher schliefe ich diese Lebenserinnerungen mit zwei Bibelversen,
die Bakht Singh fast immer am Ende seiner Predigt aus dem Ge-
dichtnis zitierte:

»Dem aber, der euch ohne Straucheln zu bewahren und vor
seiner Herrlichkeit untadelig darzustellen vermag mit Froh-
locken, dem alleinigen Gott, unserem Heiland, durch Jesus
Christus, unseren Herrn, sei Herrlichkeit, Majestit, Macht und
Gewalt vor aller Zeit und jetzt und in alle Ewigkeit! Amen.«

— Judas 24 und 25

Thm allein sei die Ehre!
Soli Deo Gloria!
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Ein Gebet und Bekenntnis
von C.H. Spurgeon®

»Also auch ihr, wenn ihr alles getan habt, was euch befohlen war,
so sprechet: Wir sind unniitze Knechte; wir haben getan, was

wir zu tun schuldig waren!« — Lukas 17,10

Liebe Briider, wir sollten bekennen, dass wir mit jeder Arbeit, die
wir fiir den Herrn getan haben, nur einen Teil unserer Schuld ab-
getragen haben. Ich hoffe, wir sind moralisch nicht so tief gesun-
ken, dass wir es uns als etwas Grofles anrechnen, wenn wir unsere
Schulden bezahlen. [...]

Jesus Christus hat uns erkauft. Wir gehéren uns nicht selbst. Was
wir auch tun, es ist immer etwas, worauf er als Schopfer und Erlo-
ser ein Anrecht hat. Wenn wir alles getan haben, so haben wir nur
getan, was wir zu tun schuldig waren. All unser Tun ist und bleibt
sehr unvollkommen. Beim Pfliigen gibt es Unebenheiten; das Vieh
haben wir nicht versorgt, wie es hitte sein sollen; und der reich
gedeckte Tisch ist des Herrn, dem wir dienen, unwiirdig gewesen.

Kann jemand von euch mit Genugtuung auf den Dienst fiir un-
seren Herrn zuriickblicken? Ich kann es nicht und habe gewiinschr,
mein Leben wieder von vorn anfangen zu kénnen. Und doch tut es
mir leid, dass sich mein stolzes Herz einen solchen Wunsch erlaubt
hat, denn aller Wahrscheinlichkeit nach wiirde ein zweites Leben
noch schlechter ausfallen.

Was die Gnade fiir mich getan hat, erkenne ich mit tiefer Dank-
barkeit an, aber fiir das, was ich selbst getan habe, bitte ich um
Vergebung.

64 C.H. Spurgeon, Auf Dein Wort — Andachten fiir jeden Tag, Bielefeld: CLV, 2022, S. 111.
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Ich bitte Gott,
mir meine Gebete zu Vergeben,

denn sie sind fehlerhaft.

Ich bitte Gott,

mir selbst dieses Bekenntnis zu vergeben,

denn es ist nicht so demiitig, wie es sein sollte.

Ich bitte ibn,

meine Trinen zu waschen und
meine Andacht zu reinigen,
sowie mir zu schenken,

dass ich mich selbst ganz vergesse.

O Herr,

du weifst, wie wir zu kurz kommen
in der Demut gegen dich! Vergib uns.
Wir sind unniitze Knechte,
und wenn du uns nach
dem Gesetz richten wiirdest,

wiren wir alle verloren.






Anhang

Von Konferenzen, Bibeltagen,
»Taupunkten« und »Kraftstoffen«

Wihrend die Freizeit- und Literaturarbeit im Laufe der Jahre an
Umfang, Mitarbeiterzahl und hoffentlich auch an Qualitit zu-
nahm, entwickelte sich unabhingig davon bei vielen auch ilteren
Christen der Wunsch, Méglichkeiten der Gemeinschaft unter Got-
tes Wort zu schaffen.

Besonders solche Geschwister, die durch die zahlreichen Fehl-
entwicklungen in den letzten drei Jahrzehnten ihre geistliche Hei-
mat verloren hatten, sehnten sich nach geistlicher Orientierung
und Auferbauung.

Auch zahlreiche Briider, die als Verkiindiger, Autoren und Ver-
antwortliche in der Gemeindeleitung unter der zunehmenden
Verwirrung und Aufweichung biblischer Prinzipien durch die cha-
rismatischen, 6kumenischen und auch liberalen Einfliisse litten,
suchten Austausch mit gleichgesinnten Briidern.

So traf man sich gelegentlich zunichst recht unorganisiert und
manchmal auch etwas chaotisch in kleineren Kreisen, wobei die
Anzahl der Interessenten wuchs und der Wunsch nach mehr und
auch regelmifligem Austausch deutlich wurde.

»Das prophetische Wort«

Bereits 1992 hatte Martin Vedder damit begonnen, unter dem
Thema »Das prophetische Wort« zunichst kleinere Seminare
durchzufiihren, um die Prophetie der Bibel in Bezug auf Israel und
die Gemeinde intensiver ins Bewusstsein zu riicken und auch die
Wiederkunft Jesu mehr in den Mittelpunkt der Verkiindigung zu
stellen. Dazu gehérte auch, dass die aktuellen Entwicklungen in
der Christenheit beleuchtet wurden, zumal in diesen Jahren spek-
takulire Offenbarungen und Visionen von einer bisher nie da ge-
wesenen weltweiten Erweckung die Runde machten.
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So schrieb zum Beispiel Bill Bright, der bekannte Griinder von
»Campus fiir Christus« in seinem Buch »Die kommende Erwe-
ckung«, was Gott ihm nach einer dreiwdchigen Fastenzeit geoffen-
bart hatte:

»Amerika und weite Teile der Welt werden vor Ende des Jahres
2000 eine grofSe geistliche Erneuerung erleben! Und diese Erneu-
erung wird die grifSte geistliche Ernte in der Kirchengeschichte
hervorrufen.

Nun war damals Bill Bright nicht unbedingt als extremer Charis-
matiker bekannt, obwohl auf seinen Konferenzen immer schon
ranghohe und auch extreme Charismatiker und katholische Wiir-
dentriger auftraten, wie z. B. der Pater Raniero Cantalamessa, der
Beichtvater des ehemaligen Papstes Johannes Paul II.

Aber dieses Buch wurde damals sogar von Horst Marquardt
(ERF) warm empfohlen und passte natiirlich zu den Zielen
des damaligen Papstes Johannes Paul II., »/esus Christus zum
2000. Geburtstag eine geeinte Christenheit und eine christliche
Welt als Geschenk zu prisentierenc.

Etwa zeitgleich begannen die spektakuliren »Erweckungen«
in Toronto (»Toronto-Segen«) und wenige Jahre spiter auch in
Pensacola/Florida, deren Praktiken und Phinomene bereits John
Wimber mit seinem Programm »Power Evangelism« in den
1980er-Jahren weltweit bekannt gemacht hatte.

Die »Jesus-Mirsche« wurden in aller Welt durchgefiihrt, und am
29.3.1994 wurde in New York eine Erklirung von prominenten
Evangelikalen und Katholiken unterschrieben und veréffentlicht:
»Evangelikale und Katholiken zusammen: Die Christliche Mission im

65 Bill Bright, Die kommende Erweckung, Gieflen: Campus fiir Christus, 1997, S. 18.
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dritten Jahrtausend«. Von evangelikaler Seite wurde dieses 25-seiti-
ge Dokument unter anderem von Bill Bright, Charles Colson, Pat
Robertson, J.I. Packer und Os Guinness unterschrieben.

(Ausfiihrlich geschildert und dokumentiert werden diese Aktio-
nen und Entwicklungen in den Biichern »Die okkulte Invasion«
von Dave Hunt und »Die Propheten kommen!« von W. Biihne.
Beide Biicher sind vergriffen, aber weiterhin im Internet auf der
Website von CLV zu lesen.)

Diese kurze Aufzihlung der Ereignisse, die damals auch in evan-
gelikalen Kreisen meist positiv begriifit und auch von der Evange-
lischen Allianz unterstiitzt wurden, macht deutlich, warum die we-
nigen kritischen Stimmen, die in diese Euphorie nicht einstimmen
konnten, Austausch mit gleichgesinnten Briidern suchten.

Das war der Grund, warum die von Martin Vedder initiierten
Wochenend-Konferenzen stattfanden, und zwar zunichst im Er-
holungsheim Waldesruhe (im Schwarzwald) und ab 1995 in Rehe
(im Westerwald).

In den ersten Jahren gehérten zu den Rednern John Lennox,
dann auch Benedikt Peters; etwa ab 1999 wurden die Vortrige im
Haus Felsengrund (Zavelstein im Schwarzwald) von Martin Ved-
der, Roger Liebi und von mir gehalten, wobei ich kein Experte fiir
prophetische Themen war und bin und eher die praktischen Kon-
sequenzen fiir unser Alltagsleben aus den prophetischen Themen
herausgepickt habe.

Die Nachfrage nach diesen Konferenzen wurde im Lauf der fol-
genden Jahre so grof, dass umliegende Hotels und Gistehiduser
einbezogen werden mussten, um die vielen Teilnehmer unterzu-

bringen.
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Der »Maleachi-Kreis« und die
»Maleachi-Konferenzen«

Wihrend bei den Konferenzen »Das prophetische Wort« mehr die
Heilsgeschichte Gottes mit Israel und der Gemeinde im Vorder-
grund steht, hatte die Griindung des »Maleachi-Kreises« eine etwas
andere Vorgeschichte. Hier ging es zunichst um Austausch und Er-
mutigung von Briidern, die Orientierung und Gemeinschaft unter
Gleichgesinnten suchten, und erst spiter kam der Wunsch auf,
auch groflere Veranstaltungen und Konferenzen zu veranstalten,
um vereinsamten oder vernachlissigten Geschwistern Gemein-
schaft unter Gottes Wort anzubieten.

Am 10. April 2002 schrieben die Briider Martin Vedder und
Kurt Wiener einen Brief an eine zunichst kleinere Anzahl ihnen
bekannter Briider mit folgendem Inhalt:

»Da unterredeten sich miteinander, die den HERRN fiirchten ... «
(Maleachi 3,16)

Lieber Bruder,

in einer Zeit immer grofSer werdender Verwirrung und Verirrung
erscheint es uns dringend erforderlich, dass Briider, denen das
Wohl des Volkes Gottes am Herzen liegt und denen der Herr auch
einen Teil seiner Herde anvertraut hat, niber zusammenriicken
und im Sinne des obigen Bibelverses zusammenkommen, um sich
gegenseitig zu stirken und dariiber zu beraten, wie dem wachsen-
den Abfall in einer biblischen Weise begegnet und die Gemeinde

auf ihren wiederkommenden Herrn vorbereitet werden kann.

Wir haben den Eindruck, dass es an der Zeit ist, dass sich sol-

che Briider einmal in absehbarer Zeit in einem kleineren Kreis
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fiir mehrere Tage treffen. Wir denken dabei an solche, die nicht
nur eine klare Haltung zur antichristlichen Okumene haben, son-
dern auch die sich immer mehr abzeichnende Vermischung der
Evangelischen Allianz mit unguten Elementen zutiefst bedauern.
Dariiber hinaus sollten es Briider sein, die im Hinblick auf die
charismatischen Verirrungen eine klare Sicht haben und auch
eine gewisse Trauer verspiiren hinsichtlich der sich mehr und mehr
ausbreitenden »SpafSkultur« in den verschiedenen christlichen Ge-
meinden und Gemeinschaftskreisen. Nicht zuletzt geht es uns um
solche Diener Gottes, die sich nicht scheuen, das Ubel beim Na-
men zu nennen, und die auch bereit sind, eventuelle Nachteile

und Verfolgungen um Jesu willen auf sich zu nehmen.

Wir glauben, lieber Bruder, dass diese Voraussetzungen bei dir
zutreffen, und wiirden uns sehr von Herzen freuen, von dir eine

Zusage zum ndchsten Treffen zu bekommen.

Mit herzlichen briiderlichen GriifSen
Martin Vedder — Kurt Wiener

Diese mehrtigigen Treffen fanden in den ersten Jahren in einem
kleinen, aber wachsenden Kreis von Briidern im »Haus Waldes-
ruhe« in Vesperweiler statt, den irgendjemand halb im Scherz
»Maleachi-Kreis« nannte in Anspielung auf den zitierten Vers aus
Maleachi 3,16.

Es war also niemals die Absicht, einen etwas »elitirenc, erlese-
nen Kreis von Briidern zu formen und bekannt zu machen, der
den »treuen Uberrest« reprisentieren wollte, sondern eine offene
Austauschmdéglichkeit anzubieten, um die vielen aktuellen Zeit-
stromungen zu beurteilen, aber auch Gottes Wort reden zu lassen
und Zeit zum gemeinsamen Gebet zu haben.
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Erst spiter kam der Wunsch auf, zusitzlich eine groflere Kon-
ferenz durchzufithren, um viele Geschwister einladen zu konnen,
um sowohl durch erbauliche Bibelarbeiten als auch durch apologe-
tische Vortrige tiber aktuelle Entwicklungen und Gefahren in der
Christenheit aufmerksam zu machen.

Die ersten Konferenzen, die nun offiziell als »Maleachi-Konfe-
renz« bezeichnet wurden, fanden 2005 im Bibel- und Erholungs-
heim Hohegrete (Pracht/Sieg) statt, wo etwa 300 Giste unterge-
bracht werden konnten und auflerdem eine grof§e Halle fiir etwa
700 Personen zur Verfiigung stand. Hierzu wurden vor allem
die Geschwister eingeladen, die aus der Mitte und dem Norden
Deutschlands kamen.

Mit wenigen Wochen Abstand fand eine weitere Maleachi-Kon-
ferenz im »Haus Felsengrund« (Zavelstein) statt, zu der vor allem
Geschwister aus dem Siiden eingeladen wurden.

Die ersten drei Konferenzen in Hohegrete wurden sehr gut be-
sucht und die grofe Halle war mit etwa 700 Besuchern gefiillt. Da
die Heimleitung allerdings mit einigen Lehraussagen verschiedener
Referenten nicht einverstanden war (Heilssicherheit, Entriickung
vor der Triibsal), mussten wir in den kommenden Jahren nach
Rehe ausweichen.

Die Konferenzen in Zavelstein unter der Heimleitung von Kurt
und Elvira Philipp (ab 2015 unter Roland und Carmen Bret-
schneider) waren immer bereits im Voraus ausgebucht und wurden
sehr dankbar angenommen, zumal eine Anzahl bekannter Verkiin-
diger sowohl in Vortrigen im Plenum als auch in Seminaren zu
aktuellen Themen zu Wort kamen und eine erweckliche Atmo-
sphire die Konferenzen prigte. Die Redner in den ersten Jahren
sowohl in Zavelstein als auch in Hohegrete (spiter in Rehe) waren:
Martin Vedder, Eberhard Platte, Lothar Schifer, Roland Anthol-
zer, Alexander Seibel, Kurt Philipp, Siegfried Weber, Andreas Fett,
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Johannes Pflaum, Ulrich Skambraks, Friedemann Wunderlich,
Wilfried Plock, Wolfgang Biithne, Wolfgang Nestvogel, Johannes
Vogel, Dietrich Georg, Robert Gonner, Kornelius Schulz. In den
letzten Jahren kamen noch Michael Happle, Thomas Powilleit,
Markus Schulze, Alexander Janzen, Eberhard Dahm und Joachim
Klotz dazu ...

Inzwischen wurde die Arbeit des Maleachi-Kreises ausgeweitet
auf »Maleachitage« und »Maleachi-Jugendtage«, also zusitzliche
Tageskonferenzen unter anderem in Stuttgart, Niesky, Bielefeld
und GrofSheide (Ostfriesland), die meist in der zweiten Jahreshilfte
an Feiertagen oder Samstagen durchgefiihrt werden.

Konferenz fiir Gemeindegriindung (KfG)

Anfang der 1980er-Jahre hatten die Bridder Eckehard Strickert und
Ernst G. Maier den Wunsch, eine Plattform fiir Geschwister an-
zubieten als Hilfe zur Griindung und zum Aufbau bibeltreuer Ge-
meinden. Das sollte kein neuer Gemeindebund sein, sondern dem
Austausch und der Unterstiitzung von Geschwistern dienen, denen
die Griindung neuer bibeltreuer Gemeinden besonders in solchen
Gebieten am Herzen liegt, in denen nur wenige Gemeinden exis-
tieren. Gleichzeitig wollte man auch auf bedenkliche Entwicklun-
gen im Bereich des Gemeindebaus aufmerksam machen und den
Austausch unter bibeltreuen Gemeinden fordern.

So entstand 1983 die »Konferenz fiir Gemeindegriindunge«
(KfG). Die ersten Konferenzen fanden in Siegen und Holzhausen
statt. Als das Interesse an diesen Veranstaltungen zunahm, wich
man aus Platzgriinden nach Rehe aus, wo dann in den folgen Jah-
ren die Zahl der Teilnehmer stark wuchs, zum Teil bis auf 300 bis
330 Besucher. Hiufige Redner waren hier Briider, die viel Erfah-
rung mit der Neugriindung von Gemeinden hatten: Fred Col-

vin, Daniel Herrmann, Richard Haverkamp, Walter Mauerhofer,
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Roger Peugh u.a. Aber auch Briider und bekannte Autoren aus
den USA wie Erwin Lutzer, Dave Hunt, Arnold Fruchtenbaum,
Wayne Mack, Alexander Strauch und schliellich John MacArthur,
der piinktlich zum Zeitpunkt der ersten deutschen Auflage seiner
Studienbibel in Rehe erschien und auf diese Weise dieses wertvolle
Hilfsmittel zum Bibelstudium vielen Teilnehmern bekannt ma-
chen konnte.

1995 hatte Wilfried Plock die Leitung der KfG {ibernommen,
wobei Mike Leister ihm viele Jahre zur Seite stand, und seit 2002
wird zusitzlich pro Jahr eine Frithjahrskonferenz in Ostdeutsch-
land organisiert, die zunichst in Grof§ Viter (Brandenburg) statt-
fand. Dort gab und gibt es in vielen Gebieten kaum Gemeinden.

Seit etwa 1995 durfte ich vielfach an beiden Konferenzen teil-
nehmen und dort mit einer Menge Literatur an die Lesefreudigkeit
der Teilnehmer appellieren und meist auch einen Abendvortrag
halten.

»Hirtenkonferenzen«

Durch die KfG-Konferenzen in Grof§ Viter wurden wir mit den
Briiddern vom EBTC Berlin bekannt, zunichst mit Martin Manten
und Christian Andresen, die uns als enge Mitarbeiter von John
MacArthur auch mit dessen Literatur und mit weiteren wichtigen
amerikanischen Autoren bekannt machten. So kam es, dass wir als
CLV inden folgenden Jahren nicht nur die MacArthur-Studienbibel
in deutscher Sprache herausgeben konnten, sondern auch noch
eine groflere Anzahl seiner Kommentare und Sachbiicher und auch
weitere Biicher seiner Mitarbeiter.

Vor allem die Studienbibel von John MacArthur ist vielen Le-
sern zu einem groflen Segen geworden. Besonders innerhalb der
evangelischen Kirche und in den Gemeinschaftskreisen der Lan-

deskirche waren viele Geschwister auflerordentlich dankbar fiir
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diese Hilfe, die Zusammenhinge in der Bibel und auch die Heils-
geschichte zu verstehen, zumal auch viele schwierige Themen und
Bibelstellen in Exkursen gut und verstindlich erklirt werden. Die
Zusammenarbeit zwischen KfG und EBTC war viele Jahre harmo-
nisch und fiir alle Beteiligten zum Segen.

Interessant war, dass sowohl auf den Hirtenkonferenzen, die
2001 vom EBTC in Berlin unter dem Thema »Minner zuriistenc
gestartet wurden und dort vor allem Alteste und Gemeindeleiter
sammeln und ermutigen wollten, als auch auf den KfG-Konferen-
zen und den Maleachi-Konferenzen Briider wie Benedikt Peters,
Johannes Pflaum, Wolfgang Nestvogel, Eberhard Dahm und ande-
re Gottes Wort gelehrt haben. Ein Beispiel dafiir, wie gesegnet es
ist, »wenn Briider eintrichtig beieinander wohnen« (Psalm 133,1).

Die »Hirtenkonferenzen« haben in den letzten Jahren einen
enormen Aufschwung erlebt, was die Teilnehmerzahlen betrifft,
und so kann man dankbar sein, dass durch die Konferenzen und
die dadurch entstandenen Kontakte viele Gemeinden auferbaut

und gestirkt wurden.

»Taupunkt« in Schoppen
Schon seit vielen Jahren fanden iiber Pfingsten Bibeltage in
Schoppen statt, die aber zusehends tiberalterten. Es kamen fast
immer die gleichen Besucher. Da hatte unser Ex-Zivi Christoph
Grunwald 2005 die Idee, ein ganz neues Konzept zu beginnen. Er
fragte sich:

1. Wie erreichen wir die kommende Generation, also heutige

Jugendliche mit unserem Anliegen?

2. Wie viele Personen kénnen wir maximal in Schoppen unter-
bringen?
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Taupunke 2017

Zu 1: Vieles ist so eingestaubt. Tau ist das Gegenteil von S.Tau.B.
Auf einem Jugendtag sollten junge Menschen auftauchen, auftau-
en und auftanken kénnen.

So kam es zum Namen »Taupunkt«.

Zu 2: Aus Platzgriinden konnten wir in Schoppen nur 50 Personen
im Freizeitheim unterbringen, aber immerhin passten 200 Men-
schen in unseren groflen Tagungsraum. Warum also nicht grof§
denken und zusitzliche Unterkiinfte suchen? Entweder in Zelten
oder externen Quartieren?

So kam es zu 200 Teilnehmern.
Ganz bewusst sollte dieses Jugendwochenende keinen Event-

Charakter haben: Bibelbasiertes Christsein soll geférdert werden
ohne Bithnenshow, ohne Band und ohne Brimborium.
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Anhang

Auf der »Taupunkt«-Homepage (www.taupunkt.org) heifSt es dazu:

» Taupunkt ist ein Jugendtag in Schoppen iiber Pfingsten fiir
200 Jugendliche zwischen 15 und 25 Jahren. Wir méchten Durst
nach Gottes Wort schiiven und stillen. Die Bibel soll an diesen
Tagen im Mittelpunkt stehen. AufSerdem gibt es viel Raum fiir
Musik, Sport und Gemeinschaft ...«

Diese » Taupunkt«-Tage sollten eine bescheidene, aber geistlich at-
traktive und erweckliche Alternative sein zu den groflen Jugendver-
anstaltungen, die vielerorts tiber die Pfingsttage angeboten werden.
Wichtig sind die persénlichen Kontakte und die Gemeinschaft von
Mitarbeitern und Teilnehmern. Die Tage werden von einem gro-
3en Mitarbeiterkreis der Freizeitarbeit in Schoppen gestaltet.

Wie beliebt »Taupunkt« ist, kann man daran erkennen, dass
bereits wenige Minuten nach der Freischaltung der Anmeldung
jeweils Mitte Januar alle Plitze ausgebucht sind.

»Kraftstoff«
Wegen des grofSen Andrangs beim »Taupunkt« kam uns 2017 die

Idee, Jugendlichen ein weiteres Angebot zu machen: einen Tag
zum Auftanken im Advent. Um tiber die 200 Plitze hinaus Ju-
gendlichen die Méglichkeit der Gemeinschaft unter Gottes Wort
anbieten zu konnen, wurde 2018 zusitzlich der »Kraftstoff«-
Bibeltag in Bielefeld ins Leben gerufen.

Initiatoren und Organisatoren waren und sind vor allem Daniel
Zach, David Grimm und Kevin Klis, die mit einem Team von
weiteren Mitarbeitern diesen Tag vorbereiten und durchfiihren.

Auf der Homepage (www.kraftstoff.bibeltag.org) kann man Fol-

gendes lesen:

475


mailto:info@taupunkt.org
http://www.kraftstoff.bibeltag.org

Anhang

Krafistoff wird vom Christlichen Freizeithaus Schoppen e.V. aus-
gerichtet. Unser Anliegen ist es, junge Menschen fiir Jesus Chris-
tus und die Bibel zu begeistern, was seit mittlerweile 50 Jahren
iiber viele verschiedene Ferienlager und Freizeitangebote ge-
schieht. Jugendliche sollen in ihrem Glauben an Jesus Christus
gestiirkt werden, der »das A und das O«, Anfang und Ende, ist
(Offenbarung 22,13).

Diese kurze Ubersicht mit der Entstehungsgeschichte der einzel-
nen Konferenzen und Bibeltage soll die geistliche Verbundenheit,
aber auch die verschiedenen Zielsetzungen dieser Veranstaltungen
deutlich machen. Sie sind zwar unabhingig voneinander entstan-
den, werden aber alle von dem Wunsch und Gebet getragen, unse-

ren Herrn Jesus zu ehren und vielen jungen und élteren Christen

[T
i

Andreas Lindner auf dem Kraftstoff-Tag 2022
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Anhang

Erfreulich grofies Gedriinge am Kraftstoff-Biichertisch

Orientierung zu geben und sie zu ermutigen, im Glauben zu wach-

sen und ein Segen im persénlichen Umfeld zu sein.

Von der grofSen Anzahl weiterer wertvoller und gesegneter Bi-
beltage und Konferenzen, die jedes Jahr an verschiedenen Orten
in Deutschland durchgefiihrt werden, sollen abschlieflend noch
einige erwihnt werden, bei denen wir zumindest gelegentlich mit-
wirken konnten:

* die meist sehr gut besuchte »Christliche Glaubenskonferenz
Norddeutschland«, die seit vielen Jahren am 1. Mai in Neu-
miinster stattfindet und von Briidern aus Gemeinden in Nord-
deutschland organisiert wird,

* die »Bibeltage Kniill« in Hessen, eine Familienkonferenz, die
jedes Jahr von Martin Kaal im Spitsommer organisiert wird,

* und die von Peter Liiling gestarteten »Saarland-Bibeltage« in
Lebach-Thalexweiler.

477



	Anpfiff!
	Schwelm – und die Faszination guter Gerüche …
	Wie Adolf Hitler Prügel bezog – und der Segen betender Eltern
	Wie man lebhafte Fantasie entwickelt … 

	Heuchelei – die Sünde der »Frommen« …
	Staubtücher und Schleifsteine 
	»Ein Busch ist mehr wert als ein ganzer Wald von Pastoren …«
	Der unbezahlbare Wert von Freundschaften
	Orientierungssuche

	Bethel – Haus Kapernaum
	Mehr als »zwölf Körbe voll« – Goldgrube »Brockensammlung«
	»Eine Sichel zerbricht in der Erntearbeit« – Der Heimgang von Wilhelm Busch
	»Wie hast du eigentlich deine Frau kennengelernt …?« 
	»Christentum ist Brandstiftung!« Wolfgang Dyck ­– die wandelnde Provokation

	Stukenbrock – eine Weiche wird gestellt
	Die Faszination eines uralten Kottens 
	»Ins Wasser fällt ein Stein …«

	Zwischen­station – zurück in Schwelm
	Mehr als peinlich: Falsch verstandene »Wahre Jüngerschaft«
	»Treu gemeint sind die Wunden dessen, der liebt …!«
	Wie man zum Lesen motivieren kann …
	Der »Schreihals Gottes«: Wolfgang Dyck 
	»Ebbi Fröhlich« und das sagenhafte »Schweine-Rodeo«
	Nicht nur Sonnenschein …

	Ausgerechnet Sauerland?
	Im Glauben leben …
	Eine Tüte voller Männerhaare und die Sache mit dem Kuhdung …
	»Steini« und ein riskantes Gebet
	Was man von Knoblauch und den »Ossis« lernen kann …
	Einwurf Gerrit Alberts

	Hippies, Promis und Knackis bekehren sich …
	Was man alles mit »Zivis« erleben kann …
	»Lügen haben kurze Beine!«
	Ein Leben für die französische Fremdenlegion?
	Freizeit Spezial
	Einwurf Kurt Becker

	Die größte Erweckung Europas?
	Merkwürdige und folgenreiche Begegnungen 
	Wie Kontakte entstehen und Gott ungeahnte Weichen stellt
	Gedenket eurer Lehrer: Bakht Singh

	Ein neuer Verlag entsteht
	Kann man den freien Fall der Lesekultur aufhalten?
	Erweckung im Salzburger Land
	Dunkle Wolken am Horizont 
	Einwurf Hans-Joachim Stecher

	Es begann mit einem Hauskreis
	Gedenket eurer Führer: William MacDonald

	Der charismatische Aufbruch – »Dritte Welle«

	Nicht nur ein Blick in die Ferne …
	Sibirien – kein lebensferner Traum mehr …
	Honduras – wo liegt denn das?
	Einwurf Peter Lüling

	Erschütternde Nachrichten aus Kuba – und »Kfz-Kennzeichen: GM-KF 828«
	Nie für möglich gehalten: Auf nach China!
	Ausgerechnet auf einer Beerdigung …

	Unerwarteter Glücksfall Andi
	Einwurf Andi Fett
	»Ja, Vater! Auch wenn ich dich nicht verstehe …«

	Wie bitte? »Bomber« und Bücher? 
	»Andi ist tot!« Unfassbar!

	Wie Gott uns Väter auf die Knie bringt …
	Hannes’ Geisterfahrt …
	Einwurf Gorden Winter 


	Abpfiff am Spielfeldrand?
	Ein Gebet und Bekenntnis von C. H. Spurgeon 
	Anhang
	Von Konferenzen, Bibeltagen, »Taupunkten« und »Kraftstoffen«

	_Hlk118920806
	_Hlk90812403
	_Hlk112769096
	_Hlk121479096
	_Hlk108436400
	_Hlk123329110
	_Hlk123829634

